








Die Aarikatur
6er eulopäjzcden Völker

vom

^adre I84Z bis ^ur Gegenwart

von 

käuarä ?ucl)s

INil 515 Wnrlralionen unä (>5 Beilagen hervorragender nnä sellener Knnslblätler ni 

Zchwarr nncl larbenärnck

Serlin
.'is. I)ofmänn 8s Loinp.



Alk Akchte Vvrbehnlkn



Satirische Leiste von Julius Dicz. Jugend

Vorwort

Sv wie weine Arbeit heute vorliegt, wnr sie vou Anfang nn geplant und ent
worfen. Die Gesichtspunkte, die wich bei der Bearbeitung des vorliegenden Bandes 
geleitet haben, sind darnw ganz dieselben, die ich für den Band „Die Karikatur der 
europäischen Bölker vom Altertnw bis znr Neuzeit" anfstellte und in dew Bvrwvrt zu 
jenew Bande dargelegt habe. Ich habe dein, was ich in dieser Richtung dort gesagt 
habe, hier nichts weiteres hinzuznfügen.

Dagegen habe ich etwas zu wiederholen. Ich habe iw Bvrwort znw ersten Baude 
gesagt, daß in Rücksicht auf deu Umfang und den Nahmen des Werkes viele Fragen 
nur gestreift werden kbnnen, daß es sich nnr nw die großen Linien handeln könne, 
und daß darnw das Buch wauche sogenannte Lücke anfweisen werde. Das gilt bei 
dicsew Baude noch in viel größere»! Maße, nachdem die Karikatur seit dem Jahre 1848 
fortschreitend zu immer mehr uud heute schließlich zu allen Daseinserscheinungen 
Stellnng nimmt. Diese Lücken nnd Beschränkungen dürfen aber den Leser nicht zu 
falschen Schlußfolgerungen verleiten. Wenn ich z. B. die Karikatur der Länder Belgien, 
Holland, Italien nnd der Schweiz nnr ganz summarisch uud in einem znsammenfassendeu 
Kapitel behandelte, sv soll daraus nicht geschlossen werden, daß die Karikatur im politischen 
nnd sozialen Leben dieser Länder nur eine geringe Rolle gespielt hat, denn das würde 
nicht zntreffeu: in Italien z. B. spielt die Karikatur nichts weniger als eine nnter- 
gevrdnete Rolle. Aber nicht nnr der notwendig begrenzte Umfang des Werkes, sondern 
vielmehr die Absicht, die Karikatur als kulturellen Faktor zu behandeln, bedingte u. a. 
auch, daß ich mich, wie gesagt, vor allem an die großen Linien der Karikatur zu halten 
hatte, nnd daß ich ihren Spuren nnd Bewegungen hanptsächlich dort folgen wußte, wo 
in Europa die großen Knlturproblewe während der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts kulminieren, uud das sind eben doch nnr die Länder Deutschland, Frank
reich nnd England.

Andererseits habe ich wich aus denselben Gesichtspunkten bei dew Kapitel: Die 
russische Karikatur, ausuahnwweise nicht auf den diesen Band nwspannendeu Zeitraum 
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beschränkt, sondern habe, nachdem hier znm erstenmal van der russischen Karikatur ge
sprochen wird, auch das mit einbezogen, was über ihre Geschichte und ihren Umfang 
im allgemeinen zn sagen war.

Ich habe im Borwort des ersten Bandes die Zahl der Blätter nennen können, 
die ich für diesen ersten Band geprüft habe, ich will eine ähnliche genaue bibliographische 
Angabe diesmal unterlassen lind mich damit begnügen, zu konstatieren, daß allein die 
Zahl der Bände, die ich von den „Fliegenden Blättern", dem „Kladderadatsch", den 
„Leuchtkugeln", dem „Münchner Punsch", den „Berliner Wespen", den „Lustigen 
Blättern", dem „Pariser Charivari", dem „äounml amüsant", dem „.touriml pour 
liiro", dem „Oourior krau^ais" und dem „Londoner Punch" Blatt für Blatt durch
gesehen habe — rund sechshundert beträgt, nnd daß aus diesen Zeitschriften noch nicht 
einmal die Hälfte des von mir veröffentlichten Bildermaterials stammt. Ich hebe dies 
nicht hervor, um den Umfang der rein physischen Arbeitsmühe, die dieser Band gekostet 
hat, zu betonen, sondern uw den enormen Reichtum des Materials anzudeuten und daran 
von vornherein zu zeige», warum gar mancher nach diesem oder jenem Lieblingsbild 
vergeblich suchen wird. Trotz dieser Überfülle an Material mnß ich es aber als Irrtum 
bezeichnen, was einige Kritiker meines ersten Bandes schrieben, nnd auch wohl bei 
diesem Bande sagen werden, nämlich, daß „das Material auf der Straße läge, man 
brauche es nur aufzuheben". Die betreffenden Kritiker meinten das in einem für 
mich guten Sinne, indem sie mir das Verdienst zubilligten, als erster in Deutsch
land das auf der Straße liegende Material aufgehoben zu haben. Der Irrtum 
bestand aber darin, daß diese Kritiker unter der Straße die Museen und Kupferstich- 
kabinette meinten. Aber dort findet sich das Allerwenigste. Es gibt zurzeit noch 
keine einzige öffentliche Sammlung in Deutschland, in der systematisch auch nur das 
Wertvollste gesammelt würde, was es auf dem Gebiete der Karikatur gibt, uud was 
das Schlimmste ist, das Gute, das man in öffentlichen Sammlungen findet, ist in den 
allerseltensten Füllen voll verwertbar. Was nützt die Möglichkeit des unbeschränkten 
Nnschauens allein, wenn trotz aller Garantien eine würdige, originalentsprechende Wieder
gabe anf Grnnd der meisten Käbinettsstatnten ins Reich der Unmöglichkeiten gehört! 
Es ist darnm fürwahr nicht zn viel behauptet, wenn man sagt, daß gar vieles gerade 
dadurch, daß es öffeiitlicheu Sammlungen zufließt, der Menschheit verloren geht, anstatt 
daß es ihr erhalten bleibt. Aus diesem Grunde mnß man das meiste selbst sammeln, 
selbst erwerben, wenn man etwas halbwegs Ordentliches auf derartigen Gebieten zustande 
bringen Null. Hätten die betreffenden Kritiker unter der Straße, auf der das Material 
aufzuheben war, wirklich die Straße verstanden, so hätten sie daS Nichtige getroffen. 
Auf der Straße habe ich deu Hauptteil und das Beste des in den beiden Bänden vvr- 
geführten Bildmaterials anfgelesen, hier bei einem Trödler, da bei einem verschmitzten 
Antiguar, dort bei einem Sammler nsw. Aber diese Straßen laufen landauf, landab 
durch ganz Deutschland, Holland, Belgien, England, Frankreich, Schweiz, Italien, 
Österreich — ich habe sie alle abgetippelt. Und damit bedeutet das „auf der Straße 

auflcscn" doch ein klein wenig mehr als man gemeinhin glaubt — ein einfältiger 
Wicht, der bescheiden ist wo er es gar nicht nötig hat.

Begründet meine Arbeit, daß es berechtigt ist, wenn ich der Karikatur große 
kulturelle und kunsthistorische Bedeutung beimesse, dann mag diese Kvnstatierung — 
und deshalb allein habe ich sie gemacht — den in Frage kommenden Stellen Ansporn 
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sein, erstens etwas größere Aufmerksamkeit diesen Prvdnkten des Tages zu schenken, mit 
dein Sammeln nicht sv lange zu warte», bis es „Sammelwerte" sind, nnd zweitens 
mag mau sich klar werden, daß das Schöne, Große und kulturgeschichtlich Wichtige erst 
danu Wert und Besitz für die Kultur bedeutet, wenn man ihm zn einer würdigen 
Wiedergeburt verhilst, die alle zu Genießenden macht.

-I«

Um sv herzlicher soll darum mein Dank denen ausgesprochen sein, die durch hilfs
bereite Unterstützung mir die Arbeit erleichterten nnd mein Material vervollständigten. 
Ihre Zahl ist nicht geringer wie beim ersten Band. Den Herren Brann L Schneider, 
den Berlegern der Fliegenden Blätter, Herrn Dr. Hirth, dem Herausgeber der Jugend, 
Herrn A. Langen, dem Berleger des Simplizissimus, Herrn E. Deman in Brüssel, dein 
Berleger nnd ehemaligen Freund von Felieien Rops - diesen Herren will ich hier in 
erster Linie danke», ei» jeder vo» ihnen hat mir mit größter Bereitwilligkeit seine 
Berlagsartikel znr Berfüguug gestellt. Bon Sammlern und Liebhabern fand ich freund
lichste Unterstützung bei Herrn Ernst Frensdorff, dem Besitzer einer der schönsten 
Berliner Bibliotheken, bei dem feinsinnigen Lithographiensammler Pros. Stettncr in 
München nnd vor allem bei den: Bavaricasammler Baron Marschalk, Bamberg, 
dem ich meinen Dank leider ins Grab nachsendcn muß. Ju Marschalk habe ich das 
Borbild des verständigen Besitzers keimen gelernt, — der Seltenen einer. Kein Blatt, 
Buch usw. seiuer Sammlung, das mir nicht anf unbegrenzte Zeit zur Benützung zur 
Bcrfüguug stand. Ein Wort genügte. Aber ich brauchte nicht erst zu bitten, anf Grund 
meines ersten Bandes bot er mir aus freien Stücken seine Sammlung znr Benützung 
an, nnd dann folgte weiter Woche für Woche Karte auf Karte mit Angeboten und 
Anregungen: „Schauen Sie dort einmal nach", „ich habe in meiner Bibliothek das 
gefunden" nsw. Gleichgültiges nnd Interessantes — er wollte mir nur, d. h. der Sache, 
die ihn, den durch und durch freisinnigen Mann, begeisterte, dienen. Und selbstlos tat 
er es. Wehmut überkommt mich bei dieser Erfüllung meiner Pflicht, ich hätte ihm so 
gerne nach der Fertigstellung meiner Arbeit mit herzlichstem Händedrnck für alle seine 
Blühe, die der alte Mann dem um dreißig Jahre jüngere» widmete, gedankt. Möge 
die Stadtbibliothek Bamberg, der Marschalk seine Sammliing schon lange als reiches 
Erbe verschrieben hatte, dieses Erbe im Geiste des Erblassers den Forschenden und 
Suchenden offen halten. Bibliographisches Material danke ich in Fülle meinem nachbar
lichen Freunde l>. Paul Träger, dessen schöne Bibliothek reiche Schätze birgt. Ber- 
schiedene bibliographische Seltenheiten danke ich auch meinem Freunde Martin Breslauer, 
dem Mitbesitzer der Buchhandlung Breslauer und Meyer in Berlin: er lieh mir gerne 
ein Stück seines wertvollen Lagers, wenn der Ankanf meinem Bndget zu große Opfer 
gekostet hätte.

Bon staatlichen nnd städtischen Sammlnugen genoß ich Unterstützung von der 
Münchener Maillinger Sammlung, deren Mappen mir Archivrat Destouches öffnete, 
von der Frankfurter Stadtbibliothek, der Städtelscheu Stiftung in Frankfurt, der Herzog
lichen Bibliothek in Gotha, der Sammlung Lipperheide in Berlin nnd der Berliner 
Magistratsbibliothek, die mir eine wohlwollende Empfehlung von Paul Singer zugänglich 
machte. Empfehlungen an verschiedene Kabinettsleiter von dem Weimaraner Hvfrat 
Ruhlaud — einer von denen, in deren Gegenwart man nach der ersten Minnte des 
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Gespräches weiß, das ist noch Geistes- und Herzenskultnr der Zeit Goethes — wuchte 
wir verschiedene Kubincttsleiter zn fleißigen Helfern denn Suchen in ihren Muppen....

Die chemigraphische Knnstunstalt von Brend'amonr, Siwhurt L Cic., München, 
in deren Hunden wiederum die Anfertigung sämtlicher Klischees lug, und die Offizin 
von Hesse L Becker, Leipzig, die mich den Druck dieses Bundes zn besvrgen Hütte, diese 
beiden Firwen huben jede in ihrer Art ganz Bvrtreffliches geleistet. Auch ihnen duruw 
herzlichsten Dank und vollste Anerkennung.

Zum Schluß habe ich nun nvch zweien zu danken. Das ist erstens meinem 
Berleger, Herrn Budols Hofmann. Mit großer Sachkenntnis und trefflichem Bäte stand 
mir Herr Hofmann stets zur Seite, er lieh aber auch allem williges Ohr, was ich ihm 
vvrtrug, und war immer bereit, wenu ich eine weitere Bereicherung empfahl. Dadurch 
ist die Summe dessen, was ich an Bildmaterial Vorfahren konnte, erheblich größer 
geworden, als ursprünglich projektiert war. Dein zweiten und letzten, dem ich noch zn 
danken habe, das ist meine liebe, gute Frau, Frida Fuchs. Sie war mein einziger nud 
hauptsächlichster Mitarbeiter, mein treuer und steter Gefährte bei der langen, sieben
jährigen Arbeit. Ihr schulde ich den größten Dank, denn sie Hut nicht geringen Anteil 
um Bollenden und Gelingen, sie Hut meine Sammlungen in Ordnung gehalten, nud 
ihr kluges Urteil war wir iu hundert Fällen bestimmend in Wahl und Anordnung. 
Ihr widme ich darum diese meine Arbeit.

Berlin-Zehlendvrf, den 21. Oktober 1903

Eduard Fuchs

Satirische Leiste Vvu Julius Diez. Jugeud
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1. Richard Do»le: Karikatur aus die deutschen Eiuheitsbestrebuugen

Erster Teil
i

Vor dem Sturm
Deutschland

Nur allzu lauge hat das politische Kindermärchen in den Köpfen der Massen 
gespukt, das noch am beste» iu Worte, wie diese, formuliert worden ist: „Wenn der eine 
Lafayette nur nicht gewesen wäre, so hätte die ganze französische Revolution nicht statt- 
gehabt." Das heißt mit anderen Worten, das Märchen von den paar bösen Buben, 
die in ihrer unergründlichen Bosheit immer einzig und allein das Unheil der Revolutionen 
über die Welt gebracht haben. Mit der fortschreitenden historischen Schulung der Köpfe 
hat dieses Märchen aus der politischen Kinderstube glücklicherweise allmählich an Geltung 
verloren. Jeder halbwegs Gebildete weiß heute, daß alle große« Umwälzungen in Staat 
und Gesellschaft, im Denken nnd im Fühlen großer Massen, nicht der besonderen 
Schlauheit oder Bosheit irgend eines einzelnen ihre Entstehung und Verbreitung zu 
danke» habe», scmder» daß sie stets historische Notwendigkeiten darstellen, daß in erster 
Linie die großen wirtschastliche» Interessen der Völker immer nnd immer wieder eine 
Neuordnung der Dinge diktieren, und daß, wenn einmal irgendwo revolutionäre Er
schütterungen eintreten, ei» gesellschaftliches Bedürfnis dahinter sein muß, dessen Befrie
digung durch überlebte Einrichtungen gehindert wird. 'S ist der Geschichte ehernes Muß. 
Im selbem Verhältnis, in dem diese Einsicht zunimmt, wächst auch die noch so häufig 
mangelnde Unbefangenheit in der Beurteilung des Jahres 1848 nnd die Klarheit dar
über, daß die Stürme dieses Jahres und die Wirkungen, die davon ausgingen ebenso 
mivermeidlichc historische Notwendigkeiten waren . . .

Man mag sich zu dem sogenannte» tolle» Jahre stelle» wie man will, man kann 
es schmähen, daß es die gewaltigen Aufgaben, die ihm gegeben waren, in keiner Weise 
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2. Karikatur auf die Leiden und die Ohnmacht der Bauern bis zur Revolution 1848

erfüllt hat, daß es nur unvollkommenes Stückwerk geliefert, und man kann es lästern, 
weil es kühn und frech allen sogenannten heiligen Untertanenpflichten Hohn gesprochen 
hat — das eine steht unwandelbar fest, es scheidet das 19. Jahrhundert für das ganze 
festländische Europa in zwei streng geschiedene Hälften: in ein bis hierher nnd in 
ein von hier ab. Was das heißt, müssen wir, wenn auch nur in allgemeinen Zügen, 
feststellen, nm dieser Zeit und ihrer Produkte begrifflich uahe zu kommen.

Gewiß, es ist wahr, wenn die einen sagen, die Revolution des Jahres 48 ist 
gescheitert, nnd sie hat die auf sie gesetzten Hvffnnngen nur zu einem geringen Teil 
erfüllt, das Gebilde, dem man in erster Linie zustrebtc, ist nicht geworden. Aber, fragen 
wir, sind mit diesem Scheitern auch die vormärzlichen Zustände wieder znrückgeführt 
worden? Nein! Diese waren dnrch die Revolution für immer vorbei. Hätten die 
Februar- uud Märzstürme sonst nichts bezweckt, sie Hütten schon dadurch vieles erreicht, aber 
sie haben doch noch manches andere, das nicht gerade ganz bedeutungslos für die weitere 
Fortentwicklung war, im Gefolge gehabt. Doch zuerst: was heißt vormärzliche Zustände? 
Die Vorstellung davon zeigt häufig eine sehr große Lücke und in dieser Lücke verschwindet 
dann auch meistens die richtige Einschätzung der Bedeutung dieser Geschichtsepoche.

Übermenschlich schwere, aus allen Gebieten gesunde Entwicklung ausschließende 
Lasten wuchteten überall auf den Schultern, vornehmlich ans denen der Deutschen. Wie 
unglaublich wurde der Städter gezwickt und wie furchtbar der Bauer geschunden! Es 
sehlt uns jede Vorstellung davon, unter welchen Qualen und Noten der Bauer sein 
Feld bestellte, wie er dutzende Mal ausschrie in ohnmächtiger Wnt, wenn ihm das Witd 
in einer einzigen Nacht die Mühen eines ganzen arbeitsreichen Jahres vernichtete, nnd 
wie dann noch der magere Ertrag durch feudale Lasten geschmälert wurde, durch 
Robvtdienste, Grundzins, Spinugeld, Eiergeld, Wächtergeld, Bcsengeld, Hühnerzins, 
Wachszins, Garnzins, Bienenzins, Haferzins, Marktgrvscheu nsw. usw. — eine kleine 
Auslese einer endlos langen Reihe. Für den Städter, d. h. für den Handel hatte 
gewiß der Zollverein bereits eine große Anzahl von Schranken aufgehoben, aber 
wie viele Schlagbäume mußten noch aus dem Wege geräumt werden, nm eine



Süße heilige Zensur Leite uns an deiner Hand
Laß nns gehn auf deiner Spur, Kiuderu gleich am Giingelband.

->. Die gute Presse. Karikatur auf die Zensur

gedeihliche industrielle Entwicklung zn ermöglichen, lind doch war das alles nach gar 
nichts gegen die Farmen, in denen die Menschen das absolutistische Negiertwerdeu zn 
kosten bekamen. Einer der am schärfsten beobachtenden Zeitgenossen, der klarblickende 
Baruhagen von Ense schrieb darüber die folgenden Sätze in sein Tagebucht „Die 
Beamtenwillkür, der Übermut aller Hochstehenden, die adlige Hoffart im Offizierstande, 
das in Staat und Kirche stets wachsende Übergewicht der Fröinmler gaben täglich die 
schreiendsten Zeugnisse der verhaßten und verderblichen Richtung, in welcher die ganze 
Regierung sich bewegte. Die Minister folgten blind nicht nur deu Geboten, sondern scholl 
den Winken nnd Zuflüsterungen, die ihnen von oben kamen, oder zn kommen schienen, 
und ließen dafür in anderen Fällen auch wieder um so mehr der eigenen Laune, wenn 
Sachen und Menschen nnbeschützt der Macht des Amtes unterworfen waren, die Zügel 
schießen. Die Anstellungen nnd das Bvrrücken im Amte geschahen fast nur nach persönlicher 
Gunst, wobei man den Schein gewisser Formen doch sorgsam zu erhalten suchte, während 
die wahrhaft berechtigten Ansprüche, wenn sie nicht auch nebenher die Gunst erwarben, 
gekränkt znrückstehen mußten. Besonders die Übergriffe nnd Belästigungen, welche die 
Polizei sich erlaubte, nahmen grenzenlos überhand. Aus den elendesten Anlässen, ane' 
geheimen Verdächtigungen, aus Mißverstand nud auo bloßer Dummheit wurden Fremde 
nnd sogar Einheimische beanfsichtigt, beunruhigt, bedroht und nach Belieben ansgewiesen. 
Wer es einmal gewagt hatte, den Behörden gegenüber seine Selbständigkeit behaupten 
zn wollen, der mußte sortan iu tausend Plackereien die unversöhnliche Rache der 
Regiernngomacht empfinden." Diese Charakteristik ist speziell im Hinblick anf die 
Zustände in Preußen geschrieben, aber sie kann ganz uneingeschränkt für Bayern, 
Württemberg, Sachsen, Hessen, kurz für die gesamten deutschen Vaterländer übernommen 
werden. Wie dem Körper, so erging es dem Geiste. Der Geist kam aus den Daumen 
schrauben nie heraus. Das Volk ist ein unmündiges nnd zndem ungeratenes Kind, 
wir sind seine ihm von Gott gesetzten Vormünder, also haben wir erst jedes Wort nnd 

l«
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Der Paragraph,
wird auch m dielen Gegenden der Galgen der 
Gerechtigkeit genannt. Er findet sich anf allen 
Gerichts-, Amts- nnd Schreibstuben, in deren 
Stickluft er vortrefflich gedeiht und durch seine 
ungeheure Vermehrung liingst zur Landplage 
geworden ist. Sowohl wegen seines Körperbaues 
als seinen Eigenschaften wird er mit Recht den 
Schlangen bcigcziihlt. Er ist, wie diese, während 
der Bcrdatinng seines Raubes nuendlich trüge 
und ivcicht nnr darin von den Schlangelt ab, 
daß er Vorratskammern für seine Gcsrässigkcit 
anlegt. Jnc iibrigen ist er, Ivie diese, hinter
listig, giftig, geschmeidig und glatt und liistt sich 
nnr mit Mühe sangen. Letzteres Geschäft ist ein 
einträglicher GewerbSzweig nnd ausschliessliches 
Privilegium der Advokaten, die man deshalb 
anch schon Paragraphenbnndiger genannt hat, 
weil sie mit den bekannten indianischen Schlaupcn- 
bändigeru viele Ähnlichkeit haben. Sie machen, 
wie die Indianer mit ihren Schlangen, dieselben 
unglaublichen Kunststücke mit unsern einheimischen 
Paragraphen, und sind, ivie diese, gewohnt, für 
ihre Produktionen gut bezahlt zu werden. Die 
Menschheit hat übrigens von solchen Kunststücken 
bis setzt wenig Nutzen gezogen, im Gegenteil ist 
diese Schlangenart eine viel grössere Landplage 
siir Europa, als die. Klapperschlangen für 
Amerika, und wenn unsere Gesellschast zu ciucm 
ordeutlichcu uud gedeihlichen Leben gelangen will, 
so muh sie mit ciucm grosse» Paragrap Heu- 

Totschlag anfaugcn.

l. Karikatur aus den Bureaukratisums.
Eulenspiegel 1848

jeden Gedanken sorgfältigst aus ihre Qualitäten zu 
prüfen, ehe sie vom Zufall getragen weitereilen nnd 
wirken — fo schlußfolgerte die Regierungsvorsehung 
uud schuf und handhabte dementsprechend das 
berüchtigte Institut der Zensur. Bon allen west
europäischen Völkern waren die Deutschen das einzige 
Volk, das keine Preszfreiheit besaß. Spanien selbst, 
die düstere Domäne der Inquisition besaß sie. Die 
Deutschen, die Erfinder der Buchdruckerknnst, das 
Volk von Gelehrten, von Literaten, mit seiner lese- 
lustigen und leseeifrigen Bevölkerung war vom 
Schutzmann bevormundet. Man mnß sich vergegen
wärtigen, was das heißt: alles was Genie, Talent, 
Kraft, Energie schuf, die höchste Offenbarung des 
Geistes, die duftigste Blüte des Gemütes, der Seele, 
die holdeste Schöpfung der Phantasie, das was der 
Weltgeist in seinen schaffensfreudigsten Stunden im 
Gehirne der wahrhaft Begnadeten sich gestalten ließ, 
das alles war ohne Unterschied dem Urteil des 
Schutzmanns unterstellt. Das mitunter beschränkteste 
Bureaukratengehirn, das vertrocknet, verstaubt und 
eingezwüugt im engen Aktenhorizont von der Sonne 
großer Anschauungen abgeschieden dahinvegetierte, 
sollte klarer schauen ivas den Menschen ziemt, 
feineres Empfinden für das wahrhaft Schöne haben, 
als jene, deren Herz und Hirn von dem Weltgeist 
znm Thronsaal erkoren waren! Und warum? — 
kraft des Amtes, das sie ersessen, das ihnen Ver
wandtschaft oder Protektion verschafft.

Nun, diese Zustände haben aufgehört. Uud 
darin beruht die Bedeutung der Februar- und 
Mürzstürme des Jahres 48. Aber dies ist nicht 
alles, sie haben uns Deutschen auch ewiges gebracht, 
das vielleicht doch eines Kampfes wert war: Öffent
lichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens, 
Einführung der Schwurgerichte, Unabhängigkeit der 
Rechtspflege und der Richter, Redefreiheit, Ver
sammlungsfreiheit, Freizügigkeit. Aber außer diesem 
noch etwas, und das ist sicher nicht das geringste: 
von hier, d. h. von den Märztagen des Jahres 48, 
gingen alle die befreienden und erlösenden Tendenzen 
aus, die heute noch im Leben der europäischen 
Völker wirkend sind.

Aus all diesen Ergebnissen, besonders aus deu 
letztgenannten, ist es logisch ganz richtig, wenn eine 
feudal-absolutistische Reaktion heilte noch diese Zeit 
als eine wahnwitzige und fluchwürdige Vcrirrung 
bezeichnet . . .

'Verfassung, das war das Feldgeschrei im



Congreß deutscher Zeitschriften.

Die Zeitschriften suchen ungeschmälert ihre Neiseh-wMguug zu erwirken und b-geben sich zur betreffenden Behörde.

Bormärz in Deutschland, Jahrzehntelang hatte man es bei jeder Gelegenheit erhoben, 
und auf ihr sollten sich ansbauen ein einiges Dentschland und die Freiheit des Volkes; 
dieser drei Dinge bedurste das deutsche Bürgertum, um seine historische ^Mission zu 
erfüllen. Wie mächtige Vogel, deren Schwingen von, Norden bis znm Süden, vom 
Osten bis zum Westeu reichten, so schwebten diese Gedanken und Wünsche über aller 
Häupter und sollten die Sinne aller Vorwärtsdenkenden. Freilich, iiiederlassen »"b 
greifen durften sich diese Vogel nicht lassen, denn was hente selbstverständlich ist, galt 

damals als Hochverrat.
Die verschiedenen kleinen Staaten hatten der Neihe nach, trotz Bnndestag nnd 

Metternich, eine Freiheit nach der andern bewilligt, verschiedene von ihnen sogar Kon
stitutionen von mehr oder minder liberalem Charakter. Sie taten es „teils um sich 
dadurch größere Unabhängigkeit gegen die Übermacht Österreichs nnd Preußens oder 
gegen den Einfluß des Adels ihrer eigenem Staaten zu sicherm, teils um die unzusammem 
hängenden Provinzen, die der Wiener Kongreß unter ihrem Zepter vereinigt hatte, zu 
einem Ganzen zu konsolidieren." Am zähesten widerstand Preußen. Gewiß führte 
Friedrich Wilhelm IV. unendlich oft die Worte Freiheit, Einheit nsw. im Munde, aber 
das Unglück des Volkes wollte, daß er in seinem romantischen Gemüt fast immer etwas 
ganz anderes darunter verstand als das Volk nnd die Zeit. Einige Positionen waren 
ja anch hier schon dein Liberalismus geräumt worden, aber das wichtigste, das Blatt 
Papier, das Blatt Papier wurde kategorisch verweigert. „Kein Stück Papier soll sich 
zwischen den Herrn Gott im Himmel nnd dieses Land drängen wie eine zweite Vor
sehung", so erklärte der Lönig noch am kk. April 1847 in der Thronrede, mit der er

Die Zeitschriften dürfen reisen; — müssen jedoch ihre entstandenen Misten vorschriftsmäßig bedecken.

!> II. 6. H. Dvck: Karikatur aas die deutschen Presiverhältuisse vor der Abschaffung der Zensur 
Fliegende Bliitter 1847
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Der nrdentsche Michel
Als Deutsche, Griechen noch und Inder, 
In der Selbstbeschaunng Ruh', 
Die Kaschmirziegen und die Rinder 
Weideten auf Sumeru:

Da war dies Volk schon höchst politisch, 
lind im Lvwskelche sah
Der deutsche Michel parampthisch 
Denkend ohne Zeiteumaß.

Satz darin viel Mohakalpeu, 
Dacht' der WeUerschassung nach, 
lind er siht noch immer drinnen, 
Wurde immer noch nicht wach.

7. H. Duck- Karikatur auf den politischen Stumpfsinn der 
Deutschen. Fliegende Blatter 1847

nach langem Drängen endlich den Per 
einigten Landtag eröffnete, nnd drohend 
fügte er hinzu, das; er den für einen Ber
eiter halten würde, der ihm konstitutionelle 
Fnmutungeu machte. Als das Bvlk dessen 
ungeachtet immer energischer auf seiner 
Forderung gestand, da machte mau das 
Wort wahr und noch einmal rückte der 
Absolutismus mit all seine» kleinlichen 
und häßlichen Mitteln gegen die energisch 
fordernden ins Feld. Wegen der Harm 
losesten Dinge wurden die gehässigsten 
Berfvlgnngen eingeleitet und ei» gefügiger 
Richterstand fällte darauf drakvuische Urteile.

Aber die Stände hatte man eben doch 
einbernfe» müssen, mit den Berfvlgnngen 
füllte man wohl die Gefängnisse, nicht aber 
die leeren .Lassen. Im Landtage war es 
vornehmlich der Prinz von Preußen, der 
durch die Art seines Auftretens den Begriff 
der feudalen Reaktion in sich verkörperte. 
Friedrich Wilhelm IV. dagegen zeigte fiel; 
mehr als je in seiner Protensnatnr. Bald 
schmähte er die Stände, bald ließ er sich 
unerwartet zn Bewilligungen herbei, aber 
was er gewährte, gewährte er meist in der 
sür ihn, den Geber, unrühmlichsten Form. 
In dieser Zeit war es, daß Heine seine 
diabolische Schlvßlegende schrieb nnd ver 
öffentlichte. Freilich anf der Seite der 
liberalen Opposition herrschte dieselbe Uu 

klarheit, dieselbe Unentschlossenheit. Kein Mirabeau war in der Bersammlung, der kühn 
nnd mit zwingender Kraft die Tore der Zukunft aiifgestoße» hätte, kein Material aus 
dem ein Wohlfahrtsausschuß zu bilden gewesen wäre. Der Größe nnd der Größen er
mangelte die bürgerliche Opposition der 40er Jahre durchweg. Hinterrücks aus Schleich
wegen mit Taschendiebspraktiken glaubte man zu einer Konstitution kommen zu können. 
„Sie nieiuen," schrieb Barnhagen in sein Tagebuch, „mit einiger Geduld uud Geschicklich 
keit werde mau dem Könige nach nnd nach alles ablvcken nnd abdringen, was dem 
Bolke nötig ist, man werde ihm sein Ständewesen unvermerkt in ein vollständig ton 
stitntiouelles verwandeln, nnd er werde es sich gesallen lassen; er habe ja schon angesangen 
nachzugeben, acht Tage nach der seierlichen Bersichernng, daß er es nicht tnn werde, 
man müsse nur seine Schwächen zu benutzen verstehen nnd seiner Eitelkeit schmeicheln!"

Unterdessen tobten in Schlesien die Hungerrevolten, und trieben die Konflikte anf 
die Spitze, von überall her kam die entsetzliche Kunde vvm Ansbrnch des Hungertyphus, 
die Massen schrieen nach Brot nnd nach Arbeit und diese Revolten setzten sich fort bis 
Berlin und vermischten sich mit dein allgemeinen Unwillen über die Tatenlosigkeit 
gegenüber dem Nötigsten und die Rastlosigkeit im Überflüssigsten. Wie der Ständesaal 
zn dekorieren und der Einband des Landtagsalbums zu arraugiereu sei, das schienen dem 
romantischen Könige viel Nächtigere Probleme zn sein, als wie der Rot der Zeit gesteuert 
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8, Kaspar Braun: Karikatur aus die Bureaukratie im Vormärz. Fliegende Blatter.

Werden kann. Wohin das sühren mntzte, wnr den historischen Köpfen klar. Deutschland 
stcind am Vorabend seiner hinfort unabwendbaren bürgerlichen Revolution.

Langsam und schrittweiS hatte sich alles vorbereitet und darum muhte es sich 
erfüllen, als die Verhältnisse znr Reise kamen. Erst hatte die Philosophie die Gehirne 
gestählt und znr Logik erzogen; die stählerne Dialektik Hegels beherrschte das Denken 
der Brnuo Bauer, der Rüge, der Marx. Dem Verstand svlgte das Gemüt, die Phan
tasie; ein neues Dichtergeschlecht kam empor und gvs; HvffuuugSfreudigkeit iu die Herzen 
aller. Wie Dturmglockeu läuteten ihre Verse und wie von Waffen klirrten die Reime. 
Das Frührot der Siegesznversichtlichkeit loste golden die Nacht des verzweifelnden 
Pessimismus ab, schon horte man das Zcharren der Svnnenrvsse am Wagen des Helios, 
lind ob auch der Absolutismus immer dichter die Fenster mit schwarzen Tüchern verhängte 
und immer wütender die Türen verriegelte, eS hals jetzt nichts mehr. Die Tonne stieg 
über den Horizont herans nnd die Glocken klangen — die Jungfer Europa war verlobt 
mit dem Genius der Freiheit uud alle guten Geister sangen daS Hvchzeitskarmeu.

-i-
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„Ich sage Jhne, Herr Nachbar, wenn das Ding noch 
lang so sort geht, nachher geht's nimmer lang so fort!" Mit 
dieser Prophezeiung eines weischlanen Patrioten über Deutsch- 
lands Zukunft kennzeichneten die fliegenden Blätter wirklich 
nicht übel die Natlvsigkeit des biederen (Gevatter Schneiders 
gegenüber der immer deutlicher sich vorbereitenden Neuord
nung der Dinge. (Bild 25.) Ein Possenwitz!

Mit einem weltgeschichtlichen Pvssenwitz beliebte die 
Geschichte die Revolution des Jahres 48 in Deutschland 
osfiziell zu eröffnen. Noch jedes Stück, das durch seine 
Tragik oder seine Große die Zuschauer längere Zeit in Atem 
und Spannung gehalten hat, erlebte früher oder später ein 
mal seine Wiedergeburt als Parodie, die Qualen des unglück
lichen jungen Werthers, wie die gewaltig schönen Gestalten 
in Wagners Götterdramen. Die Weltgeschichte liebt dieselben 
Scherze, diesmal aber hatte sie sich eine neue Variation 
ausgedacht, sie führte die Parodie zuerst über die Bretter. 
Die Träger der Titelrollen dieser Parodie waren Ludwig l. 
von Bayern, der „Partizipiendichter", nnd seine faszinierende 
Gunstdame, die schöne spanische Tänzerin Lola Montez.

Es ist eine bittere Ironie der Geschichte. In England 
besiegelte das Bürgertum seiueu Sieg über den Absolutismus 
auf den blutigen Brettern von Whitehall, in frankreich erfocht 

ihn der kühne Trog eines Mirabean, in Deutschland dagegen wurde er ihm als ein 
Geschenk des Absolutismus zu teil, gespeudet von der Haud eiuer pikauteu Maitresse, 
die berüchtigt war wegen ihrer ordinären Gassenlmbenstreiche nnd wegen der Raffiniert 
heit ihrer Venusabentener.

Bayern war eines der ersten Länder, die in den Gennß einer Konstitution 
gekommen waren. Der kunstsinnige Ludwig fühlte sich als Vorkämpfer freiheitlicher Jn- 
stitutionen und seine erste Regierungszeit verlief ganz liberal. Aber in dem vom 
logischen Denken nicht allzusehr beeinflußten Kopfe, dem, wie Treitschke sagt, die Natur 
von den schlichten Gaben des Menschenverstandes, des Taktes, der Mäßigung nnr wenig 
geschenkt hatte, spiegelte sich die Welt und ihre Erscheinungen ganz wundersam. Er 
war ein Mann, der körperlich und geistig aus Disharmonien zusammengesetzt war. 
Begeistert sür die Harmonie nnd für die abgeklärte Kunst der Griechen, gefiel er sich beim 
Reden in steilen holprigen Phrasen, beim Schreiben in zungenverrenkenden Partizipial 
konstrnktiouen, die er überdies mit Vorliebe in Verssorm zwängte. Als Publikativus- 
orte sür diese gereimten Produkte wählte er besonders gern die Denkmäler und öffentlichen 
Gebäude Münchens. Während er aber von teutscher Treue und teutscher Litte schwelgte, 
yuldigte er iu heleuischer Unbefangenheit dem Kultus der Venus; das persönliche An
recht auf alle ihm gefallenden Primadonnen nnd Primaballerinen des Münchner Hof 
theaters betrachtete er als eine ganz selbstverständliche Prärogative der Krone. Mit alle- 
dem verband sich dann noch „eine Überschätzung der königlichen Würde, die der Selbst 
Vergötterung nahe kam".

Unbestreitbar war Ludwig I. zuerst eiuer der liberalste» Männer seiner Zeit nnd 
er unterließ es auch nicht, das in einer für damals ziemlich freisinnigen Thronrede der 
Welt zu verkünden, die freilich durch ihre Form unendlich heiterer wirkte, als durch 
ihre Zusagen. Da kam die Pariser Juli-Revolution. Eben noch hatte er die Walhalla, 
die bei Regensburg so prächtig über die fruchtbaren Niederungen der Donau hinweg



Deutsche Karikatur von Adolf Schrödter aus dem Jahre 1848

zu Eduard Fuchs „Die Karitatur". Neue Folge A. Hosman» 4. Comp. Berlln
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10. Titclkopf des Berliner Charivari. Gegründet 1847

schaut, eröffnet und seine biederen Bayern mit dem rührenden Berse angesungen: 
„Bayern, zu verderben seid ihr nicht" — da kam sah der Umschlag. Ein kleiner Bier
krawall in München, bei dem „die bayrische Treue etwas sehr laut brüllte", gab der 
klerikalen Kamarilla die Gelegenheit, die Verschwörung, vvn der Ludwig seit der Juli- 
Revolution träumte, haarsträubend an die Wand zn malen. Aus dem Fortschrittsweg
bahner wurde der Fanatiker des Absolutismus Furchtbar uud entsetzlich für alle die
jenigen, welche ihm nicht auf diesen Weg folgten. „Zuerst der „einzige Liberale" in 
seinem Reich, fuhr Ludwig I. bald wie ein Stoßgeier auf alle jene herab, die den Idealen 
treu geblieben, welche er vergessen hatte. Er sah ruhig zu, wie sie den Bürgermeister 
Behr von Würzburg, seinen Jugendfreund, ohne recht zn wissen warum, vor seinem 
Bildnisse abbitten ließen, eine Zeremonie, die an die Zeiten der Nerone erinnerte. Um 
solche Mahner ans dem Wege zu schaffen, wurde zu Landshut ein eigener Blutsenat 
eingesetzt, dessen Sprüche das Land mit Staunen und Furcht erfüllten." So schrieb 
ein Zeitgenosse, der wackere Ludwig Steub, 1868 in der Augsburger Allg. Zeitung. 
Der Cäsarenwahnsinn schlug bei Ludwig I. durch. Eine furchtbare, schwere Zeit wider
licher jesuitischer Reaktion, die damit über Bayern hereinbrach und eine mehr denn 
15 jährige stockfinstere Nacht über das Land breitete, deren Spuren heute noch lange 
nicht verwischt sind. Ein toller Witz der Weltgeschichte endigte diese Epoche: der runde 
Busen einer raffinirten Theaterdirne, die diesen vor dem König entblößte, um dessen 
Zweifel an der Echtheit zu hebeu.

Es war an einem Herbsttag des Jahres 1846, da meldete der Adjutant Ludwig l. 
eine Tänzerin, die dringend den Lönig zu sprechen begehre. Der Intendant des Hof- 
theaters, ein vorbeugender Herr, hatte ihr auf Grund des mehr als zweifelhaften Rufes, 
der ihr vvrausgeeilt war, ein Auftreten am Münchner Hoftheater verweigert und nun 

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Fvlao. 2
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M. Aus einem Politischen A-B°C-Spiel. 1848

wollte die resolute Tome sich den» König 
seldst die Erlaubnis erwirken. Ludwig 
war aber zur Anuahiue dieses ansdring- 
licheu Besuches gar nicht sehr geneigt und 
erklärte, daß er keine Zeit habe, die Be
kanntschaft jeder hergelaufenen Tänzerin 
zu machen. Der seinen Herrn und dessen 
Neigungen wohl kennende Adjutant dachte 
aber anders. Wenn man anf so hübschen 
Füßchen dahertünzelt und wenn zu diese» 
Füßchen eine so verführerische Gestalt 
gehört, dann würde es sich vielleicht doch 
verlohnen, eine Bekanntschaft anzuknüpfen 
— dachte dieser, und mit einer dieser 
Erwägung augepaßten Neflektion suchte 
er deu Entscheid seines Herrn nmznstoßen. 
Aber die Intervention war gar nicht mehr 
nötig. Im Rahmen der Türe stand be
reits „die hergelaufene Tänzerin". Lola 
Montez liebte es, ihre Angelegenheiten selbst

zn führen. Eine solche Art imponierte dem ritterlichen Sinn Ludwig I-, die Audienz 
war ohne weiteres bewilligt. Der weitere Verlauf füllte aber deu seitherigen an Effekt 
»och bedeute»d übertreffe». Kam» erholt vo» dem Erstaune» ob solcher weiblichen Kühn 
heil, wandelte sich das Erstaune» Ludwigs i» Bewunderung der körperlichen Vorzüge 
seines Besuches. Mit denn Finger anf die ii» Schnitt des Kleides Plastisch sich ab- 
zeichnende Wölbnng des Bnsens deutend, rief er begeistert und zweifelnd zugleich: 
„Soviel Schönheit kann doch nicht Natur sein!" Was? diese tadellose Schönheit eine 
Vortänschnng! Lvlas Busen, dessen Pracht noch alle Rezeuseutensederu toll gemacht 
hatte, nicht echt? Einen solchen Zweifel durfte eine Lola Mvutez uicht dulden, ein 
Blitz nnd ein Knirsche», und dem Könige war offenbar, daß Lolas Reize nicht erst der 
Kunst des Schneiders bedurften, um die Vorstellung von einer Venus zu wecken. Lola 
hatte, wie die einen, die romantischeren, melden, einen Dolch, den sie im Busen trug, 
herausgezogcu und damit ihr Kleid vom Hals bis zum Gürtel jäh aufgeschlitzt, die andern, 
die etwas nüchterneren, sprechen vo» einer Schere, die sie vom Schreibtisch des Königs 
genommen habe, um sich das Kleid über der Brust aufzuschueideu. Ob so, ob auders, 
es bleibt sich gleich, jedes ist ein effektvoller nnd vor allem äußerst charakteristischer 
Anfang des an Effekten so reichen Satyrspieles, das sich, begleitet von dem Hohngelächter 
der ganzen Welt, hinfort vor aller Angen abwickeln sollte.

Das erste, was der Welt, vorerst natürlich mir einigen intimen Münchener Kreisen, 
von der Lolaposse kund wurde, war, wie einige Zeitgenossen melden, das Entzücken, das 
Ludwigs Herz ob Lolas beweiskräftiger Antwort erfüllte; in einem Partizipienreichen 
Gedicht „Lolas Busen" wnrde es offenbar. War dasselbe auch ausschließlich für die 
Verherrlichte bestimmt, so sah diese ihrerseits gar nicht ein, warum uicht die ganze 
Welt wissen sollte, über welche Reize sie verfügte und welchen »nichtigen Eindruck dieselbe» 
auf deu Köuig hervvrzubriugeu im staube seien, nnd das Gedicht kursierte bald iu ver
schiedenen Abschriften in den Münchner Salons. Unterdessen war Lola anf der 
Münchner Hofbühne ausgetreten und hatte feurig deu Ll olo getanzt, aber nicht oft, 
kaum mehr als zweimal, ihre Füßcheu probten bereits einen andern Tanz, bei dem sie 
unendlich wehr Furore machen sollte, er hieß bayrische Geschichte.



12. W. Stet: Lola MlMtez tanzt „bayrische Geschichte"

Leipziger Karikatur auf die politische» Zustände in Bayern im Jahre 1847
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13. Der tM uuv die spnmschc Fliege

Münchener Karikatur anf Ludwig I. uud Lola Montez

Die Art, ivie dieser Tanz von Lola Montez getanzt wnrde, daß sie beinahe 
anderthalb Jahre darin glänzte nnd vor allem, das; sie damit zu einem wichtigen Werk
zeug der Geschichte wurde, das ist es, was ihr und der Art ihres Verhältnisses zu 
Ludwig I. dauerndes historisches Interesse verleiht und dem Geschichtsschreiber die 
Beschäftigung mit ihrer Person gebietet, uns aber im besonderen, weil sich, wie wir 
sehen werden, an dieses Satyrspiel der erste große Abschnitt der modernen politischen 
Karikatur iu Deutschland knüpft.

Es ist übrigens sehr erbaulich, sich diese bayrische Pvmpadour etwas näher an 
zuschauen. Körperlich war sie ohne Zweifel das, was man un moroeau äs Kni nennt, 
voll und doch geschmeidig, sehr brünett, mit langen schwarzen Haaren und tiefblauen 
Augen; ein begeisterter Mitarbeiter des Warschauer Courier schreibt ihr iu einer Apo
theose alle 27 Schönheiten zn, über welche die Franen verfügen sollen. Einige ver
schwiegene Münchner Sammelmappen bergen noch verschiedene Aktskizzen von ihr, die 
übrigens ein begeistertes Lob rechtfertigen. Sowie man jedoch zu den anderen Qualitäten 
übergeht, da rangiert Lola Montez iu nicht allzu großer Entfernung von den Damen 
der Halle, im Witz nnd im Gebühren. Ein sehr schön gebundenes Buch, aber mit 
einem rein pornographischen Inhalt, nnd damals, als es iu die Hände Ludwig l. 
kam, schon ein sehr viel gelesenes Buch, das auf jeder Seite bedenkliche Lesespuren trug. 
Durch verschiedene peinliche Skandale, die sich an ihren Namen knüpften, war sie 
besonders pikant für die internationale Lebewelt geworden. Verheiratet, getrennt, ge
schieden, dnrchgebrnnnt, so zog sie hochstapelnd von Stadt zu Stadt, ab und zu auf 
dringendes Anraten der Polizei, ihre Abreise etwas beschleunigend.

Ludwig wußte von alledem, oder mindestens von sehr vielem und wenn nicht 
gleich, so doch sehr bald, aber das scherte ihn nicht im geringsten, das war Verleumdung 
iu seinen Augen. Schöuheitstruuken und liebesselig saug er:

„Tropfen der Seligkeit und Meer von bitteren Leiden 
Die Italienerin gab. — Seligkeit, Seligkeit nur 
Lässest du mich entzückend, begeisternd, beständig empfinden, 
In der Spanierin fand wahre Liebe uud Leben ich nur."



Erster Lichtfreund: Doch unerklärlich bleibt mir dieser Zwiespalt der Natur!'? 
Zweiter Lichtfreund: Hier der alte Luther — dort die neue Pompadour.

m. In der Walhall«

Mainzer Karikatur aus Ludwig I. Projekt, iu der Walhalla eine Bäste von Lola Moutez aufzustelleu

Das Jahr 48 hat Deutschland die große moderne politische Karikatur gebracht, 
denn es hat ihr wichtigstes Mittel ins Leben gerufen, dessen sie in der Neuzeit bedarf, 
sofern sie eine Rolle spielen soll: die periodisch erscheinende politisch-satirische Zeitung. 
Die Zustände und Personen, die wir bis jetzt geschildert haben, sind die Faktoren, 
welche diese Geburt der modernen politischen Karikatur in Deutschland vorbereiteten, 
der Boden, auf dem sie in die Halme schießen mußte, sobald die Macht des Abso
lutismus soweit gelockert war, daß er wenigstens zuließ, das „Ausland" satirisch zu 
bekämpfen.

In Zeiten, in denen sich eine Revision der bis dahin herrschend gewesenen Werte 
vorbereitet, alte Anschauungen und die von ihnen getragenen Institutionen von Tag 
zu Tag immer größere Einbußen erleiden, der Glaube au ihre allein seligmachendeu 
Eigenschaften morsch uud waukeud wirb, iu solchen meldet sich die Karikatur stets 
zum Wort. Um so häufiger und ungestümer, je spruchreifer die Dinge werden. In 
Deutschland waren diese sämtlichen Voraussetzungen jetzt gegeben. Der Liberalismus 
hatte sich in fast allen Staaten zahlreiche Positionen erobert, Dinge, weswegen man 
ein Jahr zuvor noch auf die Festung abgeführt worden wäre, fand man schon nicht 
selten als ganz natürlich. Das Regime der geistigen Bevormundung war in allen
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Der Teufel und die Katz.

leisten und mit allerlei Kurzweil und Allotrien die Zeit zu ver- 

Ueiben/'

Da ha« Mauobeisia dein Thierlein das Veben geschenkt, und 

schon deö nächsten Tage« hat sie ihm ein blechern Laternlein 

gekauft und ist mit ihm auf den Mausfang gegangen, MäuSlein 

ha« gar zierlich geleuchtet und MauSbema war unmassen froh 

über ihren Sklaven.

seinen Teilen erschüttert und wnrde von Tag zu Tag energischer abgelehnt. Die 
Bedrückungen, die man einst still nnd resigniert mit gesenktem Haupte als etwas 
unvermeidliches hatte über sich ergehen lasse», wurden als Verbrechen »»gerechnet, die 
das Schuldkvntv der Regiernng immer mehr belastete» und nützte das dem Betroffenen 
selbst auch meistens nichts, sv erzeugte es doch in der Allgemeinheit die Stimmung, 
die den Boden zn einer wahren Reinkultur für die Satire iu jeder Gestalt abgiebt. 
Die Satire erscheint, weil die allgemeine Stimmiing kategorisch verlangt, daß die Insti
tution, zu der mau mit jedem Tage iu eine immer feindlichere Stellung gerat, mit 
allen Mitteln bekämpft wird, daß man sie ihres Schimmers entkleidet, den noch vor
handenen Glauben an sie untergräbt, zerstört, daß man sie verspottet, verhöhnt, herab- 
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würdigt, gemein macht — tnrz, man will 
sie schlechter sehen, als wie sie ist. So 
lange man sich passiv zu den Dingen 
verhielt, genügten die satirischen Schlag
lichter, welche die ausländische Karikatur 
auf die deutschen Zustände warf, die eng
lische durch deu „Punch", die französische 
durch deu „Charivari" und das Publikum 
freute sich sozusagen als unverantwort
licher Dritter. Nun, da man selbst aktiv 
in den Kampf eintrat, genügte das nicht 
mehr, es war erstens zu langwierig nnd 
zweitens verlangte man von der satirischen 
Behandlung jetzt, das; sie ausgesprochen 
diejenige Färbung habe, welche man per
sönlich der bekämpsten Sache oder Person 
zu geben wünschte.

Will eS die Geschichte, das; in solchen 
Kvnfliktszeiten Personen wie Friedrich 
Wilhelm IV. nnd Ludwig I. auf die Ge
schicke der Völker beeinflussend sind, dann 
werden diese naturgemäß zum Mittel
punkt aller Angriffe. So kam es, das; 
sich der erste große Abschnitt der modernen 
politischen Karikatur in Deutschland an 
diese beiden Namen knüpft. Der Rollen 
träger der Lolaposse kam dabei freilich 
ungleich schlechter weg und zwar ans 
Gründen, die für die Beurteilung nicht 
unwichtig sind.

Die Stimmung in jener Zeit war 
überall ungeheuer respektlos geworden 
gegenüber der Monarchie. Klassischer 
kann das kaum belegt werden als durch 
die Menge von Karikaturen, satirischen 
Anekdoten,Pamphleten nndSpottgedichten, 
die in den Jahren 47 und 48 fast auf 
alle regierenden Fürsten erschienen sind. 
Freilich ist das kein Beweis dafür, wie 
man fälschlich so oft annimmt, daß etwa 

Düstere Ahnungen durchlebten MauSbeislaö Busen; sie sah 

bald, aber zu spät ein, daß si, einem Ungechüme daS Leben g,.

In einer finstern stürmischen Nach! erscholl auS Mauübeistaü 

Hause ein entsetzliches Wehgeschrei, und man will gesehen haben, 
daß ein grauenhaftes Gespenst, so einige für den Teufel selbst gt-

Moral.

15—20. M. v. Schwind: Karikatur auf Ludwig N 
und Lola Montez

Fliegende Blatter 1847

der Kurswert des monarchischen Gedankens im Vormärz sehr nieder stand, gerade das 
Gegenteil ist daraus zu folgern, damals herrschte in den großen Massen noch außer
ordentlich stark der Glaube an die Monarchie; man hielt sie für eine notwendige 
Funktion im Völkerleben, und schrieb ihr segensreiche und wohltätige Wirkungen zu. 
Aus diesem Grunde reagierten die Massen außerordentlich lebhaft, wenn ein Fürst seine 
Stellung so mißbrauchte, wie Ludwig I. Diese sittliche Entrüstung wurde aber auch 
von den andern regierenden Fürsten geteilt. Die Einsichtigen befürchteten von dem 
Münchener Cancan nicht mit Unrecht eine allgemeine Schwächung der monarchischen 
Idee. Deshalb sahen sie gar nicht ungern, wenn sich der Spott nnd die Satire
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21. Münchener Karikatur ans dem Jahre 1848

seiner bemächtigten, sie förderten 
diese sittliche Entrüstung sogar, 
indem sie dem Erscheinen von Kari
katuren und Pamphleten wider Lud
wig I. und Lola Montez in ihren 
Ländern nur sehr selten Hindernisse 
in den Weg legten, während sie eine 
offene satirische Kritik der eigenen 
Zustände und ihrer Person nach wie 
vor gleich rücksichtslos verhinderten. 
So kam es, daß der Mißmut, der 
sich auf die verschiedenen regierenden 
Fürsten angesammelt hatte, sich ge- 
wissermaßen in den Karikaturen aus 
Ludwig I. und Lola Montez austobte. 
Das erklärt uns auch die Tatsache, 
daß die Mehrzahl der Blätter, welche 
sich gegen Ludwig und Lola wendeten, 
in Leipzig, Berlin, Mainz ihren 
UrsprungSort hatten. Hinzu kam 
natürlich noch das Skandalbedürfnis 
und die Erfahrung, daß pikante 
Blätter, und dazu gab das Münchner 
Sathrspiel doch jede Woche neuen 
Stoff, der weitesten Verbreitung, 

also des größten Absatzes sicher sein durften . . .
Die erste Manifestation der Satire war gegenüber Friedrich Wilhelm IV. wie 

immer der Wortwitz, die satirische Anekdote, damit setzte sie ein, beißend und scharf, kalt 
und unversöhnend, wie der nordische Wind. Auf den Gassenwitz folgte das Spott
gedicht, auf dieses die Karikatur. Damals ein richtiger Gassenvogel, der keck und frech 
überall hinflatterte, auf Zensur nnd Versolgung Pfeifend. Da er nur anonym erscheinen 
konnte, waren höchstens seine Verbreiter zu fassen. Die Zahl der Karikaturen blieb 
jedoch immerhin klein, die Herstellung war zn umständlich, darum behauptete die 
satirische Anekdote immer die erste Stelle, die guten Anekdoten blieben ständig im 
Munde der Leute. Gemäß der größeren Seltenheit der Karikatnren wurde ihnen im 
einzelnen natürlich eine ungleich größere Beachtung zu teil als später. Zn den stets 
wieder neu aufgelegten Blättern zählte immer noch das Blatt „Wie einer immer daneben 
tritt" aus dem Jahre 1842. In Hamburg, das außerhalb des Machtbereichs des 
preußischen Zeusorstiftes war, erschienen mehrere Karikaturen auf Friedrich Wilhelm IV. 
Diese Blätter blieben natürlich nicht in Hamburg, sondern wanderten selbstverständlich 
nach Berlin und die andern preußischen Städte, wo sie geschäftig kolportiert wurden. 
„Zwischen mir und mein Volk soll sich kein Blatt Papier drängen" ist die bekannteste 
davon, sie ist auch schon mehrfach reproduziert worden. Eine Delegation wünscht bei 
dem König Einlaß, um ihm eine Verfassungspetitivn zu überreichen, aber mit aller 
Gewalt, unterstützt vom Prinzen, von Preußen, stemmt sich Friedrich Wilhelm IV. gegen 
die Thür — das Blatt Papier soll nicht herein. Höhnisch gab der Berliner Straßen- 
witz durch Glasbrenners Mund die Antwort:

„Der Zügel nützt bei Pferden viel, 
Der Geist der Zeit kommt doch znm Ziel."





Dill Oll II IN«! n.

I^re ist mir ilorli so tl^ränerlich, 
Mar-ia - MngZalenerlich, 
Zo jammes - Tlutspur Sicherlich 

Ä.Ilr - Wrlt- Vrrfluchrr'lii'h.
öo Rreu^esho^ -ilmkrir ch e Nirh, 
Ao IiMZsrau - Zuslrn - flickrrUch.

80 Siebes ^alzneir jämmerlich, 
8o öünüvoll j
§o die Hernuns'l. 
80 Psassenhasl A 
öo öullerlic!) un^ ^iwummerlicli 
iünd Allr - Well VerÄumniirliili!

ilaliri^ämmcrlich, 
Verirclirrlich, 

elirrlicli

Anonyme Münchner Karikatur aus dem Jahre 1848

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur" II

A. Hoimann L Eomv. Berlin
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22. Ariavne auf Box

Berliner Karikatur auf die Erhebung der Lola Montez zur Gräfin von Landsseld durch Ludwig I.
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Das festeste Bollwerk.

FrelheiiSidttn!'

2H. Kaspar Brau»- Karikatur auf die reaktionäre Gesinnung der Beamten. Fliegende Blätter 1848

In München traf man auf die ersten Karikaturen, die das Verhältnis Llldwigs 
zu Lola behaudelten bereits im Anfang des Jahres 1847. Sie fanden einen fetten 
günstigen Boden. Gewiß bot das Gebaren der Lola Montez schon gleich in den ersten 
Tagen Grund znr sittlichen Entrüstung, aber daß diese in München solche Dimensionen 
annahm, das war viel weniger der gewiß schamlosen Brüskiernng der öffentlichen 
Moral zuzuschreiben, in der sich die Nebenfran Ludwigs 1. gefiel, als vielmehr einem 
ganz bestimmten Faktor, der geschäftig nachhelfend in Aktion trat. Dieser Faktor war 
die damals in München allmächtige Jesnitenregierung Abel und Konsorten. Daß 
nämlich Ludwigs Herz wieder einmal wo anders Station machte, das hatte die Münchener 
anfangs garnicht allzusehr echauffiert, höchstens amüsiert, mau wußte längst, daß Ludwigs 
Herz den häufigen Wohnungswechsel liebte, das System der Nebenfrauen war in München 
wohl eingebürgert. Man hatte nie viel dawider gehabt nnd hätte mich diesmal nicht 
allzuviel gesagt, weuu — wie wir einmal an anderer Stelle schrieben — ja wenn Lola 
ihren schönen Busen und ihre runden Hüften gleichzeitig auch in den Dienst der Abel 
und Konsorten gestellt, wenn sie ihre als sehr raffiniert bekannten Liebeskünste im 
Interesse der allmächtigen Jesnitenregierung betätigt hätte; weil sie aber vvrzog, den König 
anf alleinige Rechnung auszubeuten, den Ertrag ihrer Reize nicht mit dem Ministerium 
Abel zu teilen, deshalb entstand eine große sittliche Entrüstung bei den Ultramontanen 
über das skandalöse Verhältnis. Das ist der Schlüssel znm Verständnis.

Der Sturz des klerikalen Ministeriums war der erste große Sieg des Liberalismus 
und er war Lola zu verdanken. Daran ist nicht zu rütteln. Aber selbst wenn es zutreffend 
sein sollte, daß ursprünglich von den Ultramontanen Versuche gemacht worden seien, 
Lola als Bundesgenossen zu gewinnen, und sie dies abgelehnt habe, sv stand sie darum 
doch nicht im Dienste des Liberalismus. Unbewußt hat sie desseu Geschäfte besorgt.

Da dieser Sturz gerechter Weise allseitig auf Lvlas Konto geschrieben wurde, war
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24. Karikatur auf die spießbürgerliche Angsimeierei. Fliegende Blätter. Anfang t84n

die erste Folge, ganz natürlich, daß sie nicht nur nicht verspottet, sondern aller Orten 
lind zumeist in München begeistert als die Befreierin von dem verhaßten klerikalen 
Regiment gepriesen wurde. Erst als auf die Jesuiteuregieruug uichts besseres uachkam, 
als das rückgratschwache Miuisterium Maurer von dem berüchtigten Lola-Ministerium 
Berts abgelöst wurde, als der geizige Ludwig seiner Gunstdame gegenüber zum maß
losen Verschwender wurde, als jede Kritik verboten, allen ausländischen Zeitungen das 
Pvstdebit in Bayern entzogen wurde, da war der Bodeu geschaffen für die Entstehung 
nud Ausbreitung der Karikatur, die von allen Seiten zuströmte. Jetzt erst fand jede 
Episode dieser Posse ihr groteskes Widerspiel in der Karikatur. Wir können aus der 
yrvßen Zahl nur einige der interessantesten als charakteristische Belege ausühren. 
Während der Leipziger Stek in dem Blatt „Lola tanzt bayrische Geschichte" (Bild 12) 
den Sturz des Ministeriums Abel glossierte, schuf ein auvnymer Berliner Zeichner in 
„Ariadne auf Box" (Bild 22) eines der allerbesten Blätter auf die Erhebung der Lola 
Mvntez zur Gräfin von Landsfeld. DauneckerS weltberühmte Ariadne auf Naxos 
Parodierend, richt Lola Mvntez, die berüchtigte Reitpeitsche, das Symbol ihrer Herr 
schaft, in der Hand auf einer mächtigen deutschen Dogge, Lolas Lieblingshuud. Das 
köstliche Projekt Lndwigs, Lola Montez in der Walhalla ein Denkmal zu setzen, zeitigte 
ein sehr Pikantes Blatt „In der Walhalla" (Bild 14), das in Mainz erschien. Während 
man im Vordergrund Lnthcrs ebenfalls erst nachträglich errichtetes Denkmal erblickt, 
steht hinten, die ganze Walhalla beherrschend Lola in frivoler Tanzpose; in der Hand 
die unvermeidliche Reitpeitsche nnd zu Füßen Box, der zähnefletschende Begleiter. Lola 
gegenüber aber — nud das ist die satirische Pointe — ist Ludwig selbst ein Denkmal 
yesetzt, jedoch nur eine Büste! Warum? die Antwort ist selbstverständlich. Eine viel 
leicht nach kräftigere Satire war das anonyme Münchner Blatt „Der Esel und die

3*
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Prophezelhung über Deutschlands Zukunft.

25. Kaspar Braun. Fliegende Blätter.

spanische Fliege (Bild 13). Kann es tolleres 
geben, als das, wozu diese Nusoa cunUmriäinu 
ihr Opfer anstachelt? Höhnisch sang in diesen 
Tagen der Münchner Spott:

Der boarisch Löw' hat sich arg verhaut, 
Er Hot a spanische Flieg'u 
Für a Löwin ang'schant.

An diese Blätter reihten sich in bald 
ebensogroßem Umfang die ausgesprochen erv 
tischen Karikaturen, die an irgend eines der auf 
dem täglichen Programm der extravaganten 
Gunstdame stehenden pikanten Abenteuer an- 
knüpften. Zum teil widerlich schmutzig, wie das 
Blatt „^lr 6omt6886 Kontos! V0U8 monkW 
mieux gu'uno roins", zum teil genial, geistreich; 
stofflich nnd künstlerisch aber das beste, was 
überhaupt über sie erschien. Diese Blätter 
erschienen durchwegs anonym und waren nur 
sehr selten für den Handel bestimmt, sie ver
dankten meist irgend einer tollen Künstlerlaune 
ihre Entstehung. Wen sie am meisten bei 
sich sehe? lautete die an Lola einmal gestellte 
Frage: eunaillo ob lo roi" war die Ant
wort. Unter der ouimiUo verstand Lola das

Heer von Geschäftsleuten, die bei ihr aus- nud eingingen, und da sie dem raffinierten 
Sport huldigte, ihre intime Toilette sich ohne Umstände von den Geschäftsanteil direkt 
anf den nackten Körper anmessen zn lassen, so gab dies zn ganz ehnischen Witzen nnd 
satirischen Schöpfungen Veranlassung. Zn nicht minder ehnischem Spott forderte die 
Erlaubnis Lndwigü an einen Bildhauer heraus, Lolas Bein modellieren zu dürfen. Das 
tollste aber kam, als Lolas Leibgarde, das Studentenkorps ^lonmnm organisiert wurde 
und Lolas eindeutige Beziehungen zu den achtzehn schmucken Jünglingen überall den 
Gesprächsstoff bildeten; von unn ab gaben diese anf den Lolakarikatnren die Haupt
figuren ab, es erschien „Lolas Triumphzng" und das zügelloseste von allen „Lolas 
Leibgarde". Man hat als Urheber einiger dieser erotischen Blätter Wilhelm Kaulbach 
genannt, das dürfte ans verschiedenen Gründen sehr wohl möglich sein.

Natürlich blieb der Gassenwitz dahinter nicht zurück, zahllose Spottnamen münzte 
man gleichzeitig auf Lola Mvutez. Sie hieß die „Gräfiu von Kainsfeld", weil sie den 
Abel erschlagen hatte. Ihre Anhänger wurden „Lolamontanen" getauft, ihre Leibgarde 
„Lolnmanen" und „Lvlarden", die Polizei nannte man „Lolaknechte" und das Gens- 
darmeriekorps „spanische Garde". Außerdem erschienen zahllose Spottgedichte, Pamph
lete usw. Die Hochflut vou allem aber brächte endlich ihr Sturz, die stürmischen 
Münchner Tage vom 9., 10. und 11. Februar. .Die drei glorreichen Tage der Münchener, 
der Höhepunkt und der Abschluß des Parodistischen Vorspiels der nahenden Mürztage. 
Der Abschluß war durchaus würdig des Anfangs, ein Posseuschluß. Die zeitgenössische 
Karikatnr hat das nicht begriffen, sie stimmte in das biedere Pathos mit ein und ver
spottete die Gestürzte zum Abschied noch recht kräftig. Das bekannteste nnd interessanteste 
Blatt davon ist der schon mehrfach reproduzierte „Eugelsturz", welcher im Februar 
anouym in München erschien; eine Schöpfung echten Biedersinnes: Triumph des Guten,
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Ein diplomatisches Gesicht im Februar 1848.

2«. Kaspar Braun. Fliegende Blätter 1848

Untergang des Bösen. Der beleidigten Moral war ihr Vecht geworden — wenigstens 
in der Karikatur . . .

Die Karikaturen, die wir bis jetzt in den Kreis unserer Betrachtungen gezogen 
haben, erschienen sämtlich in der ^-vrni, deren sich die Karikatur iu Deutschland 
bis dahin einzig bedient hattet als Einblattdrnck, und seit der Verbreitung der



27. Andreas Achenbach: Der Strom der Zeit
Karikatur auf die Angst der Mächte der Vergangenheit beim AuSbrnch der Pariser Februarrevolution.

Düsseldorfer Monatshefte 184«

Lithographie vornehmlich als lithographierte Einblattdrucke. Der Eiublattdruck sollte 
hinfort einen Bundesgenossen bekommen nnd zwar den, durch den, wie wir schon oben 
bemerkten, man sagen kann: von hier ab datiert die moderne politische Karikatur in 
Deutschland — die illustrierte, periodisch erscheinende satirische Presse. Damit trat 
Deutschland in die Phase, in die Frankreich achtzehn Jahre zuvor nach dem Siege der 
Juli-Nevolntiou getreten war. Was von da ab für die Bedeutung der Karikatnr in 
Frankreich galt, dasselbe gilt von jetzt ab für ihre Bedentnng in Deutschland. Die 
Karikatnr wurde einer der wichtigsten Faktoren in den großen politischen nnd sozialen 
Dämpfen, das täglich mahnende Gewissen, das nie mehr zur Nnhe kam und dessen Sprache 
nm so mächtiger erscholl, je wichtiger die Aufgaben waren, die ihr zu lösen gegeben wurden.

Die erste satirische Zeitschrift Deutschlands waren die „Fliegenden Blätter", 
gegründet von den beiden Münchenern, Kaspar Braun und Friedrich Schneider, der 
erste ein genialer Zeichner, der mit großer Kraft die künstlerische Herbheit des Holz 
schnitts zu meistern verstand, der zweite ein feinfühlender mit viel Geschmack begabter 
Schriftsteller. Diesen beiden Männern verdankt das deutsche Bolk ungeheuer viel, sie 
haben ein Organ geschaffen, darin die einzigartige Eigenschaft des Deutschen, der 
spezifisch dentsche Humor, seiue herrlichste Blüte erlebte uud den Weg zum Herzen des 
ganzen Volkes sand. Die erste Nummer erschien 1844 und enthielt bereits eine 
politische Satire, die Geschichte vom ewigen Juden. Der hübsche Anfang einer stolzen 
Neihe von politischen Karikaturen, von denen unumwunden gesagt werden muß, daß 



23

sie stofflich und künstlerisch ohne Zweisel das allerbeste von dein einschlossen, was jene 
stürmische Zeit an politischer Satire hervorgebracht hat. Die „Fliegenden Blätter" 
zeichneten sich dadurch von beiuahe allen derartigen Blättern der ganzen Welt aus, 
das; sie von der ersten Nnmmer an anf ihrer vollen Höhe standen, man kann sagen, 
es fand in ihren Spalten nie etwas unreifes Aufnahme, alles war in seiner Art 
fertig, und während in Frankreich Künstler, wie Gavarni, alle Feinheiten der Litho
graphie ergründeten, erlebte in Deutschland der kraftvolle Holzschnitt durch die 
Fliegenden Blätter sein eigentliches Wiedererstehen.

Aber es blieb nicht bei diesem einen Blatt. Der Frühlingswind rauschte mächtig 
durch den deutschen Blätterwald und allerorten erschlossen sich neue Knospe». Der 
Schleichsche „Punsch" in München, die Wvlfschen „Lenchtkngeln", für die der rote Känlbach 
zeichnete und dichtete, ebenfalls dort, der „Enlenspiegel" des wackern Ludwig Pfau iu 
Stuttgart und die „Düsseldorfer Monatshefte", den Stamm der Düsseldorfer Maler 
schule in sich vereinigend, sind die wichtigsten. Den Mächten der Vergangenheit, vor
nehmlich der Zensur, dem lebenlühmeuden Bureaukratenzopf und den Standesvorur- 
teilen galten die ersten Streiche, freilich anfangs noch sehr schüchtern und sehr 
versteckt, sintemalen die Zensur noch uneingeschränkt herrschte. An Rücksichtslosigkeit 
des Angriffs waren ihnen daher die anonym erscheinenden Einblattdrncke noch sehr 
überlegen. Einer dieser versteckten Angriffe war des Prächtigen Meisters Schwind 
„Der Teufel uud die Kcch" iu den „Fliegenden". Man hat es häufig nicht gelten lassen 
wpllen, das; der harmlose, sonst durch uud durch so unpolitische Schwind hiermit gegen 
die bayrische Pvmpadvur zu Felde zog, aber es nicht kein Widerspruch, diese köstliche 
satirische Bildergeschichte aus dem Begiun des Jahres 47 ist unbestreitbar eine ver
steckte Satire auf Ludwig I. uud die beginnende Herrschaft der Lola Mvntez über 
Bayern lBlld 15—20); vielleicht sogar die erste, die anf diese beiden erschien. Ungleich 
kräftigere Töne fand man gegenüber der Halbheit nnd Kleinlichkeit des aufgestörtcn 
Spießbürgertums. Hier fauden die „Fliegenden" aber nicht mir kräftige, sondern wahrhaft 
geniale Töne. Eine ganze Anzahl von Karikaturen ist jenen allzu Ängstlichen gewidmet, 
die bei jedem lauteren Blätterrascheln erschrocken um sich schauten, dabei aber doch nicht 
den Ernst und die Wichtigkeit der Dinge begriffen, die sich vorbereiteten, sondern allen 
Ernstes glaubten der Zeitgeist gehe mit Lapalien schwanger (Bild 24).

Ja, die Völker wurden mündig und sie begnügten sich nicht bloß damit, das; 
das Tabakranchen anf der Straße erlaubt wurde. Als die Kunde über den Rhein 
herüberklang von dem Siege des Pariser Volkes nnd der jähen Flucht Louis Philipps, 
da wurde es allmählich dem engsten Horizont klar, daß anch in Deutschland ernste 
Dinge sich vorbereiteten, daß endlich die langersehnte Stunde zu schlagen anhub, in 
welcher der ganze große Riesenzopf zu Grabe getragen werden sollte, der so lange den 
Deutschen im Nacken gebaumelt hatte, der Zopf, au dem sie seit Jahrzehnte» geschleppt 
hatte», als an einer Last, die sie beinahe znm verächtlichsten im Bnnde der Völker 
herabgewürdigt hatte.
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Die Wiedergeburt der politischen Karikatur iu Frankreich.

Die Pariser Februarrevolution ist der 
Ausgangspunkt der großen revolutionären 
Flutwelle, die fast über den ganzen europäischen 
Kontinent sich hinwälzte und im Norden wie 
im Süden große Staaten unwiderstehlich in 
ihren Strudel mit Hineinriß. Die großen 
Volksbewegungen in Wien, Berlin und Italien 
erhielten ihren entscheidenden Anstoß von der 
Februarrevolution und ihr Sieg wurde bei 
alleu Völkern angesehen als die erste Gewähr 
für den endlichen Sieg des freiheitlichen 
Gedankens überhaupt. Aus diesem Grunde 
müssen die Pariser Februarbewegung und die 
Faktoren, die sie herbeiführten, immer den 
Ausgangspunkt für eine jede Beschäftigung 
mit dem Revvlntionsjahre 1848 bilden . . .

Die durch Louis Philipp iu Frankreich 
allein und absolut regierende Hochfinanz hat 
es allerdings eine geraume Zeit lang fertig 
gebracht, die Opposition vollständig in Schach 
zu halten und System in ihre biedere Mani
pulation zu bringen: Erhaltung eines stän

digen Staatsdefizits, auf dem ihr Herrschaftsinteresse beruhte. Sie hat weiter vermocht, 
während mehr denn anderthalb Jahrzehnten selbst die geringste finanzielle Reform, die 
ihre Profite geschmälert Hütte, zu vereiteln. Einen solchen Zustand für eine dauernde 
Möglichkeit zu halten, war nur iu einer Zeit möglich, die sich über die Gesetze, anf 
denen eine normale Entwicklung der Gesellschaft beruht, absolut keine klare Vorstellung 
zu machen vermochte, und auch in dieser Zeit war dies nur eiuer Gruppe Vorbehalten, 
die nebenbei bar alles sittlichen Bewußtseins war.

Gewiß hat der Hauptkompagnon dieser auf Gegenseitigkeit beruhenden Kommandit
gesellschaft zur Auspowerung Frankreichs, der Inhaber des großen Finanzkvntors in 
den Tuilerie», sein redlich Teil dazu beigetragen, daß von außen, von der Gasse her, 
keine Unordnung hinter die Bankierstische und in die Rechnung getragen wurde, indem 
er die Gasse stumm machte. Wenn aber Louis Philipp glaubte, man könne die großen 
politischen und gesellschaftliche!: Ideale einer Zeit, d. h. alle diejenigen, in deren Hirn 
und Herz solche Ideale Gestalt annehmen und wirkend werden durch klingende Hände 
drücke, oder durch brutale Gewaltakte, für immer zum Schweigen bringen — und das 
war Louis Philipps Kalkül, der Eisenbahnaktien und Gesinnung gleich, beide als Handels
objekte wertete —, so unterlag er demselben Irrtum.

Rief die Wuchererpvlitik der Hochfinanz allmählich alle Interessengruppen der





Rnonhme deutsche Karikatur auS dem Jahre ^'se de« Prinzen von Preuße» nach London

Beilage zu Eduard Fuchs, „Die Karikatur" II.
A. Hosmauu L Camp. Berlin





25 —

Lku ^ukerl sl äe 1^ bourre Imv /lullert

»0. Houorü Daumieri Die neuen Jkarussc

Karikatur auf die Repräsentanten des Btirgerkönigtmns beim Ausbruch der Februarrevolution

französischen Bourgeoisie, vornehmlich das eigentliche industrielle Kapital, zur Opposition 
gegen sich ins Feld, so schuf die Politisch und kirchlich reaktionäre Politik Konis Philipps 
in der bürgerlichen Ideologie, die noch die Traditionen der großen französischen Revo
lution hochhielt, nnd in dem sozialistisch denkenden Proletariat eine gleich geschlossene 
Gegnerschaft. Besaßen diese verschiedenen Teile, aus denen sich die Opposition gegen 
das Bnrgerkönigtnm zusammensetzte, auch nicht die geringsten gemeinsamen Klassen-

FuchS, „Die Karikatur". Neue Folge. 4
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O wie lief sinkt man hier ein!

:u. Honorö Daumier: Der Pariser Gami» in den Tuilerkn

interessen, so fanden sie sich dvch alle anf dein Baden des Hasses gegen die Regierung 
deö ^usto milieu" zusammen. Korruption! riefen die von der Regierung ausgeschlossenen 
bürgerlichen Kammerfraktionen; ü das les Grands voleurs! n das les assassins! klang es 
von der Straße wieder, lind diese Rufe mußten einen immer lauteren Widerhall von einem 
Ende Frankreichs zum andern finden, nachdem bald jeder Tag die traurige Berechtigung 
dieser Anklage immer krasser bestätigte. Die Fiuanzaristokratie herrschte absolut nud 
herrschte wie ein absoluter Tyrann. Sie entließ nnd ernannte Minister, erzwäng die 
ihr genehmen Gesetze nnd mißbrauchte iu ihrem Interesse den gesamten Nerwaltnngs- 
apparat. Damit wurde ihre Moral herrschend, sie übertrug sie anf alle Schichten, von 
den Höhen der Gesellschaft bis in die tiefsten Niederungen. Alles mogelte, alles wucherte, 
alles betrog. Als in den vierziger Jahren der bekannte Aufschwung im Eisenbahnbau 
kam, machte alles iu Eisenbahuaktieuschwiudel! König, General nnd Bordellmutter. 
Betrug nud Käuflichkeit wurden etwas alltägliches, selbstverständliches. Der Marschall 
Sonlt verkanfte sein Kriegsportefeuille an seinen Nachfolger; Teste, der Präsident des 
KassativnShofeS, ließ sich mit hunderttausend Franken von einer Aktiengesellschaft für 
einen günstigen Entscheid bestechen, die Arsenale von Cherbvurg nnd Monrillvn gingen 
in Flammen anf, um die Beweise für die im Großen betriebenen Schwindeleien von
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»2. Honore Daumier: Die letzte Ministerratssitzunst 

Karikatur aus die Verabschiedn»,) des Ministeriums Guizot

Uuterbeamten zu verlvischen. Alles handelte man an der Börse: Gesinnnng, Namen, 
Lnlent, nnd alles hatte seinen Kurs. Die sittliche Reaktiv» gegenüber dieser grandiosen 
Korruption war der utopische SvzialiSmus, der in diesen Jahren seine höchste Blütezeit 
erlebte; stark in der Kritik des Bestehenden, unklar im Positiven, entsprechend der 
Unreife der damaligen kapitalistischen Entwicklung.

Daß den Franzosen auch ihre Illusionen zerstbrt wurden, dafür sorgte eine schäbige 
auswärtige Politik. „Uisn pnur la Aloira! Der Ruhm bringt nichts ein! la paix 
partout et toujours! Der Krieg drückt den Knrs der drei- und vierprozentigen!" Die 
ganze auswärtige Politik war eine Kette unausgesetzter Demütigungen des französischen 
Nativualgefühls, bas einst anf seine Fahne geschrieben hatte, allen Völkern die Freiheit 
zn bringen, stets die Avantgarde der Zukunft zu sein. Metternichs Wohlgefallen zu 
erringen, das allein war Gnizvts, des getreuen Dieners seines Herrn, heißestes Bestreben. 
„Sie wissen, daß wir gegen die Revolution in Europa nnd besonders in der Schweiz 
immer auf Ihrer Seite sein werden" — schrieb Guizot bereits 1847 an Metternich. 
Im Jargon Metternichs bedeutete aber Revvlutivu alles, was dem Begriff einer kor
rumpierten Moral in irgend einer Form, politisch oder sozial, widersprach.

Wie immer Revolutionen au große Krisen geknüpft sind, so anch dieses Mal. 
Zwei furchtbare ökonomische Weltereignisse setzten diesen allgemeinen äl^out endlich in 
Politische Taten um: die Hungersnot vom Jahre 1847 nnd die allgemeine englische

4*
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8». Louis Philipp, 
der letzte König der Franzosen

Borschlag für eine an dem französischen Münzkabinett 
anznbringende Medaille

aristokratie umgibt, anstatt ganz Volk

Handelskrise, die lausende von Betrieben 
zur Betriebseinstellung oder zum Bankerott 
trieben.

Es lebe die Reform! so erklang 1847 
der allgemeine Protestrus allerorten und 
bei jeder Gelegenheit. Die dynastische 
Opposition erhob ihn in der Kammer bei
nahe ebenso oft wie der kleinbürgerliche 
Republikaner Ledru-Rollin. Es erhoben 
ihn die öpieiors und boutiguisrs bei den 
Protestbanketten, nnd die ouvrim-8, die mit 
ihrer Masse die Staffage zu diesem Bankett
feldzug abgaben, wiederholten ihn tausend
und abertausendmal. In Lamartines welt
berühmt gewordener Rede vom 18. Juli 
fand der Ruf endlich seine, den ganzen 
allgemeinen Unwillen zusammenfassende 
Spitze: „Wenn das Königtum", schloß 
Lamartine seine Rede, „sich nicht mit 
dem Geist nnd dem Interesse der Massen 
verkörpert, wenn es sich mit einer Wähler- 

zu werden, wenn es aus einer Nation von
Bürgern eine Rotte von Schacherern machen will, welche die mit dem Blut ihrer 
Bäter eroberte Freiheit an den Meistbietenden verkaufen . . ., wenn es Frankreich über 
die Laster seiner Beamten erröten macht, wenn es uns . . . bis zu den Tragödien der 
Korruption herabsteigen läßt, wenn es die Nation nnd die Nachkommenschaft durch die 
Unredlichkeit der Träger der öffentlichen Gewalten herabdrücken nnd demütigen läßt, so 
wird es stürzen, dies .Lönigstnm, dessen könnt ihr sicher sein; und es wird stürzen nicht 
in seinem Blut, wie das von 1789, sondern in seiner eigenen Falle. Und nachdem 
ihr die Revolntion der Freiheit und die Gegenrevolution des Ruhmes gehabt habt, 
werdet ihr die Revolutiou des öffentlichen Gewissens, die Revolntion aus Verachtung 
erleben." Und so geschah es.

Zuvor freilich sollte sich noch einmal ganz genau dasselbe Schauspiel wiederholen, 
das dem Sturze Karls X. vorangcgangeu war, nud die Bourbonenkroue vielleicht für 
immer iu den Hasen von Cherbvnrg versenkt hat: die wahnwitzige Brüskierung der 
Opposition durch fortgesetzte Beleidigung nnd skrupellose Ablehnung jeder, selbst der 
unaufschiebbarsten Reformen. Aber die ungeschliffene Opposition hatte auch zu unzwei
deutig n bas los ArunÜ8 volöur8! geschrieen, zu laut Kampf der Koterie der Diebe 
geschworen, dem cku8tö miliou 6t nmuvai8s oompnAnie, und da erinnerte man sich, daß 
schon einmal L >uw! durch die Straßen von Paris geheult hatte, und daß auf dieses ä 
bcm! alsbald ein „Hinauf" als Echo zurückkam, — hinauf L In Inntoruv! Unwillkürlich 
und unbewußt sollen sich viele Leute in jenen Tagen an den Hals gegriffen haben . ..

Endlich in der allerletzten Minute, als nichts mehr zu retteu war, da glaubte 
man an den Ernst, nnd Louis Philipp war genullt, das verhaßte Ministerium Guizot 
fallen zu lassen nnd durch eiu Ministerium aus der Opposition zu ersetzen. Aber ach, 
der kleine große Räuber Thiers hatte ja nur Angst nnd kein Ministerinm. Die Flut! 
die Flut! rief er nur, sinulvs vor Angst; und er hatte recht, sie stieg von Minute 
zu Minute, und seine Furcht, daß sie auch ihn in ihren Strudel mit hiuein- 
reißen könnte, war gar nicht so »»begründet. Hätte Lonis Philipp einige Monate
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34. Karikatur auf das Kokettieren mit dem Republikanismus. .lonrual xonr Lira
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1793
— Meine Frau ist soeben mit einem Junaen nieder- 

gckommen . . . weilst dn nicht, ivaö ich ihm siir 
einen Namen geben soll?

— Ich wiirdc ihn Cäsar nennen, das war doch wenig
stens ein richtiger Republikaner!

1848
- Das Bott ist es, das seht die Regierung zu wählen 

hat . . . ich werde für Lonis Napoleon stimmen, 
das ist doch ein berühmter Name.

3Ü n. 36. Gustav Dorn:
Andere Zeiten — dieselben Dummheiten

früher an Thiers die Frage gestellt, zu der 
er erst am 24. Februar deu Entschluß fand: 
„Haben Sie ein Ministerium zur Hand'?", 
so wäre die Umwälzung unzweifelhaft gemil
dert worden. Jetzt war es zn spät. Nachdem 
die Wogen schon so hoch gingen, gab man sich 
auf feiten des empörten Paris weder mit 
Thiers noch mit Odilon Barrot zufrieden, jetzt 
forderte man alles: Abdankung und Republik. 
In wenigen Stunden erfüllte es sich. Die 
„Birne" war überreif, nnd sie fiel vorn 
Stamme, als die brutalen Fäuste der ouvriers 
daran rüttelten, aber mit ihr brach auch der 
ganze Zweig in Trümmer, der sie getragen 
hatte, der Thron der Orleans.

Monarchisch war Paris an diesem 
Morgen noch anfgestanden, republikanisch legte 
es sich zu Bette.

Alle die Fraktionen und Faktoren, die 
den Februarsieg mit entschieden hatten, waren 
in der am 25. Februar proklamierten pro
visorischen Regierung vertreten und verliehen 
ihr das bekannte vielspültige Gepräge. Soviel 
Namen, soviel Programme: Dupont de l'Eure, 
Arago, Lamartine, Garnier-Pagds, Ledru- 
Rollin, Louis Blaue usw., d. h. also Legitimis- 
mus, republikanische Bourgeoisie, republi
kanisches Kleinbürgertum, Sozialismus. Der 
Kompromiß des Sieges. Die Verschwommen 
heit, die jedem Kompromiß anhaftet, war 
somit auch die Signatur sür die nächste Zu- 
kunst am politischen Horizont Frankreichs. 
Klarheit zu schaffen, die Situation zu ver 
einfachen, das mußte dem Bürgertum als 
Gesamtheit als erste Aufgabe gelten, nachdem 
es seine Zeit gekommen sah. Unter Klarheit 
war zn verstehen: Übertragung der gesamten 
Regiernngsgewalt ausschließlich auf die sämt 
liehen bürgerlichen Parteien, dagegen Aus
schaltung des Proletariats. Und das gelang 
auch und zwar unterstützt durch die Haltung 
der pariser Arbeiter. Dieselben hatten zwar 
Frankreich die Republik diktiert, aber indem 
sie zugleich als selbständige Partei in den 
Vordergrund traten, forderten sie auch zugleich 
das ganze bürgerliche Frankreich gegen sich in 
die Schranken. Am Tage nach dem Siege 
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hEe diese Auseinander 
setzung begonnen, mit der 
Niederwerfung des revo
lutionären Paris in der 
furchtbaren Jnnischlacht 
dnrch Eavaignac ivar die 
reinliche Scheidnng voll
zogen, die im Febrnar er 
strittenen Mitausprüche an 
der Regierung waren dem 
Proletariat ans der Hand 
gewunden. Jetzt ivar Klar
heit vorhanden, die endgültig 
festgestellte Firma hieP 
Zweite bürgerliche Republik.

Bon dein Dichter La 
Martine, der nach dem 
Febrnarsieg eine Zeitlang 
das populärste Mitglied der 
Prov isorischen Negiern ug 
ivar, ivurde zur Kenn 
zeichnung deo von ihm in 
der Regierung vertretenen 
Prinzips sehr treffend ge
sagt: „Das ivar zunächst 
kein wirkliches Interesse, 
keine bestimmte Klasse, das 
war die Februarrevolution 
selbst, die gemeinsame Er
hebung mit ihren Illusionen, 

Prondhon »uS einer Versammlung heimkehrend
— Grosser Gott! . . . während ich meine Theorien darlegte . . .
— Nun ja . . . beschäftigte ich mich mit der Praxis . . .

U7. Chain: Karikatur aus Proudhons Theorie
„Eigentum ist Diebstahl"

ihrer Poesie, ihrem eingebildeten Inhalt nnd ihren Phrasen." Wenn wir statt Lamar
tine den Begriff Karikatur setzen, sv haben wir die Formulierung, die nno den Eharak- 
ter der Politischen Karikatur nach der Februarrevolution am besten verdeutlicht, lind 
wenn von Lamartine, nm den Grnndtvn seines Wesens zu verstehen, schliesslich noch 
gesagt wurde, er gehöre seiner sozialen Stellung nach der Bourgeoisie an, sv ist dies 
mich bezüglich der Karikatur ergänzend hinzuzusetzen. Die Karikatnr repräsentierte die 
bürgerliche Ideologie, die in der bürgerlichen demokratischen Republik das tausendjährige 
Reich erblickte.

Der .Vunptvertreter nnter den Schöpfern der Karikatnr jener Tage ist unstreitig 
der „Olmrivari". Wenige Wochen vor dem 24. Februar aber hatte er einen neuen und 
anch Ächtung gebietenden Bnudesgenvssen bekommen, das in Riesenfvrmat erscheinende 
„Nmnml your liiroZ in dem das breite, mächtige Lachen eine würdige Stätte finden 
sollte und auch fand. Mit „Im 6urieutui6- hatte Philipvn 1830 den Kampf der 
Karikatur gegen das Bürgerkönigtum in ein System gebracht, mit dem „Journal pour lliro" 
geleitete er es zu Grabe. Neben verschiedenen Zeichnern der alten Garde Philipons traten 
un „üournul pour kiro" eine Anzahl ganz neuer auf den Plan, darunter besonders einer, 
der gleich als ganz hervorragender Könner in die Augen fiel, der später sv berühmt 
gewvrdene Gustav Dvrö. Sein Rnhm wäre heute begründeter, wenn er immer seiner 
msten Geliebten tren geblieben wäre, der Karikatur, mit der er sv hervvrragend debütierte.



— 32

— Nun, was gibts Neues?
— Ach, denken Sie nur, die Karpfen sind seit gestern wieder um 

einen Sou aufgeschlagen!
— Ich sagt es ja, wir gehen einer Teurung entgegen . . .

38. Honorö Danmier: Karikatur aus die Angst der Kleinbürger 
über die Folgen der Revolution

lenken streifte, die ihm 1835 durch die Septembergesetze

Von den beiden 
Blättern aber war 
der „6kurivuri" doch 
die trächtigere Waffe 
der Karikatur nach 
dein Februarsieg. Er 
war der längst er
probte und absolut 
zuverlässige Schläger, 
der stäudig bereit lag. 
Besonders einfluß
reich durch seiu täg 
liches Erscheinen, wo 
durch die Stimmung 
der Zeit ungleich in 
Inneren Ausdruck fin
den mußte, als durch 
eiu iu achttägiger Frist 
erscheinendes Organ 
wie das „ckournul 
pour kies". Der 
„Charivari" ist da- 
rum für uns heute 
der Spiegel, der das 
Bild der Zeit aus 
ungleich mehr Facetten 
widerstrahlt und es 
darum am vollständig
sten aufbewahrt hat.

Mit Jubel hat 
der „Charivari" den 
Sieg des Volkes be
grüßt, der ihm die 
Fesseln von den Ge- 

als politisches Kampfblatt
angelegt worden waren. Am 24. Februar neigt sich der Sieg auf die Seite des 
Volkes, am 25. bezeugt der „Charivari" bereits durch ein halb Dutzend mitten im Kampfe 
hingeworfener Skizzen, daß die politische Karikatur in Frankreich wiedererstanden ist, und 
am 27. proklamiert er es stolz der ganzen Welt. Mit fetten Lettern schreibt er an 
hervorragender Stelle: „1/6 oru^on no vu pu8 aussi rät« gue Iu plum6, 8urtout Ior8- 
aus Iu main 68t ulouräio pur le kuml clu ^uräs nutionul. Num gus le pukäio 86 
ru88ur6, uo8 eoklubc»ruk6ur8 unoi6N8 6t uouveuux 8vnt ü I'oeuvi'6; Iu troiÄems pu^6 
du Oburivuri retrouveru dieutöt 868 dsuux jour8. iblotra vieills umie Iu eurieu- 
turs rapronck pc>88688ion cke 8ou touet. dientät la ck688in ä'inuu^urution." 
Die schonen Tage der Karikatur, sie kamen in der Tat wieder, gleich das versprochene 
Einführungsblatt bewies es. „Der pariser Gamin in den Tuilcrien", von wem anders 
gezeichnet, als dem immer noch Größten im Reiche der französischen Karikatur, dem 
ebenfalls wiedergeborenen Hvnorä Danmier! Der Löwe durfte seine Krallen wieder zeigen, 
und er zeigte sie. 0ri8ti! . . . omuma on 86nkone6 Iu claclurm! Ja im Jnlithrvne, da





Das Guckkasten-Lied vam grasten Hecker.

(Nach bekannter Melodei zu singen.)

2
„Peter", sprach er, „du regiere 

„Constanz und den Bodcnsee,
„Ich zieh' aus und evmmandirc

„Unsre tapfre Arimec;
„Mit Polacken und Franzosen
„Wird der Herwegh zu mir stoßen, 

„Und der stirbt lebendig eh'r, 
„Als daß er ein Hundsfott wär'."

Seht, da steht der große Hecker, 
Eine Feder auf dem Hut,

Seht, da steht der Volkserwecker, 
Lechzend nach Tyrannenblut!

Wasserstiefeln, dicke Sohlen, 
Säbeln trägt er und Pistolen, 

Und zum Peter sagte er: 
„Peter se,i du Statthalter!"

12.
Denn hinein zu allen Thoren 

Stürmte jetzt das Militär, 
Und d>e Freischaar war verloren

Trotz der tapfern Gegenwehr;
Alle, die sich blicken ließen, 
That das Militär erschießen; 

Alle Führer gingen durch, 
Und erobert war Freiburg.

3.
Pflasterer und Schieferdecker, 

'Alles, niederig und hoch, 
Alles jauchzte unserm Hecker, 

Als er aus zum Kampfe zog.
Handwcrksburschen, Lileraten, 
Tailleurs, Bauern, Advokaten, 

Alles folgte rasch dem Zug, 
Als er seine Trommel schlug.

4.
Rumbidibum,. so hört' man's schlagen, 

Rumbivibum Dumdumdumbum;
Und bei Straf' ließ Weißhaar sagen 

Rings im ganzen Land herum: 
„Thut euch schnell zusammenraffen, 
„Gedt mar Mannschaft, Väerve, Waffen,

10.

13.
Doch nun kamen Herwegh's Schaarcn, 

Er und seine Frau kam nach, 
Kamen in der Chais gefahren

Auf dem Weg nach Dossenbach.
Doch zu ihrem großen Aerger
Sah man dort die Würtembcrgcr; 

Miller, dieser grobe Schwab, 
Kam von einem Berg herab.

Hecker's Geist und Schimmelpfennig 
Machten da den Schwaben warm:

Herwegh sah's, er fuhr einspännig, 
Und es fuhr ihm in den Darm.

Unter seinem Spritzenledcr
Forcht' er sich vor'm Donnerwetter;

Heiß fiel es dem Herwegh bei, 
Daff der Hrrrrvek deffer ser.

„Ach, Madamchen, chat er fügen, 
„Aus ist's mit der Republik?

„Soll ich Narr mein Leben wagen?
„Nein! für jetzt nur schnell zurück!

„Laß für meinen Kopf uns sorgen, 
„Komm' ich heut nicht, komm' ich morgen; 

„Ach, wie kneipl's mich in den Leib, 
„Wende um, mein liebes Weib!"

5.
Durch die Baar that man jetzt wandern, 

Und hernach in's Wiesenthal,
Und daselbst stieß man bei Kandern 

Auf Soldaten ohne Zahl.
Edler Gagern, wackre Hessen,
Wollt ihr euch mit Hecker messen?

Gagern, du kommst nicht zurück, 
Vivat hoch die Republik!

Kaiser, Weishaar, Struwel, Peter, 
Alle trieb man allbereitS

Gleichsam als wie Uebelthäter
In die schöne, freie Schweiz. 

Doch der Peter, der kam wieder, 
Legt die Statthalterschaft nieder, 

„Denn, sprach er, ich werde alt, 
„Und verlier' sonst mein' Gehalt."

All die schönen Stadtkanonen, 
Großer Hecker, sie sind dein;

Und man ladet blaue Bohnen
Nebst Kartätschen schnell hinein. 

Langsdorf will rccognosciren, 
Läßt sich auf den Münster führen, 

lind guckt durch ein Perspektiv, 
Ob es gut geht oder schief.

6.
Gagern wollt parlamentircn, 

Doch das ist, nicht Hecker's Art;
„Ich, sprach er, „soll retiriren,

„Ich mit meinem rothen Bart!?" — 
Ach! nun hört' man Schüsse knallen, 
General Gagern sah man fallen —

Und der lapf'rc Hinckeldcy
Saß zu Pferde auch dabei

16.
Und Madam hieß ihn verkriechen 

Sich in ihren treuen Schooß, 
Denn er konnt' kein Pulver riechen, 

Und es ging erschrecklich loS;
Schimmelpfennig ward erstochen, 
Manche Sense ward zerbrochen, 

Und erschossen mancher Mann, 
Die ich nicht all nennen kann.

S-
Hecker, sag, wo bist du, Hecker? 

Legst die Hände in den Schooß?
Auf nun, du Tyrannenschrecker, 

Jetzt gehl es auf Freiburg loS.
Badner, Hessen und Nassauer
Stehen dorten aus der Lauer.

Doch wir kommen schon hinein, 
Denn neutral will Freiburg sein.

11.
Oben her vom GünterSthale, 

Hinter Wald und Hecken vor, 
Kam im Sturm mit einem Male, 

Siegel's wildes, tapf'reS CorpS.
Aber uns're Hessenschützen 
Ließen ihre Büchsen blitzen, 

Und das Corps zog sich zurück, 
Aus war's mit der Republik I

7.
Und als Gagern war gefallen, 

Fing man leider aus dem Rhein,
Zur Bckümmerniß uns Allen, 

Unsern edeln Struwel ein;
Man that ihn in Eisen legen, 
Aber von des Heckers wegen

Ließ der Oberamimann Schey
Den Gefang'nen wieder frei.

17.
Also ist's in Baden gangen;

WaS nicht fiel und nicht entfloh, 
Ward vom Militär gefangen,

Liegt zu Bruchsal auf dem Stroh! — 
Ich, ein Spielmann bei den Hessen, 
Der kann Baden nicht vergessen,

Der den Feldzug mitgcmacht, 
Habe dieses Lied erdächt.

Anonymes Karikatureu-Flugblatt auf Hecker aus dem Jahre 1848

Beilage zu Eduard Fuchs „Lie Karikatur». Neue Folge A. Hofmann L Comp. Berlin
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ruhte es sich siirwcchr 
weicher, als draußen 
aus den kalten Stufen 
der Vendümesäule, wo 
man Gewehr im Arm 
die Nacht kampiert 
hatte, und wv auch so 
mancher von ihnen, 
früher schon, obdach
los manche Nacht den 
Kopf gebettet hatte. 
Hier fühlte man nichts 
von den Hungergualen 
des durch die Finanz- 
gaunereien ausgepo
werten Volkes (Bild 
31). Und einer nach 
dem andern setzte sich 
hinein! viele Dutzende, 
die das wahre Wort 
des sterbenden St. 
Simon wieder einmal 
wahr gemacht hatten: 
„Man mnß begeistert 
sein, um Großes zu 
vollbringen." Sie 
lachen, sie freuen sich, 
sind toll ausgelassen, 
fast wie wahnsinnig 
vor Freude — über 
was? ach, viele wissen 
ja nicht einmal, für 
was sie eigentlich ge- 
tampft haben, lind 

— Herr Rifolard, ein Brief, der Briefträger bekommt drei Sons . . . 
— Was! . . . wegen eines Briefes!? . . . darf man denn wegen drei 

Sons bei einem anklvpfen? . . . Hab ich einen Schrecken gehabt. . . 
ich habe geglaubt, man wolle mir meine Waffen abnehmen.

39. Honorä Daumier: Karikatur auf die Angst der Kleinbürger 
während der Revolution

all das lebt in dieser einfachen, flüchtig hingeworfenen Skizze und welch ein Leben! welche 
Leidenschaft! Man sieht, sie kommen direkt von der Straße herauf, mitten aus den 
Kämpfen, an denen sie seit 48 Stunden teilgenvmmen, bei denen sie sich dutzendmal 
gezeigt als die kleinen großen Helden, deren Namen keiner kennt und keiner nennt. Das 
Bild ist echt, echt in jedem Zug, es ist der Höhepunkt der Siegesstimmnug und läßt vor 
dem geistigen Auge alles anfsteigen, was hierher geführt hat. Gewiß flüchtig — 
„noch ist die Hand beschwert voll der Flinte des Nationalgardisten" — aber das Genie 
hat doch den Ewigkeitsstempel darauf gedrückt. Fünf Tage später führte Daumier 
seinen zweiten Streich, „die letzte Ministerratssitzung" (Bild 32). Stolz und mächtig 
tritt sie herein, die Große; da hilft kein Widerstreben, die Uhr ist abgelaufen, und 
namenloses Entsetzen Packt einen Jeden der Anwesenden, nur ein Gedanke beherrscht alle, 
aus diesem Lichtkreis heranszukommen, darin alle ihre Verbrechen offenbar werden. 
Dieses Blatt ist ebenbürtig dem ersten; in der Auffassung und Konzeption sogar noch 
größer, in jeder Linie die Kraft und das Genie seines Schöpfers offenbarend. Diese beiden 
Blätter sind unstreitig die hervorragendsten künstlerischen Dokumente der Februarrevolution.

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge.
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Der Natwnalgardist Rifolard halte zwar während der fünf 
Junitage sein Haus nicht verlassen, aber fehl kann er dein Wunsche 
nicht mehr widerstehen, die Gelegenheit zu ergreifen, sich dem 
Volke zu zeigen. Trop der Tränen feiner Frau und Kinder 
wirft er sich in Uniform, um einem zu Ehren der National- 

garden veranstalteten Bankett beizuwohnen.

40. Honorv Danmier

vermochten derer nicht zu spotten, die gestern noch mit

Diesem schönen An
fang entsprach leider nicht 
der Fortgang — er konnte 
ihm nicht entsprechen. Die 
Unklarheit der Situation 
war die Signatur des 
politischen Horizontes, und 
es war demgemäß auch die 
der Karikatur, aber gerade 
das macht ihren Wert als 
wichtigen Kommentar aus. 
Die Karikatur sah Plötzlich 
keinen Feind mehr vor sich, 
der sie angespvrnt und dessen 
Bekämpfung alle Leiden 
schaften ausgelöst Hütte. 
Gewiß hatte sie eineu, und 
sogar bereits am Tage des 
Siegs stand er riesengroß 
als hartnäckiger Gläubiger 
neben der bürgerlichen Ge 
sellschaft, nur hinfort nicht 
mehr von ihrer Seite zu 
weichen — die sozialistischen 
Arbeiter von Paris. Aber 
daß die Ou vrisrs den Haupt
anteil am Februarsiege 
hatten, das mochte nüchterne 
Realpolitiker bei ihren Kal
kulationen nicht stören, die 
bürgerliche Ideologie jedoch, 
aus deren besten Teilen die 
hervorragenden Vertreter der 
Karikatur sich rekrutierten, 

todesverachtender Begeisterung 
im Straßenkampfe die Republik erfochten hatten; auch wollte man die Wut des 
revolutionären Paris nicht aufstacheln. So kommt es, daß gerade zn der Zeit, 
da sich eine der wichtigsten Auseinandersetzungen zwischen dein Bürgertmn und dein 
Proletariat vorbereitete, fast gar keine Karikaturen anf die Arbeiter erschienen. 
Nun wäre noch der sozusagen retrospektive Kampf gegen Lvnis Philipp und die fo 
grenzenlos gehaßten Repräsentanten des Bürgerkönigtums geblieben — die endliche Ver 
geltnng. Aber auch das unterblieb. Warum? Philipon gab darauf im „llournul pour 
liiro" folgende Antwort: „Sollen wir der Besiegten spotten? Wir haben es getan, als 
es nicht ganz ungefährlich war, ihrer zn spotten; Zeugnis dafür sind unsere dreizehn 
Monate Gefängnis, unsere sechsundzwanzig Prozesse in einem Jahr nnd unsere Ver
weisung vor ein Kriegsgericht wegen einer harmlose» kleinen Karikatur!" Diese Großmut 
macht sich sehr schön, nur ist sie nicht ganz ernst zu nehmen. Hatte man sich denn acht
zehn Jahre zuvor irgendwelche Skrupel gemacht, als man Karl X. mit geradezu grausamer 
Wollust nachträglich über alle seine Sünden quittierte? Der Grund ist ein anderer: 
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die Republik wollte im Interesse der Sicherung ihres Bestandes nach außen vor allem 
wohlanständig erscheinen. Das fühlte jeder instinktiv nnd danach handelte man. Damit 
waren aber der Karikatur die letzten großen, stark ansporneuden Angriffsobjekte aus 
dem Wege geräumt, und die meisten ihrer Pfeile mußten in die Luft gehen.

Wie stark sich die Karikatur gleichwohl fühlte, „nachdem sie ihre Peitsche wieder 
ergriffen hatte", das zeigen die kleineren Stoffe, denen sie sich nun notgedrungen zuwandte. 
In erster Linie wurde mit ganz köstlicher Laune der republikanischen Mätzchen gedacht, 
in denen man sich nun plötzlich gefiel. Andere Zeiten, dieselben Dummheiten! Die 
Römertoga war absolut nicht mehr zeitgemäß. Nicht die Attribute der Vergangen
heit galt es wieder hervorzuholen, nein, den tausend großen Problemen, die auf die 
Tagesordnung kamen, die Lösung abringen, das hätte geschehen sollen. Und: „die 
neue Zeit auch neue Röcke fordert" sang Heine mit Recht gerade zu jener Zeit. Aber 
man wußte ja sehr gut, warum man so überaus geschäftig in der republikanischen Toga 
sich spreizte: man war gar nicht dabei gewesen, solange die Würfel rollten! Stille 
hatte man zu Hause hinter den verschlossenen Läden gesessen und erst die Schlußstrophe 
des furchtbaren Liedes abgewartet, bis man Stellung nahm — nun, und dieser negative 
Heldenmut wird vertuscht, wenn man sich jetzt nm so auffälliger in der republikanischen 
Toga brüstet. Diese Sorte von Freiheitskämpfern hat in Daumiers ^lurmistes ab 
^larm68 ein besonders glänzendes Denkmal erhalten. Man klopft. O Gott, o Gott, 
man will ihm seine Waffen abnehmen, denn man weiß ja, daß er Nationalgardist ist, 
und die Straßenkämpfer bedürfen der Waffen. Mutig verkriecht er sich im Bette. Nach 
einer Weile kvmmt das Dienstmädchen: es war der Briefträger, der für einen Bries 
drei Sons Porto zu fordern hatte. Welche Frechheit! Ihm wegen drei Sous eine solche 
Angst eiuznjagen (Bild 39). Endlich ist der Sieg der bürgerlichen Republik entschieden, 
alles will den Helden der Nationalgarde Ovationen darbringeu. Da mußte er mit 
dabei sein, nnd welch besonderes Hochgefühl, diesen herrlichen Tag — mit heilen Knochen 
mitmachen zu können! (Bild 40.) —

Bedeutet das Jahr 1848 für Deutschland die Geburt der modernen politischen 
Karikatur, so für Frankreich ihre Wiedererweckung. Allerdings waren ihre ersten Waffen- 
gänge sehr unsicher, aber sie war darum doch wiedererstauden und besaß von neuem 
die Garantie«, deren sie bedurfte, wollte sie Großes leisten. Die Gelegenheit dazu sollte 
eher kommen, als man ahnte. Und so stolz wie je zuvor sollte sie wieder ihre Waffen 
schütteln. Noch war das Jahr nicht zu Ende, da hatte die Freiheit einen neuen 
gemeinsamen Feind — den Nessen des Onkels.

Die Erhölmuh der Birne
41. Karikatur auf deu Sturz Louis Philipps
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Die Karikatur in Österreich im Jahre 1848

Deputation: Majestät, wir wollen 
I. Preßfreiheit! —

Bescheidung: Was is denn das? — 
D.: Daß ein jeder drucken lassen darf 

was er will. —
B.: Do hoben's ganz recht. —
D.: 2. Redefreiheit.
B.: Jo, des mein i a, da hoben's a 

scho wieder recht. —
D.: 3. Und dann wollen wir wissen, 

wo die Steuern bleiben, die wir 
bezahlen? —

B.: Jo, do hoben's ganz recht, do hob 
i a scho oft dra dacht, wo die hi- 
kumme, des mühte mer ivisse, do 
hoben's ganz recht.

D.: Dann aber Majestät, muß der 
Metternich fort. —

B.: So glauben's das? Jo, der 
Metternich muß fort, — aber i 
glaub nit, daß ersch thuat, — 
srogen's erst emol. —

42. Andreas Achenbach

niederdrückendsten Kapitel der an

Wenn man einmal in der neueren Geschichte 
der Völker mit Recht behaupten darf, daß es dem 
Absolutismus mit Hilfe des bevormundenden Geistes 
gelungen sei, sein Ziel völlig zn erklimmen, — aus 
dem gesamten Volkskörper alles eigenwillige Streben 
anszuscheiden nnd ihn zu einem Kadaver zn machen, 
der nicht lebt, sondern nur vegetiert — so trifft 
dies für das vormärzliche Österreich zu.

Der bevormundende Geist ist naturnotwendig 
das unentbehrlichste Requisit des Absolutismus, auf 
ihm baut er sich auf, er ist das einzige mit Erfolg 
erprobte Fundament für seine Herrschaftsmöglichkeit. 
Darum haben wir von diesem Geiste zu berichten, 
so oft wir die Geschichte des Absolutismus schreiben, 
im ganzen 18. Jahrhundert und in Deutschland bis 
herauf zu den Märzstürmen im Jahre 1848. Es 
sind das gewiß alles Bilder grau in grau, aber sie 
weisen sofort rosige Tinten auf, sobald sie dem 
Bild an die Seite gestellt werden, das man von 
Österreich zu entwerfen gezwungen ist. Freilich, 
wesentlich anderer Art ist hier der Absolutismus, er 
ist nicht so grellrot mit Blut gemalt, wie z. B. so 
manche Epochen in Frankreich und Spanien, trotz- 
dem übertrifft er in seiner Endwirkung den mit 
Blut geschriebenen Absolutismus an Tragik.

Börne hat Österreich das europäische China 
genannt. Dieses Wort hat sehr lange Kurswert 
gehabt, war aber nur insofern richtig, als man es 
anf die Kenntnis bezog, die das andere Europa 
damals von Österreich und dieses hinwiederum von 
Europa besaß. Heute hat auch in dieser Richtung 
dieses Wort keine Gültigkeit mehr, die Krankengeschichte 
Österreichs ist in ihren Hauptphasen geschrieben, zum 
mindesten kommentiert nnd liegt als eines der 

Leiden und Qualen nicht gerade armen Menschheits
geschichte vor uns. Die Geschichte eines Schwerkranken, von dem man weiß, daß er 
gewiß nicht sterben wird, für dessen Leidensende bis fetzt aber nur ein ganz spärlicher 
Hoffnungsschimmer strahlt.

Dieses System der Bevormundung des öffentlichen Geistes in Österreich war 
geradezu ein Kunstwerk, nie ist es ähnlich mit solchem Raffinement und Geschick wieder
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43. Karl Zampis: Karikatur auf die Flucht Metlermchs bei Ausbruch der Wiener Revolution
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44. Pettcnkosen: Die Schatzgräber

Karikatur auf die Angst der Priester mu die Kircheuschiiste

konstruiert worden. Nirgends fand sich eine Lücke, durch die ein unbemerktes Hindurchschlüpfen 
möglich gewesen wäre. Das System ward auf alles angewandt. Angefangen von der 
Schule und sich ausdehnend bis auf die äußersten Zweige der Verwaltung. Alles wirkte 
im selben Geiste, nach denselben Prinzipien. Verwaltnng, Kirche, Wissenschaft, Polizei, 
lind der Apparat wirkte großartig, wo er angewandt wnrde, fast ohne jede nennens
werte Störung durch mehr als dreißig Jahre hindurch. Sein Fundamentalsatz hieß 
Autorität. Autorität war das unantastbare Schiboleth, dem alles sich beugen 
mußte, dem alles Untertan war, kraft seines Beweismittels — des Stocks. Das war 
sein Symbol. Stvckprügel bewiesen die Autorität des VaterS über den Sohn, des 
Meisters über den Gesellen, des Fabrikanten über seine Arbeiter, des Feudalherrn über 
den Bauer, des Korporals über den Gemeinen usw. Jedermann war entweder Vor
gesetzter oder Untergebener, jeder österreichische Untertan stand in irgend einem Ver
hältnis zum Stock. Stockprügel sind somit das Kennwort des österreichischen Abso
lutismus, das, was ihn von dem anderer Länder unterschied, die dafür den Henker 
hatten. Gewiß ist das letztere äußerlich schrecklicher, der Henker vernichtet, aber der 
Stock macht infam, er zertrümmert das Lebensprinzip, die sittliche Kraft, das Selbst
bewußtsein, die Selbstachtung nnd zwar die des ganzen Voltes. Man kann nicht die 
Gesamtheit dem Henker überantworten, wohl aber dem Stvckmeister unterstellen, und
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45. Ncstrvh und Schulz, die berühmten Wiener Schauspieler aus der Schlagbrückc 
Wache stehend

darum war die Endwirkung des österreichischen Absolutismus tragischer. Dieser Begriff 
und dieses System hatte aber eine Spitze, zu der alles hinstrebte, iu der sich alles ver
einigte, von der alles ausging, ihren verantwortlichen Redakteur — Metlernich. Es 
war die menschliche Verkörperung des Systems.

Als hauptsächlichstes Ziel galt Metlernich Stabilität, das war sein Idol. 
Stabilität ist Ruhe, Sicherheit, Zuverlässigkeit, staatliche Ordnung. Bewegung und 
Fortschritt dagegen sind Sorge, Unruhe, Umsturz, Revolution. Diese als heilig erklärte 
Stabilität kann aber nnr erhalten werden durch Verzichtleistung auf jede Reform, 
und mag sie noch so dringend sein, uud das wurde durchgeführt auf allen Gebieten. 
War aber eine Reform so unabweislich geworden, das; sie sogar gefordert wurde, 
dann erst recht nicht, dann Ablehunug auf jeden Fall. Der Just-am end Standpunkt! 
Jede Einmischung des Untertanen verstößt gegen das Prinzip der Regierung. Der 
Untertan hat auszuführen, nicht auzuregen. Seine knöcherne Spitze sand dieses Prinzip 
in der Erklärung, die Metlernich noch wenige Stunden vor seinem Sturze auf die 
drängenden Forderungen der Stündemitglieder um Reformen abgab: „Der Regent 
selbst hat nicht das Recht, Konzessionen zu machen; die Regieruugsgewalt ist wie ein 
Fideikvmmiß, er hat die Nutznießung uud muß ungeschmälert das Kapital übergeben." 
Räch dem Katechismus des Absolutismus hat der Untertan fast gar keine Rechte und
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4«. Dreierlei Wein in einem Fasz tut selten gut 

Karikatur aus Jcllalich, Windischgräh und Radchki

die wenigsten »ach 
dem österreichischen. 
Der österreichische 
Untertan hatte sich 
nicht nur jeder oppo
sitionellen Politik zu 
enthalten, nein, über
haupt jeder Art vou 
Politik, also auch der 

regiernngsfreund- 
lichsten. Patriotis
mus wurde höchst 
Peinlich empfunden 
nnd war sicher keine 
Empfehlung. „Wer 
hat Ihnen das 
g'schafft?" Die Re
gisseure wußten sehr 
tvohl, daß es im

Wesen einer jeden Tätigkeit liegt, über das Ziel hinanszugehen; und wenn das Rad 
einmal im Rollen war, wo war die Gewähr, daß es zn jeder Sekunde znm Stillstand 
zu bringen ist? Darum Untätigkeit.

Wenn sich aber trotz alledem und alledem einmal ein überragender Geist in die 
Höhe rang, dann wurde er mit Hilfe der Zensur nnd der Bureaukratie „nieder
gebügelt" wie der geniale Grillparzer. Um dies „System" in seiner ganzen Widerlich
keit zu erfassen, lese man Grillparzers Selbstbiographie, dieses leidensvolle Dokument 
des Triumphs des zur staatlichen Institution erhobenen Blödsinns über das Große 
und Schöne. Bureaukratie und Zensur! In Aktenstaub sollte alles grünende Leben 
erstickt werden. Und welcher Art waren die persönlichen Qualitäten des österreichischen 
Beamtenheeres! Unwissend, unfähig, gewissenlos, dabei bestechlich, käuflich für jedeu, 
und von unten bis oben. Wie der Knecht, so der Herr. Vielleicht nur Tallehrand 
war so schmutzig käuflich, wie der Fürst Metteruich. Die Trinkgeldseligkeit war nur 
noch überragt von der längst sprichwörtlichen Grobheit aller derer, die den Titel 
„Beamte" führten: die Flegelhaftigkeit galt als das heiligste Attribut der Amtsgewalt. 
Daß in einem solchen Rahmen der Polizei die Rolle des unumschränkten Büttels zukam, 
liegt ans der Hand. Ihre Allmacht sollte durch Allwissenheit erreicht werden, ihr durfte 
nicht das geringste verborgen bleiben. „Bis in das intimste Haus- und Familienleben 
drang diese Polizei und säte überall Angst und Mißtrauen." Das gelobte Land 
des „NadererS". Alles war freiwilliger Polizeispivn und alles wurde bespitzelt. Die 
Dienstboten waren fast durchwegs freiwillige Nnderer, im Stücklohn entlohnt, denn 
das stachelte auf, wußte mau nichts, so erfand man. Das Leben hörte ans, seine still 
verschwiegenen Winkel, seine zarten Heimlichkeiten zu habe». Mit Mißtraue» hielt 
ma» alles gegeneinander im Schach.

Und nun gar die Zensnr. Wir kennen ihren Hauptcharakter schon aus dem 
ersten Kapitel, aber hier tritt im besonderen ein, was nur oben im allgemeinen über 
das Verhältnis der österreichische» zu de» deutschen Verhältnissen gesagt haben. Ihre 
erste Aufgabe war, den Geistesstrom, der die zivilisierte Welt durchflutete, vou Öster
reich vollständig abznsperren. Verboten war zwar nur das, was der Revolution 
Vorschub leistete oder gegeu die Sittlichkeit verstieß, aber diese Eigenschaften hatte
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47. DaS Vermächtnis oder die Herde atme Hirten 
Österreichische Karikatur auf die Flucht der Priester

eben alles, was aus dem Auslande kam — „man kann doch nicht wissen". Gleich 
mächtigen Niesendämmen, die keine Kraft hinwegzurüumen, nichts zn überwinden ver
machte, so türmte sich rings die Zensur um das ganze Land und sperrte die befruchtenden 
Segnnngen der Kuitnr von seinem Boden ab. Über ihre Tätigkeit im Innern sind 
Bände geschrieben worden, Speicher des Wahnwitzes. Für taufende Zensurstückchen ein 
einziges. Grillparzer erzählt es. Er kam einmal neben einen ihm sehr wohlgesinnten 
Hvfrat der Zensurhofstelle zu sitzen. „Er (der Hvfrat) begann das Gespräch mit der 
damals in Wien stereotypen Frage: warnm ich denn gar sv wenig schriebe? Ich 
erwiderte ihm: er, als Beamter der Zensur, müsse deu Grund wohl am besten wissen. - 
Ja, versetzte er, so seid ihr Herren! Ihr denkt euch immer die Zensur als gegen euch 
verschworen. Als Ihr Ottvkar zwei Jahre liegen blieb, glaubten Sie wahrscheinlich, 
ein erbitterter Feind verhindere die Aufführung. Wissen Sie, wer es znrückgehalten 
hat? Ich, der ich, weis; Gott, Ihr Feind nicht bin. — Aber, Herr Hvsrat versetzte 
ich, was haben Sie denn an dem Stücke gefährliches gefunden? — Gar nichts, sagte 
er, aber ich dachte mir: man kann doch nicht wissen —!" Das ist der ganze öster
reichische Absolutismus iu ein einziges Bildchen gefaßt. Dein Geiste waren die Flügel 
gebrochen, noch ehe er sich zum Fluge zu erheben vermochte, der Toi; erstickt iu der 
Kehle. Österreich war eiu Wald ohne Vogelgesaug.

Und die Folgen dieses bevormundenden Systems? Sie liegen auf der Hand: eine 
allgemeine geistige und sittliche Korruption, die das ganze Land in sich schloß nnd vor 
der sich nur die Wenigsten zn retten vermochten. Von einem ernst zu nehmenden 
geistigen Leben keine Spur, verschwunden waren alle höheren Interessen, verwischt waren 
die hohen Ziele. Nirgends imponierendes Selbstbewußtsein, nirgends steifnackige Über
zeugungstreue. Die Begriffe Trotz, Kraft, Energie, Größe fanden sich in dem öster
reichischen Begriffsschatz gar nicht mehr. Die Beamtenmoral des österreichischen ^noien 
rö^imo war die allgemein gültige Gesellschaftsmoral: Trinkgeld geben nnd Trinkgeld 
nehmen. Wer gut schmiert, der gut fährt, der Karren mag fahren, wie es ihm gefällt 
— Lakaieuhvrizont.

Fuchs, „Die Karikatur". Nrue Folqr. 6



42

Lakaien haben aber auch 
eine Lakaienmvral. Sie gipfelt im 
Genuß. Sich drücken von jeder 
ernstlichen Arbeit, genießen auf 
Kosten anderer, und kein größeres 
Verbrechen kennen als diesen Ge- 
nuß zn stören. Berthold Auerbach 
schrieb darüber in seinem 1849 
erschienenen Tagebuch aus Wien: 
„Iu der Geldaristokratie sand ich 
die häßlichste Abgeschwemmtheit der 
Genußsucht. Neuer Sinnenreiz 
und immer gleich stark, das ist 
hier die Losung, aber nur keine 
Unruhe, keine Angst, kein Aufgebot 
der Kraft zur Erhaltung des 
Seins. Ich hörte hier den hohen 
Orakelspruch des Propheten 
Nestrvh wieder: Ich soll was für 
die Nachwelt tun? Was hat denn 
die Nachwelt für mich getan?" ...

48. Der Ersatzmann Das war die Menschensorte, aus
Karikatur auf die Wiener National^ der sich die Teilnehmer bei jenen

vormärzlichen Veranstaltungen 
rekrutierten, welche die höchste Verwirrung der Begriffe der geschlechtlichen Moral dar
stellen, die adamitischen Bälle. Und Wien war die Stadt, in der diese Verirrnng ihre 
größte und widerlichste Schmutzblüte trieb. Der Unzucht im großen Stil entsprach die 
im kleinen, nirgends herrschte eine solche Laxheit der Moral. Ein schmutziger Tempel 
mit beschmutzten Altären — das war die gute, die alte, die selige Backhühndelzeit.

Aber auch hier zerbrach jede künstliche Konstruktion schließlich an der granitharten 
Stirn der ökonomischen Gesetze, lind darnm mußte entwicklungsgesetzlich auch für 
Österreich der Tag des Abschlusses kommen, der Tag, an dem das Schuldkvnto beglichen 
wurde. Für Österreich freilich nur ein kurzer Tag. Ein sehr kurzer Tag in der öden, 
endlos langen Zeit der österreichischen Nacht, aber eben doch ein Tag, an dem die 
Sonne die Wolken durchbrach. Größer iu dem, was er versprach, als in dem, was er 
brächte — die Bürgschaft für die Znknnft.

>l- *
*

So lustig und ausgelassen das österreichische Volk seiner Naturanlage nach auch 
war, in einem solchen Rahmen war kein Platz für die politische Karikatur mit ihrer 
aufstöbernden und reinigenden Tendenz. Ja, das Hütte der österreichischen Vorsehung 
des Vormärz gerade noch gefehlt. Spott ist doch die despektierlichste Form des Wider
spruchs. Die Karikatur beschränkte sich daher in der ganzen Zeit des Vormärz auf 
harmlose Scherze über Mode, Theater — die einzige Freiheit des Österreichers im 
Vormärz, neben dein unbestrittenen Recht auf Zote — menschliche Schwächen und 
allgemeine Nichtigkeiten. Aber auch da nie ein lauter Ton, keine souveräne Sprache, 
nichts Überlegenes. Als einmal, lasen wir berichtet, ein etwas kühner Karikaturist einen 
alten Geizhals zeichnete — nicht etwa eine bestimmte Persönlichkeit, sondern eben nur 
den Typ eines alten Geizhalses — und er auf den Einfall kam, die Worte darunter 
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49. Der NatiomUM'dist wider Willen 
Karikatur auf die Wiener Nationalaarde

zu schreiben „Bei der Zeit soll der Mensch 
gar nichts essen!", da erschien dies dem 
Wiener Zensor Sartori als eine unerhört 
frevelhafte und geradezu staatsgefährliche 
Meinungsäußerung. Er strich die Worte 
ans und schrieb geistreich, wie nun eben 
jeder Zensor ist, die Worte darunter: 
„Der Geizige versagt sich den Genuß der 
Speisen zur Ersparung des Geldes."

Um so zärtlicher gehegt uud gepflegt, 
blühte dagegen die illustrierte Zote. Üppig 
wuchernd schoß sie täglich ins Kraut. „Die 
Unsittlichkeit, die von oben immer tiefer ein- 
drang, begegnete der naiven Lebensfreudig
keit, die von jeher im österreichischen Volks
naturell gelegen hatte. Aus dieser Verbin
dung entwickelte sich ein allgemeiner Zynis
mus, eine Freude an der Zote, deren offene 
Kundgebung in einer Zeit des engherzigste» 
Polizeitreibens zunächst seltsam anmntet, bei 
näherem Anblick sich aber als ihr logisches 
Produkt erweist. Der sexuelle Witz war eine 
gute Ablenkung der Geister, der sich sonst 
zur politischen Satire angereizt gesehen 
hätte." Das Recht auf die Zote wurde nicht 
beschnitten. Gewiß wurden ihre zeichnerischen Produkte der Zensur nicht vorgelegt, 
denn offiziell war man sittlich, aber man drückte beide Augen zu, um sich nachher mit 
behaglichstem Schmunzeln selbst au den Cochonerieen zu weiden. Das war Geist vom 
Geiste der Zeit. Die Ollroniguo scmnclawimo fand stets bereite Stifte, die freilich nicht 
im Dienste einer höheren Moral, sondern auf Kosteu derselben ihre satirischen Scherze 
machte. Zu was besitzt denu ein fesches Weibchen einen so hübschen Körper, alle diese 
begehrten Herrlichkeiten? Soll man deu schönen Busen und das delikate Bein verwelken 
lassen, ohne sie je bewundert gesehen zu haben von solchen, die Verständnis dafür haben 
und es so pikant zu sagen wissen, während Er, der biedere Gatte, so absolut gar kein 
Verständnis für diese strotzenden Herrlichkeiten hat, darnach er bloß zu greifen brauchte, 
um sie zu besitze»? Nun, da er die leckeren Trauben nicht zu würdigen weiß, soll sie 
ei» anderer kosten. Und die Gelegenheit findet sich täglich. „Ach, dn liebes Männchen, 
laß nns doch einmal hier beiseite treten, ich verliere mein Strumpfband." Selbstver
ständlich stellt er sich breit und bieder hin, — um den: lüsternen Weibchen Gelegenheit zu 
geben, einem gegenüber am Fenster stehenden Gecken zu zeigen, wie recht er hatte, als 
er ihr tags zuvor in einer Gesellschaft verstohlen geschmeichelt hatte, er stelle sich ihre 
Beine „als die Jakobsleiter zum Glück" vor. Beim Ball hat man einen guten Platz, 
es ist selbstverständlich, daß Ihn: da, dem Gatten, die Pflicht zufällt, darauf zu achten, 
daß von all den dutzeud Kleinigkeiten, die sie bei sich hat, seidenes Umschlagtuch, Bon- 
bvniere, Riechfläschchen, Ridicule usw., nichts wegkommt. Er ist sich dieser wichtigen 
Aufgabe voll bewußt, — und bringt alle die vielen Kleinigkeiten wohlgezählt wieder 
mit »ach Hanse, — unr etwas Großes ist ihm abhanden gekommen: während er sorgsam 
über die Nichtigkeiten wacht, hat es ihn: in eine»: lauschigen, verschwiegenen Neben
zimmer ein unternehmender Schwerenöter geraubt — seine Hansehre . . . Das nnd 

6*
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so. GroszcS Konzert am 3. Mai.1848

K. Geiger: Karikatur aus die Austreibung der Polizeispitzel

ähnliches erzählen uns diverse Serien in Dutzenden Vvn Blättern. Das könnte furcht
bare Satire sein, aber nicht die Satirisierung war ihre Absicht, sondern die pikante 
Art der Darstellung. Auf diesem Gebiete konnte man ungeniert wühlen, hier gab's 
keine Gefahr.

Der frische erlösende Wind, der in diese Stickluft zum erstenmal hineinfegte und, 
wenn auch nur für kurze Zeit, reinigend wirkte, das war der 13. März. Wien war 
die erste Stadt, die in die Kreise der revolutionären Flutwelle, die von Paris ihren 
Ausgang genommen hatte, mit hiueingezogen worden war. Daran glauben wollte 
mau freilich uicht, und geringschätzend ließ mau noch unterm 10. März an die Augsburger 
Allgemeine Zeitung melden: „Die anf Befehl des Kaisers veröffentlichten Erklärungen, 
daß die politischen Veränderungen in Frankreich als eine innere Angelegenheit dieses 
Landes angesehen werden, worein sich Österreich weder mittelbar noch unmittelbar — 
es sei denn, daß die Grenze des Kaiserstaates, oder des deutschen Bundesgebietes feindlich 
bedroht würde — einmengeu wolle, hat auf das Publikum und die Börse eine sehr 
bernhigende Wirkung geübt." Die Geschichte ist despektierlich, sie schreitet über die 
hochtrabendsten offiziellen Erklärungen hinweg nnd vollzieht ihre Urteile. Mitunter 
liebt sie Witze, so anch diesmal. Au demselben Tage, als diese hochtrabende 
Erklärung erschien, war in Wien bereits der erste Akt vollzogen, und ihr Verfasser 
bereits außerhalb der Mauern. An Kossnths berühmte Rede vvm 3. März anknüpfend, 
war die konstitutionelle Bewegung in Fluß gekommen.

In Metternich konzentrierte sich, wie wir schon oben sagten, alles. Er war in jeder 
Beziehung die Verkörperung des Systems, er war der Inbegriff alles dessen, was mau 
bedrückendes, kultur- und freiheitfeindliches als Tendenz deS Vormärz sich vorstellt. In 
einem anonymen satirischen Flugblatt „Die zwölf Artikel der Österreicher" aus der Zeit
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si. Unnnnschcr Schlagschiitteil des k. k. Fcltmmrschalls Fürsten zu WindisilMntz 
Kommentar zu den k. k. Armee-Bulletins

Karikatur aus die Niederlagen des Feldmarschalls Wiudischgrätz in Ungarn

des Vormärz heißt es u. n.: „Ich seufze unter dem Fürsten Metternich . . . unserem 
Qnälgeiste. Der besessen ist vorn Teufel ... er sitzt zur Rechten des Kaisers, seines 
betragenen Herrn, van dannen er seine Befehle ergehen laßt, znm Verderben der 
Monarchie nnd ihrer Bewohner nsw." Metternichs Entfernnng, sein Stnrz war darnm 
der Hauptzweck der Wiener Revolution, man könnte, für die ersten Tage, fast sagen 
das einzige Ziel. Aber jede revolutionäre Bewegung wächst mit ihren Erfolgen, sie 
schreitet stets über ihr Ziel hinaus, so auch hier. Was mau noch wenige Wochen zu
vor für Österreich als absolut unmöglich gehalten hätte, das war am 15. März bereits 
erreicht: die Zensur war aufgehoben, Österreich besaß Preßfreiheit, Nationalgarde war 
bewilligt und eine Konstitution zngesagt. Schwarz-rvt-golden wehte die deutsche Fahue 
von allen Zinnen.

Mit der Preßfreiheit Ivar auch der Boden für die freie Betätigung der politischen 
Karikatur geschaffen, und nach dem von uns uachgewiesenen Gesetz, daß die Karikatnr 
im Gefolge einer jeden großen Volksbewegung auftritt, erschien sie alsbald auf dem Plan.

Am 15. bereits tauchte das erste Blatt auf, ein großes Folioblatt. Gegen wen? Die 
Frage ist überflüssig, sie konnte gegen gar niemanden anderen sein, als gegen den soeben 
gestürzten, so tief verhaßten Leiter des mit ihm aus den Fugen gegangenen Systems. 
„Jede Konstitution erfordert Bewegung", nun, die erste nnd wichtigste Bewegung ist, 
^vß sich der Todfeind einer jeden normalen und gesunden Bewegung hiuwcgbewegt. 
treffender und geistreicher hätte die politische Karikatnr in Österreich nicht leicht 
inauguriert werden können, als durch dieses auch zeichnerisch sehr hübsche Blatt von 
Zampis (Bild 43). Natürlich blieb es nicht bei diesem einen Blatt, in Dutzenden von 
Blättern machte sich endlich der lang verhaltene Groll Luft über den, der wie ein
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Die deutschen Neichskommissttre stellen sich den Generälen 
Windischgräß und Jellalich vor — ihrer Instruktion gemäß — 
nm der deutschen Sache auf den Strumpf zu helfen.

52. Karikatur auf die Mission der von der Frankfurter National
versammlung entsandten Reichslommissäre Oberst von Moste nnd 

Pros. Welker

Fluch auf der deutschen Kultur 
gelüstet und dem offenen Wort 
so lange deu Mund verschlossen 
hatte. „Die beiden wichtigen 
Reisenden (Metternich und 
Czapka) begeben sich auf Gast
rollen nach China" nennt sich 
ein Kupferstich; „Die Wieuer 
haben für unser Fortkommen 
gesorgt" ein Blatt von Lanze- 
delli; ein anderes großes 
Folioblatt trägt den anmutigen 
Text: „Den Geistesmörder von 
Europa hat der Teufel uuu 
endlich flott gemacht und trägt 
ihn nach seinem Schlosse am 
Rhein, daß er seine 33 jährige 
rückständige Steuer zahle" usw. 
Iu eben so hohem Grade, kann 
man wohl sagen, beteiligten 
sich alle zivilisierten Staaten 
Europas au dieser satirischen 
Vergeltung; die Verachtung 
war international. Das beste 
deutsche Blatt hat ohne Zweifel 

der damals jugendfröhlichc Meister Andreas Achenbach geschaffen: Metternich liest in seinem 
Zimmer eine eben bei ihm aus Paris eiugctroffeue Depesche, er stammelt: „Revolution? 
Louis Philipp fortgejagt? Republik?--------- " Da passiert ihm ob dem HöNenschreck 
etwas, und znm Diener gewandt, stöhnt er: „Bringen Sie mir ein paar andere 
Hosen! —" Aber nicht nur der Diener empfindet, was vorgefallen, indem er die Tür 
möglichst weit offen hält, selbst der Kaiser im Porträt an der Wand zieht, ob dem 
was Metternich passiert, entsetzt die Nasenlöcher zusammen. Ja, so ein altes System!

Dem Träger des Systems folgte auf dein Fnße die Verhöhnung des Instituts, 
das ihn am meisten verhaßt gemacht hatte, die Zensur. Wie lebeudig war es über 
Nacht iu dem österreichischen Walde geworden, von allen Zweigen sang nnd zwitscherte 
es. Wo die siebente Muse so kräftige Töne fand, blieb der Zeichenstift natürlich auch 
nicht untätig. Cajetan, der in der Wiener Theaterzeitung so manche muntere und 
geschickte Satire schnf, zeichnete „die Auferstehung der Presse und das Begräbnis der 
Zensnr", ein sehr hübsches Blatt. Mit dem Meister war auch der Diener gefallen, die 
Hanptsäule der vormärzlichen Ordnung, der „Naderer", der um alle Ecken schlich, 
horchte nnd denunzierte. In einem Blatt „Ausverkauf der besten Spitzel" spottet ein 
Zeichner ihrer als Hnnde, derer man nnn nicht mehr bedarf, und die man darum 
im Aufstreich verkauft. Wien hatte jedoch zu früh gejubelt, die biedere Zuuft 
hatte sich doch noch in einigen Exemplaren erhalten, die besonders die Sitzungen der 
akademischen Legion anshorchten. Während man an einem in flagranti Ertappten 
ein derart abschreckendes Beispiel statuierte, daß der Schreck alleu anderen das Gehör 
verschlug, zeichnete die Karikatur neue Blätter auf sie, darunter das beste „die Katzen
musik" von K. Geiger (Bild 50). Mit nicht viel größerer Höflichkeit wurde der 
klerikalem Reaktion der Abschied gegeben, am besten in dem Blatt „die Jesuiten" (siehe
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Beilage), ihrer und der Liguorianer gedachte man in 
besvnderein Hasse als derer, die durch Unduldsamkeit 
der Schuld größtes Teil auf sich geladeu hatten. Der 
offenkundig gewordenen Furcht aber, die sie eiligst die 
Kirchenschätze vergraben und die Flucht ergreifen ließ, 
gedachte man mit schadenfrohem Lachen, besonders der 
Zeichner Pettenkofen durch die beide» Blätter „die 
Schatzgräber" (Bild 44) nud „Pater Cyril im Versteck". 
Nicht weniger gnt ist das anonyme Blatt „das Ver
mächtnis oder die Herde ohne die Hirten". Die 
Hirten haben ihrer Herde — die freilich nur noch 
aus alte» Weiblcin besteht — auch herzlich wenig da
gelassen, als sie ihre Person in Sicherheit brachten, 
und gerade das, was sie am wenigsten Hütten zurück- 
lassen sollen, die Jnsiguien ihrer Würde (Bild 47).

Die Hauptträger der Wiener Revolntion waren 
wie in München die Studenten, die bürgerliche Jugend. 
Die Forderungen, welche die Zeit anf die Tagesordnung 
gesetzt hatte, waren das politische Programm der Bour
geoisie, iu der bürgerlichen Jugend mußte es natur
gemäß seine bcgeisternngsfähigsten Verfechter finden. 
Und der Anbrnch des Tages mit seinem Sturm und 
Wetterleuchten, seinem Brüllen nud Toben der unter
gehenden Mächte war besonders für die junge Gene
ration ein Moment ohne gleichen. Das war noch die 
Zeit der Poesie der Revolution, umkleidet von einem 

Wie die Wohlgesinnten den 
Stefansturm abreiben und rein 
zn »naschen suchen, weil derselbe 
eine schwarz-rot-goldenc Fahne 
getragen. (Charivari.)

S3. Karikatur auf die siegende 
Reaktion

romantischen Schimmer erschien sie als das höchste Recht; man begeisterte sich für sie, 
ohne sich mit ihrem wahren Wesen zu identifizieren, schon deshalb nicht, weil man 
davon meist eine höchst unklare Vorstellung hatte. Der Student wurde darum natür
lich uicht verspottet, er war wie iu Müucheu, so in Wien der Stolz der Stadt, der, 
auf deu man alle Hoffnung setzte. Wenn er daher in der Karikatur erschien, so war 
es, um die andern durch ihn zn verspotten. Anf einem Blatte „Studenteneifer" erscheinen 
die Studenten in einer Kneipe nnd schneiden hinterrücks den biederen Zvpfträgern den 
schönen Schmnck weg, den sie mit so großer Würde zn tragen gewußt hatten.

Mit ungleich weniger Respekt begegnete man den unverlüßlichen Nationnlgarden, 
die bei zahlreichen Gelegenheiten mir zn deutlich verrieten, daß es viel weniger die 
Ideale eines glücklicheren Österreichs waren, welche ihnen die Flinte in die Hand gedrückt 
hatten, als vielmehr die Fnrcht, und bei der ersten Gelegenheit sind sie bekanntlich 
auch zur Reaktion übergegangeu. Karl Zampis hat in einer ganz famosen Serie diese 
negativen Helden verspottet. Hat bei dem einen die biedere Gattin den größeren Teil 
övu Mut, so daß sie deu „Ersatzmann" macht (Bild 48), so kann sich ein anderer 
erst dann entschließen anf Posten zu rücken, nachdem er die Heldenbrust so viel als 
möglich gesichert hat (Bild 49) . . .

So fröhlich, kann mau fast sagen, der erste Akt der Wiener Volksbewegung war, 
so düster der Ansgang des Dramas. Nachdem die Kontrerevolutiou durch die Siege 
öou Windischgrütz in Italien wieder zu Kräften gekommen war, ging sie eifrig daran, 
nun auch in Wien die alte „Ordnung" der Dinge zurückzuführeu, und das sollte hier 
gründlicher gelingen, als in allen andern Ländern. Österreich hatte wohl die Kraft 
gefunden, das System zu zerbrechen, aber die richtigen Konsequenzen daraus zu ziehen, 
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dazu fehlte es ihm au Kraft, au selbständigen, weitschanendeu Persönlichkeiten, vor allem 
aber an Klassen, die sich ihrer geschichtlichen Rolle klar gewesen wären.

An das Vvrschreiten der Kvntreretwlutwn knüpfen sich die Karikaturen auf die 
drei kaiserlichen Heerführer Windischgrätz, Jellalieh und Radetzky (Bild 46). Aber das 
Lachen sollte immer seltener und gezwungener werden, der Gürtel um Wien zog sich 
enger und enger. An Stoff freilich fehlte es nicht. Wie sehr hatte nur die 
Frankfurter Nationalversammlung durch die Farce der Entsendung der Reichskvmmissäre 
Welker nnd Oberst von Mosle dafür gesorgt! Die Karikatur griff auch darnach und 
zeichnete diese irrenden Friedeusritter Don Quichotischer Abstammung, wie sie Jellalieh 
und Windischgrätz die Stiefel küssen (Bild 52).

Als am 26. Oktober infolge der Belagerung Milchmangel in Wien eiutrat, da 
sagte der Vvlkswitz mit grimmigem Humor, der Kaiser uud Windischgrätz hätten bemerkt, 
daß die Wiener Freiheit Zähne habe, und darum werde sie jetzt twn der Milch entwöhnt. 
Aber der Tag ging mit Riesenschritten zur Neige. Als am 31. Oktober die wilden 
Kroatenhvrden von dem Krvateuban Jellalieh auf Wien lvsgelassen wurden, nm in 
Barbarenweisc mit Stehlen und Rauben Rache zu üben dafür, das; der noch lebens
kräftige Teil Österreichs einmal sich bewußt geworden war, daß es nnch Teil haben 
müsse an der Kultnr, da wurde die Hoffnung gründlich aus den Herzen ausgetilgt und 
Österreich zurückgeschleudert in die alte Schmach, aus der es erst heute sich langsam 
loszuringen vermag. Mit der Errichtung der Standgerichte, die draußen auf der 
Brigittenau die Herzeu so vieler stumm machten, war auch das Lachen wieder ver
stummt, gestnndrcchtet durch die Wiedereinführung der Zensur. Mit Galgeu war der 
Weg in die nächste Zukunft Österreichs gesänmt. Die Schwarz-Gelben aber mühten 
sich, alle Spuren peinlichst zu vertilgen, die noch an das Vergangene erinnern könnten. —

Gewiß ist die Zahl der Karikaturen, die während der Wiener Volksbewegung in 
Wien erschienen sind, nicht übermäßig groß, aber damals spielte doch jedes einzelne 
Blatt eine gewisse Rolle, und darum war die politische Karikatur nicht ohne Bedeutung. 
An periodischen Erscheinungen besaß Wien in erster Linie die Wiener Theaterzeitung, 
mit dein Zeichner Cajetan als Hauptmitarbeiter, und den Charivari, ein Produkt der 
Bewegung. Zu einer weiteren Abrechnung mit den Sünden der Vergangenheit fand 
die Karikatur nur sehr wenig Zeit, die Dinge entwickelten sich zu rasch, um genügende 
Muße zur inneren Selbstbefreinng und zu einem ernsten Aufsichselbstbesinnen zu lassen, 
was für eine satirische Rückschau die erste Voraussetzung gewesen wäre. Darum hat 
sich auch keine eigene künstlerische Physiognomie herausgebildet. Kampfprodukt zu 
Kampfzwecken, so ist sie zu werten.

!>4. Satirische Viiuiettc
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Die Geburt der modernen politischen Karikatur iu
Deutschlaud

Die deutsche Revolution 1848/49

Über die Hauptpunkte sind wir einig, wir 
und die beim Kaffeesieder drüben; es fragt sich 
nur, Herr Maier, ob Sie die Diktatur annehmen 
wollen, — wir könnten dann gleich am Dienstag 
nach dem Zapfenstreich »»fangen.

üü. Fliegende Blätter

Welche die deutsche Revolution auf die H 
bereits abgespielt. Die Ereiguisse waren mit 
Beschlüsse ohne Zögern hinweggeschritteu.

In weltgeschichtlichen Bewegungen 
sind Gesetze tätig, die mit derselben Uner- 
bittlichkeit ihre Wirkungen erzwingen, wie 
mechanisch meßbare Naturgesetze, und sie 
wirken gleich Naturgewalten:

Das Krachen, mit dem der Thron der 
Orleaus in Paris in Trümmer ging, hatte 
kaum angehoben, als es sein Echo iu einem 
allgemeinen Krachen iu deu deutschen Klein 
und Mittelstaaten fand. Der allgewaltige 
deutsche Bundestag war plötzlich wie Spreu 
iu alle Winde zerstoben; am 5. März be- 
rief eine Anzahl liberaler Süddeutscher von 
Heidelberg aus einen Ausschuß zusammen, 
um über die Einberufung einer allgemeinen 
deutschen Nationalversammlung zu be
schließen. Als aber dieser Ausschuß an 
seinem bestimmten Termin als das so
genannte Vorparlament in Frankfurt zu- 
sammentrat, war nicht nur Metternich 
längst gestürzt, sondern es hatte sich auch 
der erste große Akt, die Berliner Märztage, 

che eines welthistorischen Dramas erhoben, 
ihren Siebenmeilenstiefeln über die papiernen

Damit hatte das deutsche Bürgertum endlich seine Herrschaftsstellung angetreten; 
„der Berliner Straßenkampf vom 18. März war das historische Unterpfand der deutschen 
Revolution, der mit Blut geschriebene Beweis, daß für Dentschland wirklich eine 
neue Geschichtsperiode angebrochen sei." Und diese neue Geschichtsperiode hub an, 
unbekümmert um die Tatsache, daß dieser Bewegung zugleich mit ihren Siegen auch 
schon die .Kraft gebrochen war.

Aber nicht nur die Kraft der Bewegung war gebrochen, selbst die Erfolge des 
deutschen Bürgertums wurden zu seinen Niederlagen. Das deutsche Bürgertum war 
von seinen jähen Siegen völlig verwirrt, es erschrak förmlich ob der ihm offenbar 
gewordenen eigenen Macht. Statt der errungenen Machtmittel sich zu versichern und 
sie dazu auszuuützeu, das begonnene Werk zu Ende zn führen, begab es sich sofort 

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 7
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5»6. Wohlfarth: Berliner Karikatur auf die Angst der Weifchierphilister während der Nevolntionstage

ängstlich derselben. Die Geschichte kennt kein Beispiel zn der Haltung des Bvr- 
parlaments, das in der Zeit, da es zu handeln galt, vier Tage verschwatzte, sich mit 
dem nnr äußerlich ein wenig modernisierten Bundestag kopulierte nud großmütig alles 
weitere der Natioualversammlung überließ. Der Weitergang ging demeutsprecheud nicht 
zur Hohe, sondern in das Chaos. Wohl gab es im Jahre 1848 unter den bürgerlichen 
Klassen eine Unzahl guter Kerle, aber sehr, sehr wenig absolut taktsichere Musikanten. 
Gewiß fand die Bewegung auch solche Köpfe vor, die sich der großen historischen und 
ökonomischen Zusammenhänge vollständig klar waren nnd in scharfer historischer Er
kenntnis die einzig richtigen Konseguenzen zogen; aber wenn auch die Entwickelung 
einerseits schon so weit voran war, daß unter Umständen ihre Bewegungsgesetze richtig 
erkannt werden konnten, so genügte andererseits diese Entwickelung doch noch nicht, um 
die Widerstände, welche die Unreife der bürgerlichen Klassen der Logik des Erkennens 
entgegensetzte, überwinden zu können. Was die Zielsicheren erreichen konnten, war, daß 
der Gegenstand, den sie auf die Tagesordnung gebracht hatten, hinfort nie mehr von 
derselben verschwand: das Prinzip der Volkssouveränitüt. Und das haben sie für 
Deutschland wirklich erreicht.

Um der übermächtigen Bewegung die Spitzen abzubrecheu, hatten sich die Mehr
zahl der Regierungen beeilt, ihre seitherigen Reaktionsminister zu entlassen und aus den 
Reihen des Liberalismus die sogenannten Mürzminister zu ernennen. Ja in München 
kam es sogar zur Abdankung des Königs! Die biederen Münchener schwelgten zwar
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57. Münchner Karikatur auf die Münchner Gemütlichkeit

nach ihren gloriosen Februartagen sozusagen förmlich in Königstreue, sie waren ganz 
geröhrt ob soviel Entsagung, wie der König sie sich auferlegt hatte, und überschütteten 
ihn zum Trost täglich mit tosendem Beifall, aber „Lolas wärmende Herzensflamme 
gemeinem Pöbeldrange geopfert zu habe»", das war doch zuviel für den selbstbewußten 
Bahernfürsten und als seine lieben Bayern trog Königstreue und Ergebenheit nach 
Prcßfreiheit, Unabhängigkeit der Richter, Bersammlnngsrecht, kurz »ach all den bekannten 
Märzforderungen verlangten, da machte er sein während des Sturmes gebrauchtes Wort 
„ohne Lola kein Ludwig" kurzerhand wahr, lind verzichtete mit einem urbajnvarischen 
Kraftfluch auf alle Rcgenteuherrlichkeit. Eine Zeit, die so respektlos war uud genaue 
Rechenschaft über die Berweudung der Staatsgelder forderte, die konnte sein künstlerisches 
Gemüt nicht vertragen, denn über die Staatskasse wollte Ludwig gerade so ungehindert 
verfügen, wie über die Zahl der Versfüße an seinen Partizipiengedichten.

Für eine solche — bajuvarische — Romantik besah Friedrich Wilhelm l V. kein 
Verständnis. Aus dem Saulus schien sogar ein Paulus werden zu wollen. Bereits in den 
Morgenstunden des 19. März erschien das weltbekannt gewordene Manifest „An meine 
lieben Berliner", das den Sturm beschwichtigen sollte nnd in welchem von dem 
berühmten Mißverständnis durch das sich die beiden Jnfanteriegewehre entluden, die 
Rede ist, sowie von der Rotte von Bösewichtern die einzig die Revolution nnd die

7*
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VorgürMutchiLhe Überreste eines Uräsutsclisn.

S8. Frankfurter Karikatur aus Ludwig Iahn

Barikadenkämpfe auf dein Gewissen 
haben, die aber erfreulicherweise keine 
Berliner gewesen, sondern „meist aus 
Fremden bestanden haben", — der
gleichen Sünder, gottlob, sind selten 
Landeskinder. Zwei Tage später folgte 
der nicht weniger bekannte Umritt 
durch Berlin, mit den ebenso rühren
den Versicherungen, daß er die deutsche 
Sache selbst in die Hand nehmen wolle, 
daß er gesonnen sei, sich selbst an die 
Spitze der Bewegung zu stellen usw. 
Die Zeit hat das bekanntlich damals 
als bare Münze genommen, als den 
Ausfluß eines von den Ereignissen 
überwältigten Gemütes. Nach Tisch 
las man's anders. Die Rührung, die 
Begeisterung, die Hingabe waren 
weiter nichts als Theaterpathos ge
wesen. Aus dem Saulus war leider 
doch kein Paulus geworden.

Diese Entwickelung, die in der
selben widerspruchsvollen Weise ihren
Fortgang nahm nnd sich ähnlich in 
ganz Deutschland wiederholte, hat 
einerseits mit einem Schlage den ge
samten deutschen Vaterländern die 

unter dem Namen Märzerrungenschaften bekannten Freiheiten gebracht, andererseits hat 
sie aber auch deu Widerspruch in allen Ecken und Winkeln aufgestöbert.

Hatte bis hierher niemals in Deutschland jemand ganz offen sprechen dürfen, so 
wollte jetzt, da jeder sprechen konnte, auch jeder feine Meinung sagen und darum erklang 
die Stimme des deutschen Volkes in allen ihren Tonarten. Das Tongewirr des Zauber- 
waldes von dem der lebenlühmende Fluch des böseu Zauberers gewichen war; ohren
betäubend und chaotisch, aber doch — der Triumph des Lebens über den Tod.

Die Würfel rollten über ganz Deutschland, jede Stadt und jedes Land machten 
ihren Einsatz, keines war bloßer Zuschauer; für uns kaun es sich bei der Betrachtung 
jedoch nur um die Entscheiduugstreffeu haudelu, das sind in erster Linie die Berliner 
Ereignisse, die Frankfurter Nationalversammlung und die revolutionär demokratischen 
Erhebungen in Baden.

*
In Berlin fiel für Deutschland die Entscheidung. An die weitere Entwickelung 

der preußischen Revolution knüpfte sich für den ganzen ferneren Verlauf des Jahres 48 
das Hauptinteresse, denn sehr bald lag es zu Tage, daß die maßgebende Entscheidung 
aller wichtigen Fragen von Frankfurt nach Berlin verlegt war. Das macht die sati
rischen Kommentare, die sich mit den Berliner Ereignissen nnd ihren Trägern beschäf
tigen ganz natürlich zu deu interessanteren nnd wichtigeren, jedenfalls aber zu deueu, 
womit wir uus zuerst zu beschäftigen haben.

Berlin ist immer die Stadt des Wortes gewesen, des messerscharfen Witzes und
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nie der Phantasie, in Berlin stand daher an der Spitze der satirischen Kainpsmittel 
das satirische Flugblatt in seinen mannigfachen Gestalten, als Spottgedicht, 
Parodie, hnmoristisch-satirisches Plakat nsw., teils nur aus Text bestehend, in der 
Mehrzahl der Fälle jedoch mit einem oder mehreren satirischen Holzschnitten ver
sehen. Die eigentliche zeichnerische Karikatur als selbständige Erscheinung kam in Berlin 
erst in zweiter Linie; Berlin besaß mir sehr wenige fähige zeichnerische Kräfte. Die 
Mehrzahl der Karikaturen, welche in Berlin verbreitet wurden, stammten aus anderen 
Städten. Von dem Umfang der satirischen Flugblattliteratur kann mau sich heute 
nur schwer einen richtigen Begriff machen. Angelegenheiten und Ereignisse, welche 
die Massen stärker aufwühlteu und länger im Atem hielten, zeitigten nicht selten 
Dutzend nnd mehr satirische Flugblätter in allen möglichen Formen, die von den 
Fliegenden Buchhändlern, der klassischen Erscheinung der 48er Volksbewegung in 
Berlin, durch alle Gassen nnd Winkel ausgernfen wurden. Hier lebte sich der 
bekannte und gefürchtete Berliner Witz in seiner spezifischen Eigenart aus. ^um 
erstenmal seit er seine klassische Form erhalten hatte, und das war noch gar nicht 
so lange her, denn Adolf Glasbrenner, dem er sie verdankte, stand noch in der 
Vollkraft seines Schaffens. Glasbrenner hatte für den schnoddrigen, negierenden Ton 
des Berliner Volksgeistes die ihm Ankommende Form geprägt nnd er hatte ihn 
erzogen, als der Umschwung der Verhältnisse allmählich die kleinen Nichtigkeiten, 
Harmlosigkeiten und Trivialitäten des täglichen Lebens iu deu Hintergrund wies nnd 
dafür die Politik in den Vordergrund drängte. „Der Berliner Witz," sagt Fedvr 
Wehl in der Deutschen Schaubühne, „war bis dahin mir ein Gassenjunge gewesen, ein 
Element, das aus allen Brunnenschwengeln, Treppengeländern nnd Fenstersimsen saß, 
mit den Beinen schlenkerte und schnoddrige Redensarten machte, aber von niemandem
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Ein SpazierMng nn der Themse

«1. Karikatur aus LouiS Philipp, Mettenüch, de» Prinzen von Preußen und den Jesuitengeneral Nothan

recht beachtet wurde — ausgenommen von denen, welchen er seine Schabernacke spielte. 
Mols GlaSbrenner erhob ihn aus dieser etwas unbequemen Situation, um ihn in eine 
epochemachende Stellung zu bringen. Er versuchte ihm begreiflich zu machen, was er 
eigentlich sei: .Berliner Witz, du bist kein bloßer, dummer Jungeh sagte er zu ihm, ,du 
bist das Genie Berlins, der souveräne Geist der Bevölkerung. Wenn dn deiner selbst 
bewußt wirst, so kannst du es zu etwas bringen, sozusagen, ein Mann bei der Spritze 
werden. Du mußt dich nur gewöhnen, deinen Blick höher und über die sogenannten 
Kellerhälse der Häuser hinaus zu richten, du mußt dich um Gott uud die Welt und 
zuletzt auch ein wenig nm Politik und Geschichte kümmern?"

Die Berlin eigentümlichste nndanch hier dominierende Form war das hnmvristisch- 
satirische Plakat. Das ist nns auf den ersten Blick unverständlich, denn für nnS 
moderne Menschen ist das Plakat fast nur noch Reklamemittel, ganz anders damals. 
Damals diente es ausschließlich den Zwecken der amtlichen Publikation, das Plakat 
konnte jeder sehen, die Zeitung lasen die wenigsten. Da also das Plakat diejenige Form 
war, in der die Behörden ihre, besonders im Jahre 48 häufigen Bekanntmachungen ver
öffentlichten, so wurde das satirische Plakat die Hauptform, in der die Satire daS Wort 
nahm und die Antwort gab.

Zwei Schriftsteller ragen hier besonders hervor, A. Cvhnfeld, der unter dem 
Pseudonym „Nujust Buddelmeper, Dagesschriftsteller mit» jrvßen Bart" schrieb, und 
A. Hopf, der das Pseudonym „Ullv Bohuhammel, Bicegefreiter bei de Bürgerwehr" 
verwendete. Beide waren nngemein fruchtbar, im höchsten Grade der erste. Es gab 
nichts, zn dem er nicht seinen Senf gegeben hätte. In erster Linie zu allen Berliner
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ij'Zo^zlen kenn Linien kei
»2. Karikatur auf den badischcu Ausstaud

Fragen und Institutionen wie die 
Bürgerwehr, die Konstabler, dann 
über unch zn dein Tun der Frank
furter Nationalversammlung, zur 
Wiener Nevolntion, einfach zn 
allem. Cvhnfeld-Bnddelmeyer war 
wirklich unerschöpflich in seinen 
verulkenden Einfällen. Jeder Tag 
brächte von ihm ein neues Plakat. 
Man hat Cohnfeld genial genannt, 
das war er nicht, dagegen der aus 
gesprochenste Witzbold, der nnr in 
Kalauern und Ulkwendungen zn 
denken und zn reden vermochte, 
dabei der Typ der hvnnetten Oppo
sition von 1848, gerade so weit 
demokratisch als es jeder Beamte 
sein durste, ohne Gefahr zn laufen. 
Wenn die Linke aber einmal etwas 
energisch auftrat, oder ihr der 
Faden der Geduld ritz, dann 
rüffelte er sie gleich herunter.
„Sagt mal Demokraten, pickt es 

bei euch? Habt ihr uen Sonnenstich wechjekriegt? Es kann jar nich anders sind — 
es muß bei euch rappeln, denn sonst müßt ick mir euer jrunddämlichet Benehmen nich 
zn erklären! Schaafsköppe, sitzen sie euch denn noch nich jenng nf die Pelle, daß ihr 
sie euch och noch durch dumme Exzesser nf'n Hals hetzen müßt? . . ." Der richtige 
Musterknabe der Opposition! Welche Dnmmheit Opposition zn machen, wenn es anstvßen 
oder gar Gefahr bringen könnte! Aus ähnlichem Holze geschnitzt war A. Hvpf. Neben 
Eisele und Beisele ans den Fliegenden Blättern brächte er besonders Glasbrenners 
Eckensteher Nantc, die typische Berliner Figur der vormürzlichen Satire zu Ehren; 
Nante als Nationalversammelter (Bild 71) nsw. Wir werden beiden weiter unten noch 
einmal begegnen.

Eine der damaligen Zeit sehr entsprechende nnd darum fast überall auch ungemein 
häufig angewandte satirische Form war die Parvdiernng der allen geläufigen Gebete, des 
Vaterunsers, des Ave Maria, des englischen Grußes, der Zehn Gebote. Es entstanden 
das „Preußische Vaterunser", das „Österreichische Vaterunser", „Russisches Vater
unser", „Lola Mvntez Vaterunser", „Münchener Volksvaternnser", „Preußische Berg 
predigt usw. Das Preußische Vaterunser fängt an „Soldaten Vater! der du bist 
im Mittelpunkt des Ouadratzirkels der Aufklärung, verherrlichet werde dein Name, 
wenn durch dich zu uns kommt das Reich der Freiheit", und endigt: „Führe nns nicht 
in Versuchung Gewalt zu brauchen, sondern erlöse uns auch von allen deinen schönen 
Reden, Amen." In dem echt bayrisch derben Lola Mvntez-Vaterunser heißt es: „Friß und 
schwelg und laß dich nur bald sehen, dann hast du uus gegeben unser täglich Brot, als 
ist Auflauf und Spektakel um einer dahergelaufenen Metze wegen" und weiter: „komm 
und laß dich massakrieren oder bleib draußen nnd laß dich wo anders tvtschlagen, aber 
bleib uus vvm Leib, dazu hoffet man's zu bringen durch Gewalt der Pflastersteine nnd 
dem festen Willen der Stände, anf daß wir erlöst sind von dir und der Pest und allen 
dran hängenden Übeln. Amen." Ans einer Zeit der kirchlichen Reaktion war man
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soeben hervorgegangen, die Religion 
beherrschte noch uneingeschränkt die 
Massen, die Gebetssvrm war also die 
allen geläufige Sprache. Mit der An
wendung dieser Form beabsichtigte man 
natürlich nichts weniger, als eine Ver
höhnung der Religion.

Je siegreicher die Gegenrevolution 
vordrang, nm so gehässiger wnrde der 
Ton der Flugblattliteratur. Die ano
nymen Flugblätter, die nicht nötig 
hatten, sich einen Zwang anzutun, 
lassen die Stimmung am besten ver
folgen. Beispiele für diese maßlose Wut 
sind Spottgedichte wie das: „Deutsch
lands größter Schweinehund". Man- 
teuffel war damit gemeint. Jetzt begeg
nete man auch und zwar bald nicht 
mehr selten den Verspottungen der 
Märzgefallenen, was am Anfang der 
Volksbewegung undenkbar gewesen wäre. 
Die Physiognomie hatte sich geändert, 
die Hoffnung und der neuschaffende 
Drang waren verstaut, aus ihren Grä
bern höhnte die kleinliche Schande, die 
sich jetzt wieder hervorwagte wie die H 
die Opfer zernagte.

*

63. Münchner Karikatur anf die Bürgerwehr

ie aufs verlassene Schlachtfeld und widerlich

-i-
-I«

Kam in Berlin die Karikatur auch erst in zweiter Reihe, so war ihr Umfang 
doch ein sehr bedeutsamer und auch ein sehr eiudrncksvvller.

Als das Manifest „An meine lieben Berliner" am Morgen des 19. März erschien, 
da wandelte es der Gassenwitz schon in derselben Stunde znr beißendsten Satire ans 
Friedrich Wilhelm IV. um. In einem Brunnenpfosten der Breitenstraße war ein von 
den Straßenkämpfeu herrührender Granatsplitter stecken geblieben, der Gassenwitz wußte 
nicht besser die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, als daß er darunter — die eben 
erschienene Proklamation des Königs klebte: „An meine lieben Berliner." Gin bös
artiger aber ein treffender Kommentar. Geschickte Zeichner haben diesen Gassenwitz 
sofort anfgegriffen und durch mehrere Variationen des Blattes „Neue Art eine Kon
stitution zn geben," zu einem der populärsten iu ganz Deutschland gemacht. Friedrich 
Wilhelm IV. in Harlekinstracht brennt eine gegen das Volk gerichtete Kanone ab, die 
iu den Brunnen einschlagende Kugel ist umschrieben mit den Worten: „An meine lieben 
Berliner". Aber es ist wohl zu beachten, diese Blätter erschienen, abgesehen von den 
anonymen, offiziell nicht in Berlin, sondern meist in Hamburg oder Leipzig. Konnte 
man Friedrich Wilhelm nicht vor den: losen Gassenwitz schützen, so doch wenigstens vor 
solchen Leuten, die es hätten wagen wollen, den Begriff Preßfreiheit nach englischem 
Muster zu übersetzen. Trotzdem war ganz Berlin von diesen Karikaturen überschwemmt. 
Dagegen erschienen in Berlin mehrere illustrierte satirische Flugblätter, welche dieselbe Idee 
in anderer Richtung variierten nnd es dadurch vermochten, den Namen des Königs zu

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 8
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Der Telegraph.

Am 22. Februar. „Alles ist ruhig."

Am 23. Februar. „In PariS ist eine 
Emeute auögebrochtn."

Am 2-1. Februar. „Man meldet auü 
PariS: die Revolution hat gesiegt. Der 
König und die königliche Familie sind 
geflüchtet. Die Republik ist proklamirt."

Am I. März. „Der deutsche Vund 
wendet sich vertrauensvoll anS deutsche 
Volk, und will Deutschland aus die Stufe 
heben, die ihm gebührt."

Am 2. März. „Gestern wogten eine 
Menge Mannheimer Bürger nach Earlö- 
ruhe, um revolutionäre Forderungen zu er
trotzen. Die Forderungen sind heute bewil
ligt. Die Mainzer begeben sich in gleicher 
Absicht schaarenweise nach Tarmstavt."

Am 3. März. „Der Bundestag be
willigt Preßfreiheit unter Garantien."

Am -1.März. „Nassau u. Hessendarmftadt 
bewilligen die revolutionärenForderungtu."

Am 6. März. „Sigmaringen bewilligt 
Reformen ohne Erlaubnis; dcS BundeS!!!"

Am 8. März. „Würtcmberg gibt Re- 
formen, wechselt daS Ministerium im 
Sinne der Demagogen; dort Alles ver
loren. Hamburg bewilligt Preßfreiheit 
ohne Garantien."

Am 10. März. „Hanau ist verbarrika- 
dirl. Die Bürger rüsten gewaltig, um 
gegen Kassel zu ziehen."

An, 11. Mät-z Morgens. „Hessen-Kassel 
bewilligt die Forderungen der Hanauer."

Am 11. März Abends. „Die preußischen 
Gruppen ziehen sich bei Halle zusammen, 
um die revolutionären Bestrebungen in 
Sachsen niederzuhalten."

umgehen, es sind das meist Verherrlichungen der Revolution, die dem „Granatcu- 
brnnuen", der die personifizierte Revolution wird, in den Mund gelegt sind; das 
bekannteste ist das „Sendschreiben des Granatenbrunnens in Berlin an seine Kollegen, 
die Brunnen in den Provinzen." Mit diesen Blättern war die lange Reihe von sati
rischen Angriffen eröffnet, mit denen ganz Deutschland Friedrich Wilhelm während des 
tollen Jahres überschüttete.
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Der Telegraph.

Am 12. März. „Eine Emeutc ist in 
Wien auSgebrochen."

Am 13. März. „Die Revolution hat 
in Wien gesiegt. Metternich ist entsetzt 
und flüchtig; Erzherzog Albrecht dito. 
Die Truppen sind abgezogen. Der Kaiser 
steht unter dem Schutze der Bürger. 
Preßfreiheil ist bereits eingeführt. Die 
sonstigen Forderungen der Anarchisten sind 
zugestanden."

Am 14. März. „Die Forderungen der 
Aufwiegler sind in Waldeck bewilligt. Dito 
in Homburg. Dito in Lübeck. Dito in 
Schwarzburg - Sonderöhausen. Dito in 
Anhali, Bückeburg. Dito in Sachsen- 
Meittingcn. Dito in Homburg an derHöh. 
Dito in Reuß, Greiz. Schleiz und Loben- 
stein. Da schlag ein Donnerwetter drein. '

Berlin am 15. März. „Eine Emeutc 
ist auSgebrochen. In 24 Stunden wird 
der Plebs zur Ruhe gebracht sein.',

Berlin am 16. März. „Der Plebs 
will sich noch immer nicht in die Ord
nung fügen."

Berlin am 17. März. „Eine Deputa
tion deS Eölnischen Sladtratheö ist ein- 
getroffen, welche Forderungen überbringt, 
und in» Weigerungsfall mit dem Abfall 
der Rhein - Provinz droht."

Berlin am 18. März. „Große Aufre
gung. Der König hat die Forderungen 
der Cölncr bewilligt. ES entspinnt sich 
ausS Neue ein heftiger Kampf mit dem 
Volke. Man schießt mit Kartätschen."

Berlin am 19. März. „Der Kampf hat 
geendet. Er dauette l5 Stunden und be
ruhte auf einem Mißverständnisse. Diese- 
ist beseitigt, die Truppen sind abgezogen. 
Der Prinz von Preußen dito. Der Kö
nig befindet sich unter dem Schutze seiner 
lieben Berliner."

Berlin am 22. März. „Der Kö
nig stellt sich an die Spitze der 
deutschen Bewegung ohne Usurpa
tion, und befiehlt, daß sämmtliche 
Truppen die schwarz-roth-goldcne 
Kokarde tragen sollen."

64 II. 65). Kaspar Braun: Fliegende Blätter

An was die Karikaturisten aller Orten bei ihrer Verspottung Friedrich Wilhelm IV. 
in erster Linie anknüpften, waren selbstverständlich „seine beiden Seligkeiten: Red
seligkeit und Trübseligkeit." Besonders die letztere war ein sehr dankbares Motiv und 
verlockte zu immer neuen Variationen. „Ich werde mich an die Spitze der Bewegung 
stellen," hatte der König gesagt; nun, was das für eine Bewegung ist, an deren Spitze
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Ac —!
— „Ihr seid eaucnburger? Nicht wahr?" —. Ja.
— Ihr seid aber auch Dcuischc? Nicht wahr? —. Nr.
— Ihr rcdrt doch deutsch, mithin seid ihr Deutsche, versteht ihr das uicht? —. Nc.
— Ihr macht euch wohl garnirhtS d'muS, welchem Bolk ihr augehört? —. Ne.
— Oder wer euch reqicrt? —. Ne.
— Ihr wollt also bei Dänemark bleiben? —. Nc.
— Ihr wollt somit den Herzogtümern einverleibt werden ? —. Ne.
— Ihr wollt also nicht zu Deutschland? —. Ne.
— Ihr wollt vielleicht ein selbständiges Herzogtum bilden? —. Nc.
— So wißt ihr wahrscheinlich selber nicht, was ihr wollt? —. Nr.
— Ihr habt am Ende gar leinen Willen? —. Nc.

66. Karikatur aus den engen politischen Horizont der Kleinstaatler 
Fliegende Blätter

„Champagncrfritze" 
sich stellen wird, dar
über kann doch kein 
Zweifel sein, höhnte 
der Witz lind zeichnete 
Friedrich Wilhelm als 
personifizierte Cham
pagnerflasche , einem 
Heer von Schnaps
flaschen auf einem 
Steckenpferd voran
reitend; hier kann er 
Schritt halten, hier 
wird er voranschreiten! 
Aber, höhnte der 
Spott weiter, der 
eigentlichen großen 
Kultnrbewegung, die 
mit Siebenmeilen- 
stiefeln ihren Weg 
znrücklegt, nein, an

deren Spitze wird er nie kommen, und wenn er noch so sehr sich müht — mit Kürassier
stiefeln kann man mit dem Zeitgeist nicht Schritt halten, geschweige denn ihm als Weg
weiser vvrangehen. Die Verkündigung des Königs, er werde sich an die Spitze der 
deutschen Einheits- und Freiheitsbewegung stellen, hat fast die meisten satirischen Zeichner 
gegen ihn ins Feld geführt. Das ist auch nicht anders denkbar. Lag der klaffende 
Zwiespalt zwischen den Worten Friedrich Wilhelm IV. und seinen Handlungen auch 
nicht gleich offen zu Tage, so genügte doch seine frühere Haltung dem Verfassungs
drängen des preußischen Volkes gegenüber vollauf, um diese Erklärung geradezu als 
eine beleidigende Provokation empfinden zu lassen. Diejenigen Karikaturen, welche im 
Anschluß an den deutsch-dänischen Krieg auf Friedrich Wilhelm erschienen, benützten 
ebenfalls mit Vorliebe die „Triukseligkeit". Mit was wird Friedrich Wilhelm die 
Dänen bombardieren? Natürlich mit Champagnerpfrvpfen (Bild 88). Als die Frage 
der Wahl eines Reichsoberhauptes und die Verleihung der Kaiserwürde in Frankfurt 
zur Debatte stand, ging die zweite Lawine von Satiren über Friedrich Wilhelm IV. 
nieder. Freilich die Frage beschäftigte schon lange vorher die Öffentlichkeit nnd hat 
zahlreiche Blätter für und wider gezeitigt (Bild 93). Daß Friedrich Wilhelm eine 
Kaiserwürde, die nach Uhland „mit einem volleil Tropfen demokratischen Öles" gesalbt 
war, seiner ganzen Natur nach nie annehmen konnte, das begriffen die Frankfurter 
Wolkeukuckuckshcimer selbst da noch nicht, als Friedrich Wilhelm ihnen den „Reif aus 
Dreck und Letten" vor die Füße geworfen hatte. Das war reicher Stoff für die 
Satire, kein Wunder, daß sie mit allen Händen darnach griff. Das beste Blatt, das 
nach unserer Kenntnis dazu erschien, ist die anonyme Frankfurter Karikatur „Der neue 
deutsche Kaiser und die Kaisermacher." Auch hier ist das Motiv der „Trinklust" zu 
gruude gelegt. Friedrich Wilhelm erscheint als personifizierte Champagnerflasche, der 
Weinheber ist das Zepter, der Römer der Reichsapfel, das Weinfaß der Thron, links 
und rechts an den Neben hängen die Kaisermacher, Vincke, Gagern, Dahlmann usw., 
„aus diesem Wein ist der neue deutsche Kaiser gekeltert". Das Blatt „Physiognomie 
eines Vielgeliebten" ist von jener Auffassung eingegeben, daß Friedrich Wilhelm IV.
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Wir habcn üu.mm Maun 
.Kcrntruppen, mit den lum 
Pigcn Demokratcn lvollcn wir 
bald fertig sein!

Die tingeln sind haar- 
scharf geschliffen, die Scknvcr- 
tcr tm Gcivehr! Wenn ihr 
mmkst, fahre ich >nit Euch ab!

Ahr guten Bürger! Wie 
gefallt Ench das? Mitten in 
der Stadt wischst türkischer 
Weizen! Aber cd soll anders 
werden, ich gebe mein Wort 
nnd hab' cS schon manchmal—

Alle Donnerwetter! 
Alter Junge, du hast dich 
höllisch blamiert! Weh mir! 
warum mnslt ich so'n der 
stuchtcn llnsinn schwatzen? — 
Türkischer Weizen! Psni!

Gerechter Gott! Nicht 
möglich! lischt möglich! Mein 
Freund Latour gehängt? — 
Kammerdiener, ein paar 
reine Unterhosen!

Weh mir, Weh mir! 
Seine Majestät aus Wien 
fort? Die Dcmokratcu Sie
ger? Kammerdiener, die 
Kravattc ansschnallcn! Armer 
Latour, armer Latour!

DaS Militär zum Volke 
übergegangen? Ach, du ge
rechter Gott! Armer Latour, 
armer Latour! Kammer
diener Extrapost, Noch ein 
Paar Unterhosen,

Mein Frennd Jcllalich 
geschlagen! Latour aufge
hängt! Das Volk Sieger! Der 
Kaiser geflohen! Das Militär 
iibcrgcgangcu! Der Reichstag 
permanent I Kammerdiener, 
8 Pferde Extrapost, s Leib
binden, 6 Paar Unterhosen, 
ich gehe nach Petersburg,

V7 u, 68. Karikatur auf den Feldmarschall v. Wrangel. Berliner Krakehler

auf die deutsche Kaiserkrone lüstern sei. Im März 1848 ist die Königskrone nahe 
daran, Friedrich Wilhelm vorn Kopse zu fallen, im April mnß er sie nach fest
halten, im November drückt ihm sie Wränget vvn neuem fest auf den Kopf, das; sie 
sicher siht, im April 1849 aber ist aus der Königskrone eine schon sitzende Kaiserkrone 
geworden und schmunzelnd gefallt er sich darin, hinten aber anf diesem vierten Bilde 
stehen selbstbewußt die Käisermacher, gerade so, als wollte» sie sage»! das ist unser 
Werk (Bild 94).



62 —

Des Herrn Barons Beiscle und seines Hofmeisters vi. Eisclc
neue Kreu^- und Wuerzüge durch VeutschllmL.

Berlin.

Neue Wicmgel schc StraßenriinigungSmaschine.

un. Kaspar Br.anin Karikatur auf die Verhängung des Belageruuaszustandes tiber Berlin 
Fliegende Blätter

Einen ähnlichen Umfang in der deutschen Karikatur des Jahres 48, wie Friedrich 
Wilhelm IV. nimmt keine andere Persönlichkeit auch uur entfernt ein; er war die 
Spitze, auf die jeder mindestens einen Pfeil richtete. Wenn Friedrich Wilhelm aöer 
auch noch so sehr mit Spott überschüttet wurde, so erreichte der Haß, der darin zum 
Ausdruck kam, doch nicht entfernt die Glut, mit dem mau deu dem Throne am nächsten 
Stehenden, den Prinzen Wilhelm oon Preußen, bekämpfte. In Friedrich Wilhelm IV. Per
sönlichkeit und Auftreten lag fast immer noch ein gewisser versöhnender Zug, iu der des 
Prinzeu vvu Preußen für die damalige Generation dagegen alles andere. Der Prinz 
von Preußen galt als der eingefleischteste Gegner aller nnd jeder Neuerung, er stand 
voll nnd ganz auf dem Boden der Regierungsprinzipien des Vormärz. Metternich 
hat keinen überzeugter«« Anhänger gehabt nnd alle Welt wußte das, deuu er machte 
gar kein Hehl daraus, sondern betonte es bei jeder Gelegenheit. In dem vereinigten 
Landtag hatte er es des öfteren klar nnd deutlich ausgesprochen. In ihm erblickte 
daher der Liberalismus damals seinen größten Gegner, gegen ihn richteten sich die ersten 
Ausbrüche der Volkswut, die als drohende Vorboten dem Märzstnrm vorangingen. Daß 
er die Seele des Widerstandes gegenüber den Forderungen des Volkes ist, das galt 
überall,und jedem als selbstverständlich und hätte gar keiner besonderen Bestätigung 
bedurft. Iu der großen Zahl von Karikaturen, die auf deu Prinzen von Preußen 
sofort nach seiner Flucht erschienen, kam dies deutlich zum Ausdruck. Freilich der Haß 
verwandelte sich überall sofort in spöttischen Hohn, als der Prinz durch seine Abreise 
nach England den Anschein erweckte, er wolle der ihm drohenden Gefahr entfliehen.

Diese Reise war für den Spott eine nicht leicht ansznschöpfende Fundgrube, wenu 
auch die uähereu Umstände nur ganz laugsam durchsickerten und erst in späteren Jahren 
vollständig bekannt wurden. Da vorerst nur die Tatsache der Flucht, das Ziel, und ihr 
vorgeblicher Zweck bekannt waren, so verlegten alle den Schauplatz gleich nach London.
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Dcr Bcrlincr Bär empfängt scincn Bilseiisremid

70. Haa>i: Karikatnr auf die Rückkehr des Prinzen von Preußen nach Berlin

Hier an der Themse Strand finden sich alle zusammen, denen der Boden des festländischen 
Europas zu heiß unter den Füßen geworden ist. Offiziell sind es freilich ganz andere 
Gründe, die seden einzelnen hierher geführt haben: In geheimen Aufträgen, einer Seekur 
wegen und gesundheitshalber (Bild 61). Witziger und künstlerisch ungleich wirksamer ist 
das Blatt „Biktoria der Schutzengel", in dem ein Zeichner, Namens Haag, die Flucht des 
Prinzen von Preußen satirisch behandelt hat. Biktorias Schürze ist der sichere Ort, wohin 
sich alle flüchten, schützend breitet sie über alle ihre Hand aus. Sie sind natürlich 
dnrvb ganz seelig. Metternich erholt sich behaglich von dem ausgestandeuen Schrecken, 
hier ruht eS sich angenehmer als in dem kaiserlichen Wäschewagen, in dem er sich aus 
Wien fortstahl. Louis Philipp schwört enthusiastisch seiner Schutzgöttin ewige Treue 
und mit fröhlichem Trompeteugeschmetter iu altfränkischer Postillonsunifvrm — denn 
als Postillon verkleidet soll der Prinz vvu Preußen seine Fahrt angetreteu haben — 
landet eben der dritte. Warum sollten sie auch nicht höchst vergnügt sein? Die junge, 
hier so pikante Biktoria ist doch ein zu uiedlicher Schutzengel, und bis hierher 
werden selbst die empörtesten Wogen nie branden, also Gründ genug zur besten 
Laune (siehe Beilage). Unterdessen spielten sich in Berlin am Palais des Prinzen 
die bekannten Szenen ab. Die Erklärung des Prinzenpalais zum Nationaleigentum 
hat dem Gassenwitz und der Karikatur eiu ueues Motiv zugeführt, das mau auf alles 
mögliche sonst noch anwandte. Als der Prinz von Preußen endlich wieder nach Berlin 
zurückkehrte, war es wieder der Zeichner Haag, der in dem Blatt „Wie der Berliner 
Bär seinen Busenfreund empfängt" eine der besten Karikaturen zeichnete. Es ist eine 
höchst unbehaglich sich geberdende Liebe, die dieser dreißig Jahre au der Kette gelegene
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Nante als National-Versammelter.
Achte Sitzung. Preis 1 Sgr.

Aanlc ist Minister ftcwordrii.

7l. Adolf Menzel: Titelkopf eines Berliner Plakates

und UHU endlich befreite Bär Nil den Tag legt, er zeigt seine Krallen sehr bedenklich 
(Bild 70). Die Zukunft erwies freilich, daß es nicht so gefährlich war, als wie es 
hier auf dein Bild den Anschein hatte, trotzdem der Prinz von Preußen sehr bald 
merken ließ, daß er nur deu einen Gedanken hege, die Dinge aus ihren früheren Stand 
zurückzusühren . . .

Da die Tüppigkeit der Bären gewöhnlich größer ist als ihre Gefährlichkeit, so 
entwickelte sich diese „endliche Freiheit" ganz dementsprechend. Nur zu bald war es 
mit dem Elan vorbei, der wie ein heiliges Feuer im März alles beseelt hatte. Am 
meisten verflogen aber war er bei denen, welche die sichere Bürgschaft für den dauernden 
Bestand des Errungenen bieten sollten, bei der stolzesten „Mürzerrungeuschaft", der 
biederen Bürgerwehr. Sie war längst der übertragenen Pflichten satt, in Berlin sowohl 
wie auch in deu andern Städten. Nur Blinde Hütten das übersehen können. Nein, 
alle diese Aufregungen paßten nicht für die ihre Rnhe und ihre häusliche Ordnung 
gewohnte Spießbürgerseele, das war ein ganz verfehltes Experiment. Ärgert den 
Münchner, daß sein Braten immer kalt wird und fürchtet er das Durchgehen seines 
Vollblutes (Bild 63), so kaun der Berliner Bürgerwehrmann vor allem das ewige 
Generalmarschschlagen nicht vertragen, das ihm regelmäßig den besten Schlaf raubt. 
Das ist eine schöne Freiheit! Wenn er seinen Schlaf nicht hat, kann ihm die ganze 
Freiheit gestohlen werden, denn „wo keen Schlaf nich is, is ooch keene Gesundhet" 
(siehe Beilage). Zu was übrigens alle diese Aufregungen noch? Hatte man denn 
nicht die Nauchfreiheit, das Wichtigste? Und denkt denn ein einziger Mensch daran, 
diese gloriose „Errungenschaft" auch nur auzutasten? Beileibe nicht! Ach ja, die 
Satire hat mit ihrem Hohn ganz recht, als sie in diesem Sinne die Bürgerwache am 
Landsberger Tor dem Geist aus dem Friedrichshaiu, der kommt um zu fragen, was 
sie mit'ihrem Blute erstritten hätten, antworten läßt (Bild 76). Viel höher ging das 
Streben so vieler im Jahre 48 wirklich nicht hinaus. Der deutsche Michel hatte in der 
Tat noch lange nicht ausgeschlafen, als der Zeiger der Zeit das Jahr 48 wies und 
bereits im Herbst sehnte er sich aus tiefstem Herzensgründe darnach, wieder einen 
langen gründlichen Schlaf zu tun, diesmal aber einen, der möglichst ungestört blieb 
von den beunruhigenden Träumen von Einheit und Freiheit. Das Schlafmittel, mit 
dein die Gegenrevolntion dieser Sehnsucht zu Hilfe kam, wirkte unwiderstehlich, es war 
der Taktschritt des nun überall wieder zu den absoluten Begriffen der Subordination



O, Versührung wirket sehr! 
Keins der Kinder denket mehr 
An der Mutter mahnend Wort, 
Jedes nur an Pflaumentort'. 
Peter weiset anf den Schränk, 
Man besinnt sich gar nicht laug, 
Klettert aus, der Schränk stürzt um 
llber alle Kinder, Bnmm!!! 
Peter schleicht sich leise fort, 
Doch in ihrem Blnte dort 
Liegen ach! die Kinder all' 
Schwer verstümmelt durch deu Fall 
Hier ein Bein, ein Fuß, ein Arm, 
Dort liegt noch ein Köpfchen wann. 
Hütten sie den Wühler nicht 
Ängehört mit froh Gesicht 
Äßen Äpfel sie und Brot 
Wären nicht so schrecklich tot.

Geschichte von Peter dem Wühler

Aus der Serie „Der politische Struwelpeter" 

Deutsche Karikatur vo» Henrh Ritter au? dem Jahre 1848

Beilage zu Eduard Fuchs „Die .Karikatur". Rene Felge A. Hosmann H Camp. Berlin
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Kn ihren Wien soUt Ihr sie erkennen.

Aristokraten. Constitutionctle. Demokraten. Mcpublikancr. Anarchisten.

72. Politische Modekarikatur aus dem Kladderadatsch

zurückgeführten Militärs. Seine Melodie aber, mit der vollends die letzte Regung 
entschlummerte, der Belagerungszustand, er brächte auch die Karikatur zum Verstummen. 
Statt mit ihrer klirrenden Kappe die Wachenden zu fröhlichem Handeln zu begeistern, 
konnte sie nur uoch Trösterin in der Not sein, die Hüterin des Lachens, ohne das die 
Menschen sterben müßten, die einzige, welche den Mut findet, selbst über das Nieder- 
schlagendste noch zu lachen. Und sie brächte es wirklich in einzelnen Fällen fertig, 
vielleicht am besten, in dein riesengroßen, jedoch mehr humoristischen als satirischen Blatt 
„der Traum eiues Neaktiouürs, Berlin im Belagerungszustand". Die Weisen des 
Kladderadatsch waren die geheimen Traumdenter (siehe Beilage).

Von den Berliner Blättern sind nach der künstlerischen und der stofflichen Seite 
die des mehrfach genannten Zeichners Haag die markantesten. Sie verraten sowohl in 
Witz, wie in der Zeichnung ein in Deutschland damals gar seltenes Talent für groteske 
Satire. Wenn man die verschiedenen Blätter dieses Zeichners, auch diejenigen, von 
denen wir hier nicht Notiz genommen haben, noch in einer andern Richtung, hin
sichtlich ihres Erscheinungsortes miteinander vergleicht, dann macht man noch eine zweite 
interessante Beobachtung: die Bestätigung unserer eingangs dieses Abschnittes gemachten 
Behauptung, daß die Herausgabe von Karikaturen auf Friedrich Wilhelm IV. nnd das 
königliche Haus iunerhalb Berlins auch im Jahre 48 nicht geduldet wurde. Während 
nämlich alle die Blätter Haags, die sich anf die Bürgerwehr usw. beziehen, im Verlag 
von Gebr. Noeca in Berlin herauskamen, tragen die Blätter aus Friedrich Wilhelm IV. 
uud den Priuzeu von Preußen meist die Leipziger Firma L. Blan u. Komp.; „Viktoria 
der Schutzengel" soll sogar in Ulm erschienen sein. Nach unserer festen Überzeugung sind 
dennoch die sämtlichen Blätter in Berlin entstanden, die mit der Firma Blan L Komp. 
Leipzig versehenen Blätter mögen ja in Leipzig gedruckt worden sein, aber bei dem Blatt 
„Viktoria der Schutzengel" gehen wir wohl kaum fehl, wenn wir den Drnckort Ulm 
für fingiert und Berlin als den wahrscheinlichen Druck- und Erscheinungsort ansehen.

* -I-
*

Die Frankfurter Nationalversammlung hat nnter allen Erscheinungen des Jahres 48 
die Satire am meisten provoziert. Der Nationalversammlung gegenüber feierte der Spott 
zum ersten Male in Deutschland wirkliche Orgieen.

Das war nicht von Anfang an sv. In der ersten Zeit nach dem Zusammentritt 
der Nationalversammlung begegnete man überhaupt keineu Karikaturen auf sie. Und 
das ist ganz erklärlich, denn keine Stimmung ivar der Entstehung von Karikaturen 

Fuchs, „Die Karikatur". Ncuc Folge. 9
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No U. Scrlincr wn.

Großmaul.

.^>11 m v r i ft i scb - sn tv ri sei» c Z eitfckrift.

Montag, den 2S. Dezember 18^8,
1 Jahr 6 Tagc vor Untergang der Welt, frei nach (hlasbremirr; Tagx nach Erfindung dt- passiven Wider» 

standeö und 3 Tage vor der Ltopsnng des Berliner (Großmauls.

73. Titelkopf der Zeitschrift „Berliner Großmaul"

ungünstiger, als die, welche die Nationalversammlung begrüßte. Hier werden alle die 
großen Aufgaben erfüllt, die sich die Nation gestellt hat, denn hier werden durch die 
unzerreißbaren Bande der Freiheit die gesamten deutschen Vaterländer zu einem mächtigen 
Domban znsammengeschmiedet, den eine stolze, würdige Verfassung als alles beherrschende 
Kuppel kröut — so dachte und hoffte ganz Deutschland. Es ist fast unbeschreiblich, 
welche gewaltige Begeisterung damals durch Deutschland ging; alles, was noch Ideale 
in der Brust barg, frohlockte. Als die Glocken von den Türmen der Frankfurter Kirchen 
mit ihrer vollen und sonoren Sprache den Einzug der Abgeordnete» in die Panlskirche 
begleiteten, da klang ihr Ton in ganz Deutschland nach und alles, was mit echter 
Liebe zum Vaterlande stand, nahm ine Geiste an dieser Feier teil. Der Morgen ist 
angebrochen, die Lerchen steigen in die Luft und streuen den Menschen ihre Lieder wie 
blitzende Hofsnungsperlen in den Schoß. Es wird ein langer, schöner Tag werden, 
voll Reife und Klarheit. Wohl denen, die seinen Aufgang noch miterleben durften — 
so träumten die Deutschen am 28. Mai 1848. Jnbelliedcr also und keine Spottweisen.

Aber es wurde bald auders. Das deutsche Volk hatte sich in den März
kämpfen seine Souveränität errungen und sie in den Wahlen zur National
versammlung zum erstenmale ausgeübt. Was daraus als erste und ohne Auf
schub zu lösende Aufgabe für das neue deutsche Parlament entsprang, liegt anf der 
Hand: „Der erste Akt der Nationalversammlung mußte sein, diese Souveränität des 
deutschen Volkes laut und öffentlich zu proklamieren. Ihr zweiter Akt mußte sein, die 
deutsche Verfassung auf Grundlage der Volkssouveränität auszuarbeiten und aus dem 
faktisch bestehenden Zustande Deutschlands alles zu entfernen, was dein Prinzip der 
Volkssouverünität widersprach. Während ihrer ganzen Session mußte sie die nötigen Maß
regeln ergreifen, um alle Neaktionsversuche zu vereiteln, um den revolutionären Boden, 
auf dem sie stand, zu behaupten, um die Errungenschaft der Revolution, die Volks-
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74. Titelkopf der „Tante Voß mit dem Besen"

sonveränität, vor allen Angriffen sicher zu stellen." Am 15. Juni erklärte Waldeck in 
einer Berliner Bersammlnng: „Wenn wir die traurigen Neste des fendalen Staats nicht 
zertrümmern, so Pflügen wir im Sande und bauen in der Luft," und Lothar Bücher 
erklärte am 18. Juli an derselben Stelle: „Wir sollten keinen Tag hingehen lassen, 
ohne ein Bruchstück der überwundenen Vergangenheit zu zertrümmern." Was aber tat 
die Nationalversammlung an Stelle dieser ihrer selbstverständlich ersten Aufgabe? Sie 
beriet — ein Sitzungsreglement, d. h. ein definitives Reglement anf Grund eines pro
visorischen Reglements. Aber nicht etwa einen Tag, nein, eine Woche. Darin läßt sie 
sich dnrch nichts stören. Es ist Kollisionsgefahr da zwischen der Nationalversammlung 
und der Berliner Bersammlnng, es wird interpelliert — man berät das Reglement. 
In Mainz gibt es Übergriffe des Militärs, man bombardiert Mainz, das geht uns 
nichts an — wir beraten das Reglement. Das Ganze gehe vor, erklärte erhaben 
Bassermann. Aus Frankfurt werden, trotzdem das deutsche Staatsbürgerrecht vom 
Borparlament proklamiert worden ist, drei deutsche Staatsbürger wegen ihrer Reden 
ausgewiesen, was hat das die Nationalversammlung zn kümmern — sie berät das 
Reglement.. . Der groteske Anfang des schon damit unvermeidlichen grotesktollen Endes.

Aber nach diesem Schema geht es weiter; so gründlich die Bersammlnng über die 
beste Geschäftsordnung beriet, so tiefgründlich debattierte sie über die beste Berfassnng, 
„waschweiberredsclig wie die Scholastiker des Mittclalters". Daß selbst diese Versamm
lung einem großen Teil der Reaktion lange einen ganz heillosen Schrecken, verbunden 
mit zahllosen schlaflosen Nächten bereitet hat, sollte man nicht glauben, aber es ist 
so. Die Hilflosigkeit und innere Morschheit der Stützen der Vergangenheit tritt darin 
grell zu Tage, aber ebenso, daß ein energisches Auftreten der Nationalversammlung 
gegen die reaktionären Bestrebungen genügt hätte, sie zn einer Macht zn machen, 
unüberwindbar durch die Kraft, die ihr alsdann in der Bolksmeinung erstanden wäre. 
Diese Angst der Reaktion hat der Karikatur manchen Stoff geliefert, nie aber ist er 
köstlicher bewältigt worden, als in dem Münchner Blatt „Ein Dunkelmann". Ach wie 

g*
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75. W.Scholz: Karikatur auf die Rückkehr des Kladderadatsch 
von Neustadt nach Berlin nach Aushebung des Belagerungs

zustandes. Kladderadatsch 1849

furchtbar ist ihm zu Mute unter 
diesen veränderten Zeitläuften, da 
mau der Obrigkeit Gebote nicht mehr 
achtet und auch der Hölle spottet; 
er hat alles getan, um die Zeit auf- 
zuhalten, und tut täglich es noch, er 
unterstützt die gute Presse und schließt 
sich der Adresse gegen die Grund
rechte an, die man in Frankfurt sich 
herausnimmt, für das deutsche Volk 
aufzustellen. Grundrechte! also Rechte, 
die unbestreitbares Anrecht eines jeden 
Menschen vvm Tage der Geburt an 
sind; das kaun es doch nicht geben! 
Menschenrechte? Und doch zweifelt 
er am Erfolg seines Protestes, es 
bleibt ihm nur noch ein Trost: 
Während er vom Himmel den Segen 
für seinen Protest gegen die Grund
rechte und wie die neumodischen 
Dinge alle heißen, herunterfleht, ist 
ihm die Erleuchtung gekommen: was

noch alle Stürme überdauert hat, das wird auch noch diese überdauern, die altehrwürdige 
Institution der — Pfarrersköchin (siehe Beilage). Ans dieser unbeschreiblich großen 
überall zn Tage tretenden Furcht der Reaktion nicht die richtige Konsequenz gezogen 
zu haben, das ist die riesengroße Schuld der deutschen Nationalversammlung.

Gegenüber der auswärtigen Politik, der dänischen Frage, der italienischen Frage, 
der österreichischen Frage — dieselbe Haltung: schwatzen und nur schwatzen, statt 
zu handeln. Gegenüber den Wiener Kämpfen wurde die Unfähigkeit und Verschwommenheit 
der deutschen Nationalversammlung am kläglichsten offenbar. Indem Wien verhinderte, 
daß die Soldaten aus Wien ausmarschierten, um dem gegen die Ungarn im Felde 
stehenden Kroatenban Jellalich zu Hilfe zu kommen, tat Wien dem konstitutionellen 
Gedanken den denkbar größten Dienst. Denn gegen Ungarn marschieren hieß in 
Wirklichkeit nichts anderes, als gegen das Hauptbollwerk des konstitutionellen Gedankens, 
gegen die Volkssonveränität kämpfen. Hier hätte die Nationalversammlung alle Hebel 
einzusetzeu gehabt, denn zur Sicherung der konstitutionellen Tendenzen waren die Ab
geordneten ja gerade nach Frankfurt geschickt worden — man begnügte sich mit der 
Abordnung von zwei Neichskommissüren!

Halbheiten eingewickelt in tausend Phrasen wie „Historisches Recht", „Rechtsboden", 
„Wiedergeburt der Völker" usw., das ist die Signatur aller „Taten" der deutschen 
Nationalversammlung. Nur in einem war man Meister: die Lösung aller entscheidenden 
Fragen von Frankfurt nach Berlin zn verlegen. In Berlin war man natürlich so frei, 
die Lösung stets im Interesse der Gegenrevolution vorzunehmen. Statt das Volk mit 
sich fortzureißen, langweilte die Nationalversammlung das deutsche Volk. Das war die 
große Enttäuschung, die auf die Blütentrüume des März folgte.

Der Enttäuschung erste Rache ist aber immer der Spott und sie gibt sich dieser um 
so hartnäckiger hin, je größer der Kontrast zwischen den einst gehegten Hoffnungen und 
der überantworteten Enttäuschung ist; der Kontrast konnte nicht größer sein. Das einzig 
erklärt uns die ungeheure Fülle von Karikaturen, der die Frankfurter Nationalversamm-
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77. Frankfurter Karikatur aus die Abgeordneten Winter lind 
Robert Blum

lung landauf, landab, vor
nehmlich aber innerhalb Frank
furts gewürdigt wurde.

Die in Frankfurt selbst 
erschienenen Karikaturen anf 
die Nationalversammlung stehen 
hinsichtlich der Bedeutung an 
erster Stelle und zwar aus 
einem besondern Grund. Ist 
die künstlerische Höhe der Frank- 
fnrter Karikaturen eher alles 
andere als bemerkenswert und 
der Witz, der darin vorherrscht, 
nicht gerade auffallend groß
zügig, so sind sie darum doch 
ungemeiu wertvoll als Symp
tom; denn die Frankfurter Par
lamentskarikaturen entstammen 
in ihrer großen Mehrzahl der 
Nationalversammlung selbst. 
Das ist eine Erscheinung, der 
wir bis jetzt noch niemals in 
der Geschichte begegnet sind. 
Gewiß fanden sich schon in 
zahlreichen parlamentarischen 
Körperschaften Witzköpfe, die 
mit dein Zeichenstifte umzugehen 
wußten, lind sich nicht scheuten, 

ihr Talent mich einmal an ihren Kollegen zu erproben, das ist hier aber etwas ganz anderes. 
In der Frankfurter Nationalversammlung handelte es sich um ein systematisch betriebenes 
Geschäft, eröffnet von dein der Rechten angehörigen Abgeordneten von Boddien und fort
gesetzt und erweitert von verschiedenen andern Abgeordneten auf allen Seiten des Hauses. 
Die Versammlung machte sich damit selbst zur komischen Figur, sie lachte nicht nur 
über sich selbst, sie verhöhnte sich mit eigenem Munde und zerfetzte wollüstig mit 
eigenen Händen ihr Ansehen. Die Nationalversammlung nahm sich selbst nicht 
ernst — das ist es, wofür die Frankfurter Parlaments-Karikatur interessantes Symptom 
ist. Damit aber ist die Nationalversammlung dem Urteil der Geschichte vorausgeeilt, 
indem sie auf jeden Tag ihres Bestehens mit eigenen Fingern die drei Worte schrieb: 
„Würdig der Lächerlichkeit."

Boddien war kein Künstler, sondern nur ein mäßiger Dilettant, aber er hatte 
sehr viel und mitunter gar nicht üble witzige Einfälle. Der beste Einfall, den er hatte, 
ist vielleicht die Karikatur: „Drei deutsche Professoren entwerfen den Entwurf des 
Entwurfs für die Verfassung des deutschen Neichsheeres" (Bild 81), das ist wirklich 
eine sehr gute Satire auf die Professorale Gesetzesmacherei am grünen Tisch. Von 
Sachkenntnis völlig ungetrübt wird das sein, was sie zn Tage fördern. Boddien hat 
der Reihe nach wohl alle Mitglieder der Linken karikiert: Eisemann, Rüge, Vogt, Blum, 
Schlöffe!, Rößler, Simsou usw. Eisemauu kann keine Reaktion sehen, trotzdem er ein 
riesiges Fernrohr benützt; Rüge sieht die Welt zwischen seinen Beinen hindurch an, 
„auch eine Weltanschauung"; Rößler sitzt als Kanarienvogel anf der Rednertribüne,
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78. A. vou Boddien: Frankfurier Karikatur aus Robert Blum

„spricht viel, singt wenig nnd lebt von Diäten"; Simson dagegen ist der umgekehrte 
Laubfrosch: „Wenn der heranfklettert — anf die Rednertribüne nämlich — gibt's 
Unwetter." Die Karikatur, die Bvddien von Blnm gemacht hat (Bild 78), ist ganz 
hübsch. Blnm ist sehr häufig karikiert worden, in dem Blatt Volksversammlung in 
Heidelberg (Bild 77) ist er znm lieben Sohn des Teufels erhoben, dieser Teufel ist 
der revolutionäre Volksredner Winter. Neben Blum war es auf der Linken besonders 
Karl Vogt, dem die Karikatnr ihr Interesse mit Vorliebe schenkte. Vogts Radikalismus 
und seine geistreiche Art zu reden machten ihn sehr populär. „Nabuchodonosor, der 
Münster der Zukunft," ist sicher die beste Karikatur von ihm; ein furchtbar WildesTier, 
das aber doch uur Gras frißt (Bild 82).

Die Linke rächte sich nach Kräften, ihre Vermittler waren Maaß und E. Schalk. 
Hier waren es natürlich die Abgeordneten der Rechten, über die man witzelte, die man 
stichelte, Vincke, Nadowitz, Soiron, Schmerling, der schneidige Präsident Gagern, und noch 
mehr der windbeutelige Fürst Lichnowski. Gagern ist der ^upitor tonans, noch besser aber 
ist die Karikatur Gagerns als Unvrürix karlanrontaris Oentralis (Bild 79), das ist ein sehr 
gutes karikiertes Porträt. Vincke bewegt sich stets anf dem historischen Rechtsboden, er steht 
auf dem6vrpu8 s uris. Lichnowskh gab meistens den Stoss zu deu etwas pikanteren Blättern
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7 9. Frankfurter Karikatur auf Heinrich von Gagern, 
den Präsidenten der Frankfurter National

versammlung

ab: er erscheint als die Lvla der Tribüne 
(Bild 80) oder als Schnapp-Hahnsky, der 
als unternehmender Gockel den schönen 
Gänschen Frankfurts, die bereit sind „das 
historische Eherecht mit ihm zu verletzen", 
beschwichtigend erklärt, „das historische 
Recht hat keinen Datnm nicht." Lichnowsky 
stand nämlich auf stetem Kriegsfuß mit der 
Grammatik, was die Karikatur nicht ver
säumte durch Hinweis auf seine Lieblings
wendung aufzubewahren. Die schlotternde 
Angst des badischen Abgeordneten Basser- 
mann, die diesen überall des Aufruhrs 
schreckliche Gestalten sehen ließ, ist bekannt
lich ein Requisit des Spottes auch für 
spätere Geschlechter geworden. Von den 
Karikaturen, mit denen er dafür von seinen 
Zeitgenossen bedacht wnrde, ist das Blatt 
„Aus der Neichskurivsitäten-Sammlung" 
(Bild 83) eine der besseren Proben. Der
selben Serie entstammt eine Karikatur 
Zahns, die wir zu den allerbesten Stücken 
zählen, welche die Frankfurter Parlaments
karikatur hervorgebracht hat. „Vorsünd- 
flutliche Überreste eines Urdentschen" ist 
wirklich geistreich und witzig. Was von 
dem Iahn der Befreiungskriege übrig ge
blieben ist, das ist bloß die Äußerlichkeit, 

die Hülle: Samtkäppcheu, wallender Bart,
der breite Kragen und die urgermanischen Stiefel, die er meist mit urgermanischem 
Dreck trug (Bild 58). Iahn ist ebenfalls einer der am meisten verspotteten.

Das sind nnr wenige Proben der Frankfurter Parlamentskarikatur, denn fast kein 
einziger, der irgendwie hcrvvrtrat, entging dem Spott, jede „That" wnrde satirisch glossiert, 
i» Karikaturen eingewickelt. Aber die von uns reproduzierten Blätter dürften für das 
allgemeine Nivean der Frankfurter Parlamentskarikatur doch charakteristisch sein . . .

Hat das Frankfurter Pvsseuspiel als Gesamterscheiuuug auch nicht diejenige sati
rische Kennzeichnung gefunden, die ihm gebührt Hütte, so hat doch der Abgeordnete znr 
Nationalversammlung in seiner typischsten Erscheinung, der vor allem dazn beitrug, daß 
die Nationalversammlung zu einem Pvssenspiel wurde, diese Kennzeichnung erfahren 
und zwar ist dies geschehen in dem von dem Düsseldorfer Adolf Schrödter gezeichneten 
nnd von dem geistreichen I. H. Detmold mit Text begleiteten großen Karikaturenwerk 
„Thaten nnd Meinnngen des Herrn Piepmeyer, Abgeordneten znr konstitnierenden 
Nationalversammlung zn Frankfurt am Mayn." Auch dieses Werk ist aus der National
versammlung selbst hervorgegangen, denn Detmold war Abgeordneter znr National
versammlung. Aber eine unüberbrückbare Kluft trennt die beiden Ufer: dort kleines 
Spötteln nnd Witzeln, nur selten von einem kräftigen Laut übertöut, hier das breite 
mächtige Lachen, überlegener Größe. Die unbarmherzigste, aber auch die denkbar- 
genialste Kennzeichnung der phrasendreschenden Verschwommenheit, der gesinnnngs- 
tüchtigen Gesinnungslosigkeit, das sind Picchweyers Taten nnd Meinnngen. Dieses
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80. Frankfurter Karikatur aus den Abgeordneten Fttrslen 
Lichnowski

Karikaturenwerk ist nicht nur die beste 
humoristisch-satirische Leistung deS Jahres 
1848, es ist eine der hervorragendsten 
Schöpfungen der politischen Karikatur 
aller Zeiten. Eine Reproduktion kann 
leider nur eine ganz unvollkommene Vor
stellung erwecken, denn sie muß sich auf 
kleine Bruchstücke beschränken, aber nach
erzählen, wenn auch nnr in einem kleinen 
Teil, läßt sich das Werk und das sei 
hier getan, nm wenigstens anf diesem 
Wege dem Werke diejenige Würdigung 
angedeihen zu lassen, die es an dieser 
Stelle finden mnß.

Herr Piepmeyer steht vor seinen 
Wählern. Er überzeugt die einen von 
der Stärke seiner konstitutionell monar 
chischen Gesinnung, die andern von der 
Reinheit und Kraft seiner republikanischen 
Gesinnung, er verspricht für Freihandel 
zu stimmen, er verspricht für Schutzzölle 
zu stimmen. Piepmeyer wird selbstver
ständlich einstimmig gewühlt. Zum ersten
mal in der Panlskirche ist er ungewiß, 
ob er auf der Rechten oder anf der 
Linken Platz nehmen soll. In dieser 
Lage macht er die Bekanntschaft eines 
Journalisten, der ihn über manches ins 
klare bringt. Die Neigung nach links 
ist im Moment die zeitgemäße, dementsprechend wählt er sein Kostüm. Seinem Par- 
lamentechut verschafft er durch Fußtritte die nötige revolutionäre Form und den Bart 
läßt er ungehemmt und ungekämmt wachsen. Inzwischen macht ihn sein Freund der 
Jvnrnalist darauf aufmerksam, daß es noch stets an einem eigentlichen ausschließlichen 
Nationalgeträuk für Deutschland fehle. Piepmeyer fühlt sich darvb von einer großen 
Politischen Idee ersaßt. Die Aufgabe ist, ein Getränk herzustellcn, das die richtige 
Mitte zwischen Wein, Bier nnd Branntwein hält nnd dadurch sowohl einerseits den 
Neigungen und Richtungen der verschiedenen deutschen Stämme, als anderseits auch der 
Idee der deutschen Einheit entspricht. Die Versuche sind für Piepmeyer sehr genußreich. 
Unterdessen sucht er sich mit deu Gefühle« des Volkes vertraut zu machen, indem er 
sich von der Festigkeit des Busens eines dienstbaren Geistes nähere Gewißheit zu ver
schaffen sucht. In Anbetracht der neuesten Zeitereignisse überlegt Piepmcyer, ob eS 
nicht zweckmäßiger sei, mit seiner politischen Überzeugung etwas weiter links zn rücken. 
Er meldet sich zum Wort, erhält dasselbe aber nicht, weil Schluß der Debatte erfolgt, 
pflichtschuldigst meldet er das seine» Wählern als Beweis seiner Tätigkeit. In An
betracht der allernenesten Zeitereignisse überlegt Piepmeyer, ob es nicht zweckmäßiger sei, 
mit seiner politischen Überzeugung etwas weiter rechts zn rücken. Zu seinem nicht 
geringen Schrecken erfährt er, daß sich der wirtschaftliche Ansschnß mit demselben 
Problem eines Nationalgetränkes beschäftigt, er befürchtet, derselbe könne ihm mit der 
Erfindung zuvvrkommcu. In seinen Kummer darüber mischt sich der brenueude Wunsch, 

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 10
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A. v. Boddien: Frnnkfurter Karikatur auf die Abgeordneten Mittermaier, Beseler nud Dahlmanu

ü'ibst Mitglied des volkswirtschaftlichen AnSschnsses zn tverden, sür welchen er sich durch 
aus geschaffen fühlt. Sein Wunsch wird immer brennender. Es gelingt ihm, sich wenig 
stens in die Registratur Eingang zu verschaffen, welche er bewundernd durchmustert. 
Er liest der Reihe nach die Etiketten an den mit Akten vollgepfropften Regalen: „Über 
Verbesserungen im Heerwesen." „Über die Negationen der Schiffsjungen durch die 
Matrosen." „Über die Unsterblichkeit der Seele." „Über verschiedene Mittel gegen 
Ungeziefer... N. b. vertraulich zu behandeln." „Über eine Verbesserung an Papier- 
scheeren." „Zur deutschen Reichsverfassnng!" „Über die zweckmässigste Reinigung ver
schiedener Geschirre." „Über die Mittel zur Pazifikation Mexikos." „Über Verbesse
rungen an Hosenträgern." „Desgleichen an schwerem Geschütz." „Über das Verhältnis 
von Staat nnd Kirche." „Über die Erziehung der Kinder beiderlei Geschlechts." „Über 
die Benütznng der Zigarrenasche als Düngemittel" usw. Bewundernd wie er gekommen 
ist, geht er wieder ab. Piepmeyer sieht in einem Bilderladen die Bilder von 
Eavaignae, Wrangel, Jellalich, Windischgrätz aushängen — nnd beschließt, etwas 
weiter rechts zu rücken. Aber die unerläßliche Zeitnngslektüre stört fortwährend, Piep
meher liest einen Zeitungsartikel, worin sein Freund, der Jvnrualist, die an Piepmehers 
Eintritt ins Parlament sich knüpfenden Hoffnungen für Deutschlands Znknnft schildert. 
Im Anschlnß daran übt Piepmeyer nächtlicherweile im Hemde vor dem Spiegel eine 
Rede ein, nebst den dazn gehörigen Redensarten und Gesten. Namentlich die svlgen 
den Ausdrücke mit deu entsprechenden Stellungen empfehlen sich als besonders wirknngs- 
vvll: „Ich interpelliere das Neichsministerinm!" (seine Wähler halten besonders viel von 
Interpellationen). „Von meinem Standpunkt aus!" „Die Herren von dieser Seite 
des Hauses!" „Die Herren von jener Seite des Hauses!" „Der Konvent meine 
Herren, der Konvent!" „Reaktion, die offenbare Reaktion!" „Eine verräterische 
Kamarilla!" „Eine brntale Soldateska!" „Kein Fnß breit deutschen Bodens! Bravo!" 
„Das brechende Himmelsauge der Freiheit! Bravo!!" Nichtsdestoweniger entschließt
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sich PiePmeher noch weiter nach rechts zn rücken. Da er aber eine Adresse von dein 
demokratischen Verein seines Wohnorts erhält, beschließt er, wieder weiter links zu 
rücken. In einsamen Ständen der Nacht übt sich PiePmeher mit besonderer Vvrlicbe 
vvr seinem Spiegel in mimischen Darstellungen, die namentlich den FaN betreffen, in 
dem einmal Soldaten in das Sitzungslvkal der Nationalversammlung eindrüngen 
(Bild 84); weiter die Pose, in welcher Weise er sich die Statue denkt, welche ihm das 
Vaterland einst errichten wird .. . (siehe Beilage).

So geht es weiter. PiePmeher landet da, wo er feiner ganzen Natnr nach 
landen muß, an der nährenden und sorgenenthebenden Futterkrippe des Staates. Diese 
geniale Vvrweguahme des Entwickelungsganges so vieler M . ..nnd-Helden des Jahres 
1848 macht das Werk allein schon zn einer genialen satirischen Großtat.

Die Stellung, welche PiePmeher sich für sein Denkmal erkor, hat der Zeichner 
znm Titelbild des ganzen Werkes erhoben. In mächtig-kühnen Zügen prangt darunter 
Piepmepers stolzer >Wahlspruch: „Fest wie Deutschlands Eichen." Pose und Phrase. 
Es kann als Titelblatt jenes ganze» Abschnittes der deutschen Revolution gelten, der 
die Geschichte der deutschen Nationalversammlung umfaßt. Ju der Zeiten Unreife ist 
in Frankfurt die Tat zur Pose, das Wort zur Phrase geworden.

-I- -i-
*

Die Nevolutionskämpfe selbst, die Berliner Märztage, die republikanische Schild
erhebung Heckers, die Frankfurter Septembertage und die Reichsverfassungskampagne vvin 
Frühjahr ^1849, die doch nicht nnr dort, wo sie sich abspielten, die öffentlichen Leiden 
schaften bis zur Siedehitze steigerten, sondern überall teils mit Bangen teils mit Bei
fall verfolgt wurden, haben, wie gar nicht anders zn erwarten ist, in einer Anzahl 
besonders interessanter Karikaturen ihr satirisches Denkmal erhalten.

In erster Linie waren es natürlich, wie in allen Ländern, die negativen Helden,
10*
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83. Frankfurter Karikatur auf deu Abgeordnete» Bassermaun

welche den Spott heransfvrderten, und da sich diese in nicht gar seltenen Fällen gerade 
bei denen fanden, die in ihren Worten Hölle und Teufel nicht gefürchtet hatten, so 
gaben sie eine bei Freund und Feind Beifall findende Zielscheibe ab. Das einfachste 
und doch köstlichste was sich ersinnen läßt, knüpft sich an die Berliner Märztage. Tief 
bis über die Ohren im Bette vergraben, sodass nur noch die Zipfelmütze scheu hervor- 
lugt, steckt er, der Held der Republik. Solange noch keine Gefahr im Anzüge war 
nnd man^ nicht nötig hatte, das zu betätigen, für das mau wühlte, da hatte er den 
Mund stets riesig weit offen, und auf das; keiner daran zweifelte, wie ernst es ihm 
mit seinem von Bvlkszorn übertriefenden Reden war, das; er jede Minute bereit sei, 
den Worten die Tat folgen zn lassen, hatte er kühn über seinem Bette krenzweis 
Flinten, Säbel nnd Pistolen angebracht. Nnn aber, da die Revolution endlich 
gekommen war, da kannte er nur eines: die Angst. Schießen sie noch? stöhnt er 
verzweifelt unter der Bettdecke hervor, alles andere kümmert ihn nicht. Das Blatt, 
das nnr mit gez. nnd lith. von Wohlfahrt signiert ist, ist zeichnerisch nicht bedeutend, 
aber sein Humor und seine Satire sind prächtig (Bild 56). Nicht so sehr die per-
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Ans „Tale» und Meinungen des Herrn PiepmeUcr", Abgeordneten zur konstituierenden National
versammlung zu Frankfurt am Main

84. Adolf Schrödter: Karikatur auf das demokratische Maulheldentmn

sönliche Feigheit, sondern vielmehr die biedere Gemütlichkeit, mit der die Münchener 
Revvlutivn machten, hat die Münchener Karikatur znm Gegenstand, die wir als 
Abbildung 57 vvrführen. Wild tvbt hinten der Anfrnhr, in höchster sittlicher Ent- 
rüstnng zertrümmert das empörte Volk Tische, Stühle und Bänke — der Bier
preis ist von 3 auf lji/z Kreuzer erhöht worden — aber weder der biedere Kom
mandant der Bürgerwehr, noch der jugendlich schneidige Jnfanterieleutnant können sich 
entschließen, anzugreifen und Ruhe herzustellen, „es ist halt so a Sach dös." Sie 
haben beide sehr recht: wenn sie schießen, regen sich die Leute nur noch mehr auf, und 
die Stuhlbeine werden doch nicht mehr ganz, so aber werden die Leute schon von selbst 
anfhören, wenn alle habhaften Stühle in Trümmer sind, denn dann ist anch gewöhn
lich die Wut zil Ende. Blätter wie dieses, sind nicht nur ihres goldenen Humors 
wegen eine unvergängliche Heiterkeitsguelle, sie sind auch für die Ergründung der Volks
seele von ungleich größerer Wichtigkeit als wie manche umfangreiche wissenschaftliche 
Abhandlungen. Ähnliches gilt für die aus Baden stammende Freischärlerkarikatur 
(Bild 62). Daran hatte er vorher wirtlich nicht im Traume gedacht, daß die Soldaten 
Flinten bei sich haben könnten, das ist bei Gott ja lebensgefährlich! Ob er da vielleicht 
nicht doch besser daran tnt, der Revolution den Dienst aufzukündigen?

Die Zahl solcher harmloser Verspottnngen der Revolution ist nicht sehr groß, 
viel größer ist diejenige, die aus einer ausgesprochenen Ablehnung der Revolution nnd 
ihrer Konsequenzen hervorgingen. Von diesen geben wir die beiden interessantesten in
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Herbst

Der deutsche Michel und seine 
Nnppc in, Jahre 1848

8S—87. Euleiispiegel, Stuttgart

ziemlicher Originalgröße: „Das Guckkastenlied vom 
großen Hecker" nnd „Natnrgeschichtliche Studien 
aus dein Pfalz-badischen Revolutionsjahr 1849."

„Das Guckkastenlied vom großen Hecker" 
schildert die republikanische Schilderhebung vom 
April 1848. Dieses große, anonym, auch ohne jede 
Angabe des Druckers erschienene Folioflugblatt, das 
aus 17 im Bänkelsängertou gehaltenen Versen, 12 
Textillustrativnen und der Karikatur Heckers besteht, 
ist sicher eine der amüsantesten antidemokratischen 
Schöpfungen des Jahres 1848. Die Verse sind 
ganz köstlich und nicht minder gut sind die Text
illustrationen, am besten aber Heckers Karikatur. 
Wahrhaft fürchterlich ist er anzuschaueu der große 
Nevolutionsheld, „Wasserstiefeln, dicke Sohlen, Säbel 
trägt er und Pistolen" (siehe Beilage). Hier in 
diesem Flugblatt kommt zum erstenmal die so oft 
wiederholte Spritzenledergeschichte vor, durch die Her- 
wegh als großer Feigling verspottet werden sollte. 
Diese Geschichte wurde damals allgemein geglaubt, 
sie ist aber nichtsdestoweniger erfunden, wie heute 
ganz sicher feststeht. Herwegh hat sich im Gegenteil 
überaus mutig gehalteu. Viel weniger Humor, da
für aber bitterste Satire atmet das zweite dieser 
Blätter, das anonym im Liederverlag in Karlsruhe 
erschienen ist. Dreizehn der hervorragendsten Führer 
der Pfalz-badischen Revolution vom Jahre 1849 
sind mit Geist und zeichnerischem Geschick in der 
Form von mehr oder minder gefährlichen Bestien 
satirisiert, der unter den badischen Staudrechts- 
kugeln gefallene alte Böhning, Moerdes, Amand 
Goegg, Struve und Fran, der berühmte Pole Mieros- 
lawsky, Schöffe! nsw. Die oberste Karikatur soll 
Hecker darstellen, wir können die Ansicht nicht 
unterdrücken, daß uns dies viel eher eine satirische 
Personifikation der Revolution zu sein scheint. Eine 
außerordentliche Gehässigkeit spricht aus diesem 
Blatt, die noch verstärkt wird durch deu Umstand, 
daß es nicht mitten im Kampfe entstanden ist, son
dern nachträglich, als diejenigen, die hier angegriffen 
wurden, bereits verblutend am Boden lagen (siehe 
Beilage).

Als die große Volksbewegung überall von 
der Gegenrevolution niedergeworfen war, die Stand
gerichte ihre grausige Blutarbeit verrichtet hatten, 
die Zuchthäuser Waldheini, Brnchsal nsw. sich zn 
füllen begannen, zeichnete der- Düsselldvrfer Henri 
Ritter, sozusagen als „Moral von der Geschieht", 
dem deutschen Volke einen politischen Struwelpeter.
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88. Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV. und den dLnischen Feldzng

Diese zwölf Blätter, von denen wir eines als farbige Beilage hier Vorfahren, 
sind sehr geschickt und mit sehr viel Humor gezeichnet, in der Tendenz aber höchst 
kläglich. „Ja, ja, so mnßte es kommen, warum seid ihr uns nicht gefolgt, wir haben 
es immer gesagt!" Gewiß haben sie es immer gesagt. Aber haben in der Weltgeschichte 
die Angstpeter auch mir einmal ihre Kassandrarufe uicht erhoben, wenn etwas im 
Werke war'?

Liegt der Wert der meisten dieser Blätter in der Richtung des rein geschichtlichen 
Interesses, so hat der furchtbare Ausklang dieses Dramas doch noch ein Werk hervor
gebracht, das über alle Zeiten hinwcgragt nnd heute noch sv jung ist, wie an dem 
Tage, da es zum ersten Male erschien: Der politische Totentanz von Alfred 
Nethel. Hat in Piepmeher der groteske Humor die höchste Spitze erklommen, sv im 
Rethelschen Totentanz die tragische Satire.

Ein grandioses satirisches Epos in sechs Gesängen, wie es grandioser noch nie 
von der zeichnenden Kunst in Deutschland erzählt worden ist, ist Rethels Toten
tanz. Jeder Strich ist wie für die Ewigkeit gemeißelt. Die Erde tut sich auf und 
heraus steigt der Tod. Freilich uicht, um, wie bei Holbeiu und wie es sonst üblich 
war, durch die Plötzlichkeit seines Erscheinens seine Allgewalt zu erweisen, sondern um 
unter der Maske von Tugenden zum Verführer der Massen zu werden. List, Lüge, 
Eitelkeit, Tollheit nnd Blutgier rüsten ihn aus mit dem, was er bedarf, um die 
Menschen zu betören und in seinen Bann zu zwingen. Auf dem Roß, das ihm die
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Polizei böte. Feh schlagt'- drei Viertl aus 
Sieben, und der Herr Eummissari is no nöl dq I 
Salra! (schnupft.) Jeh maß i nSt, soll Ich den 
„Freiwilligen Lourier" tonsi-zirrn oder soll i warten

88. Kaspar Braun: 
Fliegende Blätter

Tollheit zugeführt, reitet er in das Land hinein, einer Stadt 
entgegen. Krächzend fliegen die Raben bei seinem Nahen 
anf nnd entsetzt entfliehen die Landlente querfeldein. Höh 
nisch lacht er ihrer, er weiß es ja, daß er doch das Ver
hängnis ist, vor dem keine Flucht rettet, aber heute hat er 
es auf ganz anderes abgesehen. Hui, wie der Gaul trabt 
und wie im Morgenwinde der Mantel weht — er mnß 
znm Ziele. Jetzt ist er in der Stadt. Ein Charlatan 
vor einem Wirtshans, der mit Charlatankniffen die Menge 
ködert. Eine Krone gilt heute nicht mehr denn ein 
Pfeifenstiel. Ihr zweifelt? Hier die Wage weist's, die 
er — am Zünglein statt am Ringe hält. Hurra! das 
ist unser Mann, er führ uns an! Zum Rathaus! 
wälzt sich der Schrei des Aufruhrs durch die Stadt. 
Die Schärpe des Volksführers umgebuuden, reicht er 
deu Masse» das Schwert der Volksjustiz — zum Vvlks- 
gericht. Zahllose Häude recken sich ihm entgegen, es zu 
empfangen. Die Fahne der Rebellion entfaltet sich, mili
tärische Trommelwirbel schallen durch die Gassen, das 
Pflaster lockert sich, die Barikaden wachsen aus dem 
Boden empor. Jetzt steht er auf der Barikade. „Er, den 
znm Führer sie ernannt, die blnt'ge Fah» in fester Hand." 
Aber wie er so dasteht, übermenschlich groß, mit surcht- 
bar trotziger Gebärde den Mantel auseinander faltend, 
da wird es grausig offenbar, wie er sein Wort einlöst. 
„Ihr alle sollt mir werden gleich!" — und sie werden 
ihm gleich. Die Büchsensalve» knattern, die Kartätschen 
krachen, die Wehrufe verklingen. Einer füllt um den 
andern bis keiner mehr steht, nur er, er allein. Damit 
hat er sein Wort eingelöst, sie alle sind ihm gleich — 
dem Tod. Erfüllt ist das Geschick. Hohnlachend sitzt er 
wieder aus seinem Gaul; ein lorbeerbekrünzter Sieger, so 
zieht er ab. Aber ganz anders als wie er gekommen;

gefallen ist die Maske, gefallen ist die täuschende Hülle, das, was er immer war, das,
was er immer sein wird, so zeigt er sich frech nud teuflisch grinsend — der Tod und
die Vernichtung. Dem letzten der Gefallenen nur wird es offenbar, entsetzt richtet er
sich empor, zu spät, jäh verströmt sein Leben mit dem rinnenden Blut .. . (Siehe
Beilage.)

Das ist nach diesem grandiosen satirischen Epos der wahre Inhalt des neuen 
Evangeliums der roten Republik: ein frecher Charlatanwitz die massenbezwingenden 
Worte Freiheit, Gleichheit nnd Brüderlichkeit, verderbenbringend denen, die daran 
glauben. Das, was hier durch Nethel zum Worte kommt, ist die christliche Moral, 
sofern sie in dem als unbedingt aufgefaßten Satz gipfelt: „Du sollst Untertan sein der 
Obrigkeit, die Gewalt über dich hat."

Der Rethelsche Totentanz ist der wirklich würdige Abschluß der erste» deutschen 
Revolntion — ihr erschütternder Sterbechoral. Und er bereitete ihr das, was ihr 
gebührte: ein christliches Begräbnis.

>1«



Ein TMentanz
Erfunden und gezeichnet von Alfred lielhel.

i.

Du Bürger und du Bauersmann, 
Schaut recht Euch diese Blätter an! 
Da seht Ihr nackt und ohne Kleid 
Ein ernstes Bild aus ernster Zeit. 
Wohl kommt so mancher zu Euch her

Als ob's ein neuer Heiland wär', 
Und spricht von Macht und Herrlichkeit, 
Die er sür Alle hat bereit, 
Ihr glaubt es ihm, weil'ö Euch gefällt. - 
Schaut her, wie es damit bestellt.

aus dem Jahre «848.
Mit erklärendem Texte von N. Nein ick.

Und rutt: „Autolvohl der kepublikt —

Durch dich spricht Soll! durch dich

„,,6lutl Klotl"" viel tauocnd Kehlen

Als Leichen — ja! — da sind wir gleich, Nicht Mord und nicht der Laster Schrei. 
Nicht hoch noch tief, nicht arm noch reich! - Nur wann erstickt der Selbstsucht Glühn, 
O Freiheit, wer führt dich herbei? Wirst du in Herrlichkeit erblühn! -

Leipzig, Verlag von Georg Wigand.

Und Gleichheit! Bringt sie nur der Tod? 
Nein! Allen strahlt Ein Morgenroth.
Ja, glaubt, die Guten sind sich gleich,

Ob hoch, ob tief, ob arm, ob reich. 
Du, Bruderliebe, Bürgcrhort, 
Der reinsten Lehre reinstes Wort!

Geschändet hat man dich, entehrt, 
Zur Mörderfackcl dich verkehrt;
Vorn Himmel nahmst du deinen Lauf,

Zum Himmel flamme freudig auf, 
In reiner That, ein heil'gcr Brand! 
So segne Gott das Vaterland!

Vcilaqc zu Eduard Fuchs „Die Karikatur" II

Preis 5 Dilberaroschcn. Sch»,dpi,ss,»brock F. S. Blockbau» lo rapzia

A. Hosmann L Couch. Berlin
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90. Friedrich Schröder: Karikatur auf die siegendtöGegcnrevolution

Es bleibt uns nun 
noch die pvlitisch-satirische 
Presse zu würdigen.

Datieren wir auch die 
moderne politische Karikatur 
in Deutschland vorn Jahre 
48 an, weil wir von da ab, 
von einigen kleineren Vor
läufern abgesehen, über die 
periodische politisch-satirische 
Zeitung größeren Stils ver
fügen, so stand die pvlitisch- 
satirische Presse, ihrer Be
deutung nach gemessen, im 
Jahre 48 doch nicht an erster 
Stelle. Alls zwei Gründen, 
einem technischen und einem 
politischen. Selbst die kleinste 
Zeitung bedarf einer Anzahl 
von Hilfskräften, deren sie 
absolut nicht entbehren kann. 
Sie setzt eine bestimmte tech
nische Organisation voraus, 
die sowohl ihre Herstellung, 
wie ihre Verbreitung regelt. 
Das macht ihre Herstellung 
umständlich und zeitraubend. 
In einer bewegten Zeit, in 
der ein Ereignis das andere 
drängt, ist die Zeitung, wenn 
sie nicht täglich erscheint, 
daher selten imstande, dem Gange der Dinge zu folgen, sie versagt unbarmherzig. Da 
aber jeder Tag seine Rechte fordert, d. h. jedes Ereignis womöglich schon von der nächsten 
Stunde seinen Kommentar verlangt, wenn derselbe noch diejenige Beachtung finden will, 
die einen lohnenden Absatz und die beabsichtigte Beeinflussung des Publikums verspricht, 
so tritt in solchen Zeiten die relativ langsam funktionierende Zeitnug hinter den für 
die Herstellung und Verbreitung gar keine besondere Organisation voraussetzenden Ein
blattdruck. Der politische Grund ist nicht minder wichtig: Jede Zeitung hat Rücksichten 
zu nehme» auf die Schranken, die ihr das Gesetz zieht und anf die Schranken, die ihr 
die Partei errichtet, in deren Dienst sie kämpft. Das bedeutet aber nichts anderes, 
als daß verschiedene Dinge und Personen, oder wenigstens eine bestimmte Behandlung 
der Dinge und Personen aus juristischen oder taktischen Gründen aus der Zeitung 
ausgeschlossen bleiben. Für den Einblattdruck kommt das alles nicht in Betracht: die 
Zeitnug ist juristisch verantwortlich, sie kann nicht in kritischen Fällen uutcrtaucheu 
unter die absolute Anvuhmität und sich der Verantwortung entziehen, der Einblattdruck kauu 
es, und darum kauu er alles sagen, was die Zeitung nicht sagen kaun. Die Zeitung 
ist ein moralisches Wesen, bei dem man nach dem Vorleben fragt, ehe man sich mit 
ihm einläßt, der Einblattdruck ist eine bloße Straßenbekauntschaft, die den Ruf nicht im 
geringsten alteriert, man hat sie ja vorher nicht gekannt. Dazu kommt dauu noch

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folqc. 11
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Dcr neue deutsche Kaiser und die Kaiscrmachcr

»l. Frankfurter Karikatur auf Vimke, Gagern, Dahlmauu, Welker und Friedrich Wilhelm IV.

weiter, und vielleicht als wichtigstes: das Sensativnsbedürfnis der Menschen, das in 
aufgeregten Zeiten in gesteigertem Maße vorhanden ist. Dieses Seusationsbedürfnis 
kommt bei Einblattdrucken immer mehr auf seine Rechnung, denn der Einblattdruck ist 

,schon durch sein unerwartetes Erscheinen eine Sensation, mit der Zeitung rechnet man.
Natürlich bleibt der periodischen Presse anch in solchen Zeiten trotzdem noch ein 

unendlich großes Tätigkeitsfeld und Verbreitungsgebiet, sie ist nicht weniger ein Bedürfnis. 
Das beweist schon die Tatsache, daß im Jahre 1848 beinahe jede größere deutsche Stadt, 
in deren Mauern sich ein regeres politisches Leben abspielte, über ein politisches Witz
blatt verfügte, die ganz großen über mehrere, Berlin im Verlaufe der Volksbewegung 
über mehr denn ein Dutzend.
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Hallclujah!

Die Kmser - DezmiMM
is da!

Sechster unfrankirtcr Krics an seine Muhme Suse

Preis Ij Sgr.

WolMr.

Bei Leopold Lassar, Brüderstraße 3.

92. Titelblatt einer Berliner Flugschrift von Cohnfrld-Bnddelmeyer

Die Frühlings- 
ahnung, die den eisbrechen- 
den Alärzstürmen voran- 
gegangen war, hatte, wie 
wir wissen, einen Teil der 

wichtigsten Witzblätter 
schon ins Leben gerufen: 
die Münchner Fliegenden 
Blätter, die Münchner 
Lenchtkngeln, die Düssel
dorfer Monatshefte nnd 
den Pfauschen Eulen- 
spiegel in Stuttgart. Die
selben technischen Gründe, 
welche in aufgeregten Zei
ten die Zeitungen hinter 
die Einblattdrncke znrück- 
stellen, haben das Ent
stehen neuer Zeitungen 
erst dann zugelassen, als 
das Chaos sich wieder löste 
nnd der neue Zustand der 
Dinge sich ein wenig zu 
festigen begann, das war 
in Berlin im Mai. Am 
6. Mai erschien die erste 
Nnmmer von Glasbren
ners „Freien Blättern" 
mit dein Motto: „Der 
Staat sind wir"; am Tag 
darauf derjenige, welcher
als das einzige satirische Blatt neben den „Fliegenden Blättern" bis in unsere Gegenwart 
herauf reiche» sollte, der „Kladderadatsch", damals mit dem Uutertitel „Organ für 
uud von Bummler". Am 18. Mai folgte der durch seinen rüden Ton berüchtigte 
„Berliner Krakehler", näher bezeichnet: Nr. 1 vom 18. Mai 1848, am 60. Tage nach 
den: ersten Mißverständnis, Motto: „Nahe ist die letzte Bürgerpflicht, die erste aber: 
immer mit dem Kuhfuß." Im Juni meldete sich „Tante Boß mit dein Besen" (Bild 74) 
zum Wort, im August „Das Berliner Großmaul" (Bild 73) uud als Nachzügler im 
Jahre 1849 noch der ausgesprochen antidemokratische „Juchheirasasa, Organ für alle, 
die lesen und schreiben können."

Diesen reihen sich in andern Städten an: in Frankfurt der „Satyr", in Hamburg 
der sehr schlecht illustrierte „Mephistopheles", iu Leipzig der „Leuchtturm", vvu dem — 
damals — sehr schneidigen Ernst Keil herausgegeben, woraus später die scharfstachlige 
„Reichsbremse" wurde, iu Maiuz die „Ekeligeu Blätter", iu Karlsruhe „der politische 
Bildermauu", weiter eine Reihe Kleiner und Kleinster, die sich aber in der Mehrzahl 
der Fälle mit biederem Ausräubern der Größeren, vornehmlich des Kladderadatsch und 
der Fliegenden nährten. Solche, denen darum einigemal tüchtig auf die Finger geklopft 
wurde, sind z. B. der Hamburger „Freischütz" uud der Breslauer „Satan".

Künstlerisch nud stofflich an der Spitze aller politisch-satirischen Blätter des 
n»
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Dolk-wille.

93. L. Reinhardt. Fliegende Blätter

Jahres 1848 stehe», wie 
wir oben schon einmal 
sagten, die Münchner 
Fliegenden Blätter. Die
ses Blatt war gleich in 
seinen Entstehnngsjahren 
so ursprünglich, so reich, 
so unerschöpflich, wie kein 
deutsches humoristisch- 
satirisches Blatt es je 
war. Die zeichnenden 
Mitarbeiter des Blattes 
waren damals Dyck, 

Stander, Steinweg, 
Schmölze, Reinhardt, 

Schwind, Haider und vor 
allem ihr prachtvoller

Leiter selbst, Kaspar Brunn. Wenn man sagt, die Fliegenden waren damals politisch, so 
darf man das freilich nicht mit revolutionär verwechseln. Ihr Grundton war immer spieß
bürgerlich behaglich, dein Extrem in jeder Richtung nach rechts wie nach links abhold. Sich 
nicht anfregen, schön die richtige Mitte enthalten, denn da verliert man nie das Gleich
gewicht. Ein Ereignis oder ein Stoff mochte von Natur eine noch so tragische Färbung haben, 
was niemand gelang, das gelang den Fliegenden, jenen Ton zu finden, der auf jeden, 
ob Freund, ob Feind, versöhnend wirkte — das Geheimnis des echten großen Hnmvrs. 
Dieser konservative Charakter war ihnen jedoch kein Hindernis, in der verbindlichen 
Form ihre Satire durchwegs großzügig zu gestalten und nach rechts wie nach links 
gleich schlagend zn richten. Die Proben, die wir vvrführen, belegen das glänzend. 
Hatten Kaspar Brann mit seinem Zeicheustift und Heinrich Schneider mit seiner Feder 
in Eisele nud Beisele die Figuren geschaffen, in deren Reisen nnd Erlebnissen durch 
Deutschland sie eine ganze Anzahl der vormürzlichen Rückstündigkeiten geradezu genial 
kennzeichnen konnten (Bild 8), so haben sie in den beiden Typen Barnabas Wühlhnber 
nnd Casimir Heulmaier nicht minder gut die wirklich entsprechenden Gegenstücke der 
Revvlntionsbewegung geschaffen: der Manldemokrat, der immer nach Fürstenblut lechzt, 
„bis am letzten Pfaffendarm der letzte Fürste hängt" — das ist Barnabas Wühlhnber, 
dagegen der bangende Anhänger des Alten Casimir Heulmaier, der es nicht glauben 
nnd noch weniger sich damit nbsinden will, daß die Erde sich dreht und die Dinge auch 
einmal ein anderes Gesicht bekommen müssen. Eines der köstlichsten Stücke ans dieser 
unsterblichen Bildergeschichte ist das Bild „Die Auswanderer" (Bild 95). Das Beste 
an zeitgeschichtlichem Hnmor jedoch, das wir je getroffen haben, ist in Lu ^vant (Bild 55) 
gefaßt: Über die Hauptpunkte sind sie sich einig, sie nnd die beim Kaffeesieder drüben, 
jetzt fragt es sich nur noch, ob Herr Maier die Diktatur übernehme» will, da»» 
kcmn's losgehe» — die Revolution in Krähwinkel, lind Deutschland war im Jahre 
1848 ein einziges Krähwinkel —!

Die Düsseldorfer Monatshefte stehen durch ihren großen und hochangesehenen 
Mitarbeiterstab künstlerisch direkt an zweiter Stelle. Achenbach, Camphausen, Hose- 
mann, Ritter, Schrödter, Sonderlaud, das sind die Namen, die als Schöpfer der hente 
noch mit Recht von den Sammlern hochgeschätzten lithographierten humoristisch-satirischen 
Beilagen der Monatshefte glänzten. In den Düsseldorfer Monatsheften war der Ton 
schon etwas radikaler und nicht so ängstlich wurde die persönliche Spitze vermieden, wie
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94. Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV.

bei den Fliegenden. Das andere Milieu bedingte das. Am Rhein hatte der deutsche 
Jndustrialismus seine ersten Hochburgen errichtet, hier standen die linksradikalen Kern- 
truppen der deutschen Bourgeoisie. Freilich der schärfere Tou vermochte den treffenden 
Witz der Fliegenden nicht zu ersetzen, nnr in einigen wenigen Fällen gelang ihnen 
Gleichwertiges (Bild 27, 42), auch in dem schon oben — S. 46 — beschriebenen und 
von mir schon in einer früheren Publikation reproduzierten Blatte Achenbachs auf 
Metternich. Nicht so ergötzlich, aber voll sehr treffender Satire ist das Friedrich 
Schrvdersche Blatt anf die neuen reaktionären Preßgesetzc vom März 1840 (Bild 90). 
Der Dolus eventnalis im Jahre 1849! Was man immer geneigt war, für eine 
Errungenschaft moderner Rechtsrabnlistik zu halten, ist Klische, Abklatsch. Die Gegenwart
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Die Auswanderer,

Casimir Heulmnier in Amerika

oder wunderbare Fahrten und Abenteuer der Herren Nnrnabao Wühlt) über nnd

..Mein^Her" ,

„Merke se sich amol, Wühlhuber heesi ich —"
„Also mein Herr Wühlhuber, sähn'se, ich reese voch nach

05. Kaspar Braun: Karikatur auf die allgemeine Mißstimmung über den Ausgang der Volksbewegung 
des Jahres 1848. Fliegende Blätter

hat sich ihre Schliche von der Vergangenheit abgegnckt — die Witze der Reaktion sind 
eben nie original.

Den ausgesprochen demokratischen Gedanken vertrat in der satirischen Presse der 
Pfan'sche Eulenspiegel in Stuttgart. Sem Zeichner war Nisle. „Der deutsche Michel 
und seine Kappe im Jahre 1848" (Bild 85—87) und ähnliche Stücke (Bild 4 nnd 9) 
zeigen, daß hier der politische Witz auch einen sehr schneidigen Vertreter gefunden hatte. 
Von der Phrygischen Jakobinermütze zur Zipfelhaube, deren Quaste tief über das Gesicht 
häugt, vom struppigen „Nevvluzzerbart" zum glattrasierten Michelsgesicht, das ist die Ent
wickelung der Volksstimmung im Jahre 1848. Pfau begriff auch die ökonomischen Aufgaben 
sehr klar, er war einer von den wenigen klugen Köpfen, die einsahen, daß es nicht mit den 
vollklingenden Worten von schwarz-rvt-goldener Freiheit getan ist. Den leeren Magen 
der Massen gilt es zn füllen. Als die Vertrauensmänner die deutsche Fahne den 
Arbeitern mit den Worten überreichen: „Da nehmt sie hin, die deutsche schwarz-rot-goldeue 
Kaiserfahne, das Symbol der Freiheit, Einigkeit und Größe Deutschlands", da läßt der 
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Euleuspiegel die Proletarier entrüstet antworten: „Ihr wollet Vertrauensmänner sei, 
nnd wisset net e wol, auf was mir Vertraue hawe? Hunger hawe mer und en 
Simpol kann wer net esse. Hawet er kein schwarz-rvt-goldenes Brot, 's möcht jetzt au 
a Färb' hawe, wie's wollt?" Durch solche Beiträge nud durch Pfaus Gedichte wird 
der Euleuspiegel immer ein wichtiges Denkmal der 48 er Volksbewegung bleiben.

Im Charakter nnd der Tendenz ähnlich sind die Münchner Leuchtkugeln, aber wie 
der Euleuspiegel durch seiue» literarischen Teil hervorragt, so diese durch den illustrativen. 
Freilich auch nicht im Geiste der Fliegenden. Man wird in den Spalten der Leucht
kugeln vergeblich nach goldenem Humor suchen, dagegen wird mau eine Menge geistreiche 
zeichnerische Glossen finden; in diesem satirischen Genre waren sie die unübertroffenen 
Meister (Bild 28, 54). Die Errungenschaften der ersten deutschen Revolntion? Das 
Facit all der lohenden Begeisterung? Hier habt ihr sie: Neue Ketten, neue Schlaf
mütze für den guten Michel (Bild 96).

Was demgegenüber die norddeutschen Witzblätter in ihren illustrativen Beiträge», 
speziell die Berliner, leisteten, kann in gar keinen Vergleich gezogen werden. Selbst die
jenige» Berli»er Witzblätter, welche ei» längeres Leben als nur zwischen sechs und zehn 
Nummern fristeten, wie z. B. Glasbrenuers Freie Blätter und der Krakehler, bewegen 
sich zeichnerisch in sehr engen künstlerischen Grenzen, aber auch der Kladderadatsch, wenn
gleich er schon damals den geistreichen Wilhelm Scholz, der ihn später so berühmt machte, 
als Zeichner besaß. Die Berliner Witzblätter verdankten ihre führende Stellung einzig 
ihrei» scharfen, schlagfertige» literarischen Witz, der nie verlegen war, der sich nie verblüffen 
ließ. Sie alle besaßen das, was eines von ihnen sich in richtiger Selbsterkenntnis znm 
Titel gewählt hatte: das Berliner Großmanl. Bis zu virtuoser Höhe war dies gesteigert 
im Berliuer Krakehler; hier wurde aber häufig Schimpfe» mit Witz verwechselt, der wüsteste 
Jargon der Kneipe führte hier sei» Zepter, ei»e ekle Spekulation anf die niedersten 
Instinkte. Daß ihm aber auch manchmal etwas ganz gutes gelang, das zeigt die famose 
Karikicrung des „Marschall Druff" (Bild 67 und 68). War Delikatesse nnd zarte 
Rücksichtnahme anf weiche Gemüter gewiß auch im Kladderadatsch das, was uia» ganz 
vergeblich darin gesucht hätte, so war sein Ton doch ei» grundverschiedener. Hier domi
nierte der politische Witz (Bild 72), hier hatte sich die geistreiche Satire eine Tribüne auf
geschlagen, von der aus mit großem Geschick gesprochen wurde. Beweis dafür, daß er 
fortwährend von der ersten bis zur letzten Zeile ausgerüubert wurde.

Die siegende Gegenrevolution hat durch Wränget dieses lose Berliner „Großmaul", 
das vor gar nichts Respekt hatte, gestopft. Wenn der Kladderadatsch als einziger diesem 
Schicksal entging, so geschah es nicht nur, weil er nach seiner Unterdrückung während 
des Belagerungszustandes in Berlin nach Eberswalde übersiedelte und dort bessere 
Zeiten abwartete, sondern hauptsächlich deshalb, weil er von der Gegenrevolution unter
schätzt wurde, man hielt ihn immer noch für das, was er doch nur kurze Zeit war: 
ein „Organ von und für Bummler".

»(>. Satirische.Nignctte. Leuchtkugeln München. 1849



Frankreich bis zum Staatsstreich und die Revolution in 
Italien.

Die französische Revolution war 
mit dein Junisieg der Bourgeoisie über das 
revolutionäre Pariser Proletariat noch 
lange nicht abgeschlossen, die Zeit vom 
Februar bis zum Juui ist nur ihr Prolog 
gewesen, und von dem Kreis, den sie zu 
durchlaufen hatte, zeitlich nnr die geringste 
Strecke. Bis zu dem Ziel, au dem die 
zweite bürgerliche Republik endgültig und 
so schmählich liquidieren sollte, war noch 
ein endlos langer Weg zurückznlegen, traurig 
und trübselig, ein fortwährendes Unter
liegen voller Schande und wenig Ehre. Auf 
die sogenannte soziale Republik, die keine 
einzige Stunde mehr war als eine Phrase, 
„geboren im Rausch uud untergegangeu im 
chronischen Katzenjammer", folgte als zweite 
Etappe die demokratische Nepnblik, die 

Ihre Geschichte war, wie immer und überall: 
„großprahlerisch, hochbeteuernd und stellenweise selbst extrem in der Phrase, so lange 
keine Gefahr droht; furchtsam zurückhaltend und selbst abwiegelnd, sobald die geringste 
Gefahr herannaht; erstaunt, besorgt, schwankend, sobald die von ihr angeregte Bewegnng 
von anderen Klassen aufgegriffen und ernsthaft genommen wird; schließlich geprellt und 
mißhandelt, sobald die reaktionäre Partei gesiegt hat." An diese zweite Etappe reihte 
sich als dritte, letzte nnd längste — vom Mai 1849 bis znm Dezember 1851 — 
die konstitutionelle Republik, die Herrschaft der „Ordnung". Ordnung und Ruhe 
zu schaffen, ist ihr Programm, in dessen Interesse sie dem Volke das allgemeine Wahl
recht eskamotiert und das außerparlamentarische Frankreich, eingeschlossen die eigene 
Klasse, von der sie getragen wird, durch ihre eigeueu Organe derart gründlich zum 
Schweigen bringt, daß am 2. Dezember 1851 ein ihr vorgehaltenes graues Hütchen 
genügte, nur sie selber vollständig zum Schweigen und zum jähen Verschwinden vom 
politischen Schauplatz zu bringen — im Interesse der Ordnnng und der Ruhe!

Was der zweiten und dritten Etappe, also dem zeitlich größten Teil der dritten 
französischen Revolution, die gemeinsame Signatur gibt, ist der Kampf gegen den Bona- 
partismns. Und die Signatur dieses Kampfes hinwiederum ist ein schrittweises Siegen 
der bonapartistischen Idee und ein dementsprechendes Unterliegen der ihr widerstehenden 
Faktoren. Der erste Sieg des Bvnapartismus war die vierfache Wahl Louis Napoleous 
zum Abgeordneten zur Nationalversammlung, sein zweiter die Wahl am 10. Dezember 
1848 zum Präsidenten der französischen Republik mit beinahe sechs Millionen Stimmen,



Mitglieder des Hilfskomitees vom 10. Dezember in der Ausübung ihrer philantropifchen Tätigkeit

Französische Karikatur von Honore Daumier aus dem Jahre 185t aus die herausfordernde Agitation zn Gunsten Louis Napoleons

Beilage zu Eduard Fuchs „Tie Karikatur". Neue Folge A. Hosmann L Comp. Berlin
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99. Carm: Die schönen Tage eines graue» Hütchens

gegen anderthalb Millionen, welche anf den General Cavaignae fielen. Diese beiden 
Siege des Bonapartismns waren für das offizielle Frankreich gleich verblüffend, sie 
entsprangen aber beide einem historischen Bedingnis.

Heine schrieb in dem zweiten seiner französischen Briefe an die Augsburger 
Allgemeine Zeitung: „Man hat außer Frankreich keinen Begriff davon, wie sehr noch 
das französische Bolk an Napoleon hängt. Deshalb werden auch die Mißvergnügten, 
wenn sie einmal etwas Entscheidendes wagen, damit anfangen, daß sie den jungen 
Napoleon Proklamieren, um sich der Sympathie der Massen zn versichern. „Napoleon" 
ist für die Franzosen ein Zauberwort, das sie elektrisiert nud betäubt. Es schlafen 
tausend Kanonen iu diesem Namen, ebenso wie in der Säule des Vendomeplatzes, und 
die Tuilericn werden zittern, wenn einmal diese Kanonen erwachen." Als Heine dies 
im Januar 1832 schrieb, lebte der Herzog von Neichstadt noch, freilich ei» bereits 
sichtlich verglimmendes Leben, aber das Wort hat seinen wahren Inhalt doch behalten, 
denn schon die bloße Anmaßung des Namens genügte, um seine Wirkung ansznlösen. 
Allerdings kannte der Neffe die faszinierende Wirkung seines Namens sehr gut, und er ver
stand es auch sehr geschickt, den uapoleonischen Adler seiner Abenteurerkutsche Vvrznspanuen.

Aber warum jene sonst so unfehlbaren Kräfte von so absoluter Wirkuuqslosigkeit 
waren, als sie Louis Napoleon gegenüber iu Aktivu traten, darüber sich klar zu sein, 
das ist das wichtigste: das überwältigende Resultat vom 10. Dezember hat der Name 
Napoleon nicht seiner dämonischen Wunderkraft halber ausgeübt, etwa weil man mit 
dem Namen auch das grandiose Genie vererbt zu sehen glaubte, svuderu einfach, weil 
dieser Name ein ökonomisches Programm bedeutete, nud zwar ein Programm, au das 
die Interessen der übergroßen Mehrheit des französischen Volkes sich knüpften.
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Aufgebiigelt in Strahburg. In Bonlogne ins Wasser gefallen.

1848 aufgefischt und in die Nationalversammlung gesandt.

100. Carm: Die schönen Tngc eines grünen Hütchens

Das französische Volk bestand in seiner Mehrzahl aus Parzellenbauern, die 
nicht weniger denn sechs Millionen Stimmen auf sich vereinigten, das sind zwei Drittel 
aller abzugebenden Stimmen. Der Parzellenbauer aber ist Napoleouist und zwar 
deshalb, weil der Napvleonismus ihm die Sicherheit seines Besitzes garantierte. 
Napoleon I. hatte in seinem Ooäe civil die neuen Besitzverhältnisse der Bauern, wie 
sie die Revolution geschaffen, sanktioniert, d. h. in genialer Berechnung die Interessen 
der Bauern an die der Revolution, d. h. an die seinigcn geknüpft; dafür erhoben ihn 
die Banern zu ihrem Gott und darum zogen sie 1814 nnd 1815 so begeistert für ihn 
in den Krieg. Mit ebenso großem Haß dagegen betrachteten die Banern die Bonrbonen. 
Als diese 1815 nach dem Sturze Napoleons wiederkamen und mit ihnen die emigrierte 
Aristokratie, welche sofort Ansprüche aus den ihr von der Revolution abgenvmmenen 
Grundbesitz erhob, da sahen die Bauern ihre ganze revolutionäre Errungenschaft in 
Gefahr. Der Jubel, mit dem sie die Julirevolution begrüßten, war darum kein Zeichen 
einer politischen Reife, sondern einfach das nen gefestigte Gefühl der Sicherheit ihres 
Besitzes. Der Bauer hat selten etwas übrig für ideale Güter, die Begriffe Nation, 
Menschheit, ja selbst Religion sind bei ihm meistens nur brutaler Schvllenegvismus. 
„O heiliger Sankt Florian, verschon mein Haus, zünd 's andere an," das ist die 
treffendste Formel für seine Moral.

Die Februarrevolution brächte dem Bauern einen ähnlichen Schreck bei, wie einst 
die Wiederkehr der Bvurbonen. Wieder sah er seine Eigentumsrechte gefährdet, denn 
einerseits tauchte die bourbonische Reaktion von neuem am Horizont auf, andererseits 
wurde durch die republikanischen Zeitungen und Agitatoren geschäftig die Mär ver
breitet, daß in Paris die „Partageurs" am Ruder sitze». Da mußte naturgemäß der alte 
Schlachtruf des Landes wieder erschallen: wir sind es, die alles ernähren, die Städte 

12*
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DnS ist also das Volk, das sich cinvildct das geistreichste der Welt zu sein!

lvr. Anonyme Karikatur aus dem .MurmU i>»ur Nire. 1848

leben blos; von uns, auf uuseru Schultern ruht alles usw. Das Auftaucheu des Namens 
Napoleon anf der politischen Bühne in diesem Augenblick wnrde zn der lösenden 
Zauberformel, welche die bäuerliche Unzufriedenheit zum realen Machtfaktor erhob.

Aus diesen Verhältnissen heraus ist in erster Linie die ungeheure Begeisterung 
für Louis Napoleon zu erklären, die ebenso groß war wie der Haß gegen Paris, darin 
die Partageurs herrschen. Die Wahl vom 10. Dezember aber ist nichts mehr und 
nichts weniger als die neue Inthronisation der Dynastie der Bauern: Die Napoleons 
sind die Dynastie der Bauern, wie die Orleans die Dynastie des Geldes nnd die Bvnr- 
bonen die Dynastie des großen Grundbesitzes sind. Der Kampf gegen Louis Napoleon, 
der wil dessen Erhebung anhub, war darum, richtig geschaut, der Kampf der vor
geschrittenen Städte gegen das zurückgebliebene Land.

Zwei weitere Momente trugen freilich nicht unwesentlich dazn bei, den Durchfall 
von Napoleons Hanptgegner so eklatant zu machen. Der General Cavaignac war der 
gehaßte „Junischlächter", und das hatten die Pariser Arbeiter, denen die Grausam
keiten Cavaignacs nnd seiner Kreaturen mit blutigen Lettern auf den eigenen Leib 
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geschrieben waren, nicht ver
gessen. Aber noch ungleich 
schwerwiegender war der 
zweite Bundesgenosse des 
Bonapartismns: der Kleri- 
kalismus. Bonapartes erste 
Tat war die Verbrüderung 
mit den Kapuzinern. Wie 
innig dies Bündnis war, 
das sollte bald verblüffend 
offenbar werden. Im Sep
tember 1848 hatte Pins IX. 
in seiner Bedrängnis, in 
die ihn die republikanische 
Partei in Rom gebracht 
hatte, den General Cavaignac 
um ein französisches Armee
korps zu seinem Schutze 
gebeten, aber Cavaignac 
hielt sich an die Verfassung, 
die es verbot, daß sich die 
Republik in die Verhältnisse 
eines unabhängigen Volkes 
einmische. Was aber Cavaig
nac verweigert hatte, das 
tat bald darauf Louis 
Napoleon, das ehemalige 
Mitglied der italienischen 
Carbonari, ohne Bedenken. 
Am nächsten Tage vereinig
ten sich natürlich die Gebete

Ein kleines Kaiserreich, wenn ich bitten darf!

(Glauben Sie nicht Inas an seinem Hnt steht, es steckt nichts darunter.
Anmerkung des Verlegers.)

1V2. Bertall: Journal paur wire 1848

sämtlicher katholischen Priester auf den „von Gott zum Netter und Herrscher Frank
reichs auserwühlten Wiederhersteller des Stuhles Petri". Was will es gegen die 
Allianz solcher Mächte heißen, wenn z. B. Jules Favre in der Nationalversammlung 
erklärte: „Sollte der Bürger Bonnparte eine elende Parodie des kaiserlichen Mantels 
versuchen, der seiner Taille nicht paßt, sv würde er augenblicklich geächtet und auf der 
Hürde des Heulers geschleift werden." Das klang bei aller ja möglichen Ehrlichkeit 
sv komisch wie Schmierenpathos.

Mit der Wahl vom 10. Dezember aber war auch Louis Napoleons Streben nach 
der Kaiserkrone sanktioniert, denn die Wiedererrichtung des Kaiserreichs ist der einzig 
richtige Sinn der Wahl vom 10. Dezember gewesen. Dieser Sinn der Wahl konnte 
höchstens einige Zeit verschleiert werden und das gelang anch Paris bis zum Austerlitz- 
datnm des Jahres 51. Am 2. Dezember 1851 schlug der Neffe sein Austerlitz, er schlug 
es allerdings in seiner Weise; denn — sagt ein französisches Pasquille:

Der Ruhm ist gleich, mit dem sie vor uus treten, 
Wenn auch die Mittel nicht zusammenpassen: 
Der Onkel nahm die Schlüssel zu deu Städten, 
Der Neffe nimmt die Schlüssel zn den Kassen.

Der Einbruch in die Bank von Frankreich in der Nacht auf den 2. Dezember
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Natapvil

103. H. Daumier: Karikatur des Bonapartismus 

Nach einer Statue

und der 25 Milliouenraub zlir Bestechung der 
„Brüder von, Elysee" und der Abspeisuug der 
Prütoriauer mit Schnaps und 15 Frank pro 
Mann — das war lo Premier vok äe lai^Io!

Aber auch dieser „Adlerflug" war 
historische Notwendigkeit. Napoleon ' blieb sa 
gar kein anderer Ausweg. Er war zum 
Staatsstreich gezwungen, unerbittlich, ein von 
einem kaltblütigen Treiber angepeitschter Gaul 
— und diese Treiber waren Napoleons 
Gläubiger. Um die uapvleonische Propaganda 
durchführcn zn können, hatte er Schulden 
kontrahiert uud diese mußten eiugelöst wer
den. Am 2. Mai 1852, dem Ablaufstag der 
Präsideutschaftswürde, mußte der letzte Groschen 
bezahlt sein, denn die Verfassnng untersagte 
eine Wiederwahl. Anf den Staatsstreich ver
zichten, hätte also für Louis Napoleon nichts 
anderes als den Schuldturm und ein Hunger
leiderleben bedeutet, uud dafür hatte er doch 
nicht seine über das ganze Land sich erstreckende, 
drei Jahre währende Propaganda organisiert! 
Das mußte dem Beschränktesten klar sein. Anf 
den Staatsstreich zn verzichten lag aber auch 
kein Grund vor, nachdem auch iu der fran
zösischen Bourgeoisie kein erustliches Hindernis 
mehr vorhanden war. Diese litt unter der 
Handelskrise, eine Folge der Überproduktion, 
von ihr freilich — kurzsichtig — auf die Kämpfe 
zwischen dem Parlament und der Exekutiv
gewalt zurückgeführt. Sie wünschte daher im 
Interesse ihrer Geschäfte nur eines: ein Aufhören 
dieser Kämpfe. Auf welche Weise, war ihr gleich
gültig. Die Bourgeoisie hinderte also die 
Pläne Napoleons nicht nur nicht, sie forderte 

sie sogar, sie schrie förmlich nach dem Staatsstreich, denn in ihm erblickte sie Rnhe, Auf- 
hören der Unsicherheit, geregelten und profitablen Geschäftsbetrieb.

Darum konnte von vornherein nur der Zeitpunkt des Staatsstreiches eine Frage 
sein. Kommen mußte er, sobald die Säbelherrschaft gesichert war, d. h. an dem Tage, 
da der letzte Buchstabe des Schlachtrufs der Republik Liberte, Egalite, Frateruite um- 
gewechselt war iu Infanterie, Kavallerie und Artillerie.

* >1-*
" Gleichsam als wollte man Versäumtes doppelt uachholeu, so eifrig waudte sich die 

Karikatur den Arbeitern in der zweiten Hälfte des Jahres 48 zu, als dieselben von der 
politischen Bühne als selbständige Akteure abtraten uud zum blosen Schwanz der anderen 
Parteien wurden, oder ihre Kraft in doktrinären Experimenten wie Gründung von 
Tauschbanken und Arbeiter-Assoziativnen verzettelten. Das dem Sozialismus vvr- 
behaltene Kapitel wird das interessant belegen. Aber so umfangreich die Abschnitte der
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— Ich finde sie entschieden einseitig . . .
— Ihre Formen mangeln der Fülle . . .
— Auch ist sie zu jung . . . und sehr schwächlich . . .
— Sie muß reformiert werden . . . reformieren wir! . . .

10t. Karikatur auf die reaktionäre Abänderung der Konstitution durch die „Partei der Ordnung". 18ÜO

französischeil Karikatur jener Tage auch siud, die dem utopischen Sozialisinus und deu 
sozialistischen Experimenten gewidmet waren, und so viel Witz hier auch verschwendet 
wurde, so ist es eben doch mehr ein Plüuklergefecht in dem großen Kampfe, der gegen 
den Bvnapartismus geführt wurde.

Freilich, und das ist hier gleich voranzusetzeu, die Zahl der Blatter, die wider den 
Repräsentanten Napoleon selbst erschienen sind, konnte keine allzu große sein, denn 
innerhalb nur weniger Monate war die erste und wichtigste Schlacht des Bonapartismns 
aus den uns bekannten Gründen zn seinen Gunsten entschieden. Aber ist die Zahl der 
Karikaturen wider Louis Napoleon als Kandidaten nm die Präsidentschaft auch nicht 
so übermäßig groß, so enthält sie doch einige Stücke, die immer bleiben werden, als 
Doknmente dafür, wie glänzend es die Karikatur mit deu einfachsten Mitteln vermag, 
die Situation zu erhellen, oder als Richter und Rächer zn wirken.

Der Name „Napoleon" war die einzige Anwartschaft, mit der Prinz Louis
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Jules Favre Ovilon Barrot

10S II. 106. Honorö Daumicr: Karikierte Porträts von Mitgliedern der loiistitnierenden Natioiialversanimlung

Napoleon in die politische Arena trat und seine „Anrechte" begründete. Die den Onkel 
kennzeichnenden Attribute werden darum von selbst die Hilfsmittel der Karikatur wider 
ihu: der graue Mantel, das Hütchen und der naPoleonische Adler. Darin hält er 
seinen Einzug: das graue Hütcheu ist seine Staatskarosse und der Adler ist der zu
verlässige Vorspann (Bild 98), so signalisiert ihn die Karikatur, so hält sie ihu fest, 
und damit ist sein Typ geschaffen. Aber gerade weil diese Formel so einfach ist, 
vermag die Satire unübertreffliche Schlager daraus zu forme». Was das graue 
Hütcheu nicht alles zu erzähle» weiß! 1796—1814 eine einzige große Sonne des 
Ruhms, darin unvergänglich die Worte eingeschrieben sind: Marengo, Austerlitz, Wagram 
(Bild 99). 1815 ist diese untergegangen, der eiserne Wille, der größte, den bis dahin 
die Welt gekannt, zerbrochen. Nun wird der Hut zum Talisman von Le Petit, aber 
der hat Pech. 1886 läßt er ihn schön aufbügeln, aber er wird ihm vom Kopfe geschlagen 
und 1840 fällt er ihm gar in Boulvgne ins Wasser. Erst 1848 fischt er das Hütchen 
wieder auf — um es wohlverpackt, damit mau den Inhalt nicht ahnt, nach der 
Nationalversammlung zu schicken (Bild 100). Er weiß sehr gut warum, denu also lauteten 
die Worte, mit denen er das französische Volk bei seiner Landung in Boulvgne einst 
anproklamiert hatte: „Nie werde ich versuchen, mich in den kaiserlichen Purpur zu hüllen. 
Möge mir das Herz in der Brust verdorren an dem Tag, an welchem ich vergesse, was 
ich, euch allen, was ich Frankreich schuldig bin! Möge mein Mund sich für immer 
schließen, weiln ich je ein lästerndes Wort gegen die republikanische Souveränität des 
französischen Volkes ansspreche! Möge ich hochgerichtlich verurteilt werden, wenn ich 
sträflich und verräterisch versuche, eine schändende Hand an die Rechte des Volkes zu 
lege», sei es mit seiner Zustimmung, indem ich es täusche, sei es gegeu seinen Willen, 
durch Gewalt! lind nun glaubt an mich, wie ich an euch glaube, und wie ein Gebet 
»löge aus voller Brust der Ruf zum Himmel dringen: Es lebe anf immer die Republik!"



Ein Autodafe im 19. Jahrhundert

Organisiert von den ehrwürdigen Patres Montalembert und Veuillot

Französische Karikatur von Honoro Danmier ans dem Jahre 1852 ans die mit Louis Napoleon verbündete klerikale Reaktion

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hohuanu Couch. Berlin
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Victor Considcraiit Victor Hugo

107 u. 108. Houorä Daumier: Karikierte PortEs von Mitgliedern der konstituierenden Nationalversammlung 

Aber wenn der Onkel ein kühner Förderer war, so war der Neffe nur ein 
frecher Bettler. „Ein kleines Kaiserreich, wenn ich bitten dars!" Aber, höhnte der 
Spott in Bezug auf deu Zettel, den sich Le Petit an den Hut gesteckt hatte, „glauben 
Sie ihm nicht, es steckt nichts darunter" (Bild 102) — jedenfalls keiner der Genieblitze 
des „Anderen". Das war ein sehr scharfer Hieb, den der geschickte Bertall hier führte, 
als aber binnen kurzem die Napoleonbegeisterung ihre höchsten Wellen schlug, da wußte 
die Satire im „llournul xour kirc!" einen noch viel schärferen Hohn zu finden: „Das ist das 
Bvlk, das sich das geistreichste der Welt nennt!" — ein Esel unter einem Napoleons
hut ist als seine Sonne am Horizont aufgegangen! (Bild 101.) Das ist die kühnste 
Karikatur auf deu Prinzen Louis Napoleon und den Napvlevnkultus jener Tage.

In der Präsidentschaftskampagne erscheint Louis Napoleon fast als der einzige in 
der Karikatur. Wohl begegnet man ab nnd zu auch den anderen Kandidaten Cavaignae, 
Ledrn-Rollin, Raspail und Lamartine, der so unsagbar kläglich abschnitt — die Fran
zosen zerbrachen ihre Götzen sehr rasch —, aber sie kommen gegen Louis Napoleon keinen 
Augenblick in Betracht: das ist und bleibt der Hauptfeind des republikanischen Gedankens, 
auch wenn er in noch so vielen Briefen und Proklamationen phrasenreich das Gegenteil 
versichert. Um Louis Napoleon mit Hilse der Lächerlichkeit recht wirksam zu bekämpfen, 
wurde in der interessanten „UovuL oomiguo" ein diesem Zwecke allein dienendes satirisches 
Journal gegründet. Aber diese Herrlichkeit dauerte, wie gesagt, nur wenige Wochen. 
Die Wahl zum Präsidenten gebot kategorisch „Halt!" Dagegen half kein Aufbüumen. 
Teuer hatten alle die es zn bezahlen gehabt, die nicht in die Zügel bissen. „Uovuo 
Lomiguo", welcher der Stoff entzogen war, ging infolgedessen bald wieder ein und die 
anderen Blätter zogen, wenn auch ungern, mildere Saiten auf. Eine Neuaufnahme 
des Kampfes in solch heftigen Formen erfolgte erst, als der Staatsstreich aknt wurde.

Unterdessen wandte sich die Aufmerksamkeit der Karikatur iu verstärktem Maße 
Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 13
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Es mich Mni!

der Nationalversamm
lung zu. Hier auf 
diesem Plane mußten 
ja auch zunächst die 
weiteren Auseinander
setzungen mit dem 
Napoleonismus, seine 
nächsten Siege oder 
Niederlagen folgen. 
Noch während der 
KampfwiderNaPvleon 
als Präsidentschafts
kandidaten spielte, hat
ten sowohl der „(Rari-

wu. «crnier: Karikatur aus Aeron, den Redakteur des bouapartistischen Journals das ,Z<mr-

OorEutnmei rial pour liire" bereits
damit angefangen, sich 

mit der Nationalversammlung zn beschäftigen. Daumier steht an der Spitze. In der sehr 
bekannt gewordenen, etwa achtzig Blatt umfassenden Serie: I^s kopr^ontants 
Iiopro8snto8 unternahm er, jedem der hervorragenderen oder auch blos besonders hervor- 
tretendeu Mitglied der konstituierenden, resp, legislativen Nationalversammlung sein char 
giertes Denkmal zu errichten. Daumier setzte damit gewissermaßen das Werk fort, das er 
1832 gegen die Repräsentanten des Bürgerkönigtums begonnen hatte, jedes Blatt wie 
damals eine seelische Analyse, deren geistige und moralische Ähnlichkeit ebenso originell 
wie erschöpfend ist. lind doch welch ungemein großer Unterschied zwischen damals nnd 
jetzt! Nicht nur in der künstlerischen Differenz, sondern vor allem in der geistigen: es ist 
der Unterschied der Epoche. Die zwei ersten Altersstufen der bürgerlichen Entwicklung 
leben in diesen beiden Serien: das Bürgertum als der skrupellose Cvnguistadvr nud 
das Bürgertum als der wohlerwägende, allmählich alle Chancen berechnende Groß 
taufmaun. Anno 30 kam in Frankreich das Bürgertum zur Regierung. Mit unge
schminkter Brutalität mißbrauchte es seine Macht. Daumier malte Uos Vsotres — die 
Bäuche. Das sind die, welche kein anderes Argument auerkcunen, als das Wohlergehen 
des eigenen Bauches, — die ganze untere Welt ihrem Banche tributär zu mache». 
Robert Maeaire huldigt «an8 pbrass seinen Gaunerpraktiken. Er ist der Herr, der 
niemandem über sein Luu Rechenschaft schuldig ist, zu was also erst einen überflüssigen 
heuchlerischen Klimbim um die Geschichte herum machen? — das sind die Vsotres. 
Anno 48 ist die bürgerliche Entwicklung aus ihrem sozusagen barbarischen Urzustände 
heraus, die Widerstände welche die Lebeusmvral der Vontres schuf, haben sich zu 
starken politischen Parteien verdichtet. Die tiefer rangierenden Klassen haben anfgehört nur 
Objekt zn sein, sie sind zum Subjekt geworden, die Zeit des sich ruhig Auffresseulasseus 
ist damit vorbei, man mnß sich mit ihnen auseinandersetzen, — parlamentieren, diskutieren, 
paktieren. Die Vontres sind damit für immer abgetreten, eine andere Generation steht 
an ihrer Stelle und diese Generation lebt in den lioprosontunts Uo^räsontes.

, Und sie lebt ein ewiges Leben, denn was Daumier in dieser Serie schuf, ist die 
bis jetzt höchste Höhe des karikierten Porträts. Kein Künstler, weder iu Frankreich, 
noch in Deutschland, noch sonstwo, hat diese Höhe seitdem auch nur ein einziges Mal 
erreicht. Die Tendenz dieser Porträts gipfelt in erster Linie darin, ohne moralisierende 
Absicht, jene die betreffende Person kennzeichnende geistige Wesenheit so klar herauszuholen 
und so geistreich zu schieren, daß sie sofort unvergeßlich vor dem Blicke ersteht. Gewiß



David d^Angers
Lieblingsstellung dieses Bildhauer-Abgeordneten, wenn er von der famosen demokratischen Säule träumt, 
die er auf dem Gipfel des Montmartre errichte» will, um die Windmühlen zu demütigen, die sich dort 

mit ihren aristokratischen Flügeln breitmachen.

110. Honorö Daumier
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Windstille
111. Honor« Daumier: Phosiognomie der Natlonawersammlunn 184»

ist Daumier stets Partei und das bestimmt die Rate, die uns den einen in unserer Achtung 
etwas erhöht und den anderen etwas herabsetzt. Die verschiedenen Proben, die wir aus 
dieser einzigartigen Gemäldegallerie hier vorführeu, offenbaren sehr klar die Aufgabe, die 
sich Daumier gestellt hat. Sehr gut spiegelt sich der Geist des Halbgottes Odilou Barrvt, 
des ersten Ministers Louis Napoleons (Bild 106), geradezu glänzend aber ist der finster 
und nachdenklich auf einem Piedestal von Büchern erhaben über den anderen Menschen 
stehende Victor Hugo mit der grotesk olympierhaften Stiru (Bild 108). Das Porträt 
des berühmten Bildhauers David d'Augers ist nach unserer Ansicht hinwiederum Doku
ment dafür, welche künstlerische Höhe dieser Serie zukvmmt (Bild 110). Man hat diese 
80 Porträts sehr häufig' als die glänzendste Schöpfung Daumiers bezeichnet, dem möchten 
wir entschieden widersprechen, jedenfalls aber ist sie eine Summe unvergleichlich wertvoller 
psychologischer Studien, die das Bild jener Epoche, soweit es sich in ihren politischen 
Repräsentanten spiegelt, ungemein vervollständigen.

An diese Porträtgallerie reihte Daumier Eude 1849 eine Serie, die ebenso 
ergötzlich ist wie die liepro^ntants liopräsont^ interessant: die Physiognomie der 
Nationalversammlung. Das ist eine Schilderung ihres täglichen Lebens in vierzig 
Bildern. Sie, die wir bis jetzt als Einzelfiguren vor uns haben vorüberziehen sehen, 
betrachten wir jetzt in Aktion. Das heißt, wir erleben alle Stimmungen des parla
mentarischen Ozeans: wie in majestätischer Ruhe eine Woge der anderen folgt, wie jäh 
eine Woge aufspritzt, wie er grollt, wie die Wogen schäumend von unsichtbaren Mächten 
emporgepeitscht gegeneinander stürmen (Bild 112), oder auch, wie ihn absolut nichts 
aus seiner trägen Ruhe aufzustören vermag (Bild 111). Der König Volk seiner 
Herrscherpflicht genügend.

« Das „llournal pour kiro" führte seine satirische Klinge nicht so systematisch und 
so exklusiv in einer Richtung wie der „6lmrivnri", es schwang sie kräftig nach jeder 
Richtung. Entsprechend seinem Programm — und seinem riesengroßen Format, darin 
unendlich viel Bilder und Bildchen Platz hatten — über alles das zu lachen, was dem 
Lachen überantwortet zu werden verdient, verschwendete es seinen Witz. Das „llourmll 
pour kiro« ist nicht nur pvlitisch, es wendet sich auch gegen gesellschaftliche Tor-
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Sturm
N2. Honor^ Daumi^r: Physiognomie der Nationalversommliuiy 184!)

heilen, lacht aber nicht selten auch aus dem einzigen Grunde, um eben zu lachen 
mit vollen Backen und aus vollem Halse, gauz vhue „moralische" Tendenz, blos weil 
das Lachen eben das schönste und göttlichste auf der Welt ist, der wohlige, wärmende, 
anftauende, erlösende Sonnenschein des Lebens. Auch die Form des Witzes und der 
gezeichneten Satire ist anders als im „(llmrivari". Die Bilder Daumiers sind meistens 
bezeichnende Ausschnitte des Lebens, geschaut durch das Temperament eines mit juvena- 
lischer Kraft begnadeten Lachers, man kaun die Mehrzahl direkt auf die Bühne über
tragen und agieren lassen — Im „üouriml pour Kirs" dagegen sind es ebenso oft 
Symbolik nnd Allegorie, deren sich die Satire bedient, jene Form, die mit Vorliebe iu 
England kultiviert wurde und die wir Deutsche besonders aus dem „Kladderadatsch" 
auch heute noch kennen. Die Form, in der Daumier sich offenbart, ist sicher die ewige 
und wie man eigentlich sagen muß, der große Stil der gezeichneten satirischen Knust; 
für den künstlerisch nicht geübten Blick des Volkes aber ist die Symbolik, wie sie das 
„'lounml pour Kiro" anwandte, wahrscheinlich sehr oft die wirksamere gewesen.

In der satirischen Glossierung der Nationalversammlung und im Kampf gegen 
den Bonapartismus hat das „ckouriml xour liirs" mit seinem Hauptpolitiker Bertall 
jedenfalls zahlreiche Schlager geliefert, die zeitgeschichtlich sehr wichtig sind. Eine ganz 
tüchtige Portion Spott wird über die verschiedenen Winkelzüge der Bourgeoisdemokratie 
ausgegvsseu, besonders über Marrast, den illustren Vorsitzenden der Kammer. Und ebenso 
viel bittere Satire über die Partei der Ordnung, als sie sich daran machte, alle Februar- 
errungenschaften zu reformieren, vom Zeitungsstempel (Bild 97) bis zur Konstitution. 
Im Geiste der Ordnung verkehrte sich alles. Ach wie mager sieht sich da die Kon
stitution vom Februar an! So ohne jede Garantie. Sie entbehrt ganz und gar der 
schönen Fülle, ist bucklig, lahm und vor allem hat sie uicht das nötige Militärmaß (Bild 
104). Die Konstitution von 48 war allerdings keine Venus au Schönheit und Makellosig
keit, sie ist nicht so keusch, wie sie der Zeichner vorführt, nnd das Militärmaß, dessen 
die militärische Reaktion für ihre Pläne bedurfte, hatte sie auch uicht. . .

Mitte 1850, als die Ordnungspartei das parlamentarische Ministerium au Louis 
Napoleon verlor, wird der Staatsstreich nknt. Jede Woche mindestens einmal wird er 
von voreiligen Berichterstattern nach dem Ausland gemeldet, aber die Berichtigungen,
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Montnlcmvcrt vmrschicrt im Sturm uns das Pantheon, um daraus Frankreichs strotze Männer 
z« vertreiben nnd dafür die Kapuziner einzusctzen

113. Honorö Daumier: Karikatur auf die klerikale Reaktion

tvelche jedesmal folgten, lauten nicht mehr „aufgehoben", sondern nur noch „anfgeschoben". 
Ant dem Kampf zwischen der parlamentarischen Bourgeoisie und Bonaparte, welcher das 
letzte Stadium der zweiten französischen Republik darstellt, begann der zweite grosse 
Feldzug der Karikatur wider den Bonapartismus. Noch einmal repräsentierte die 
Karikatur das stürmisch pochende Gewissen, das absolut nicht zur Ruhe kommen will, 
sondern laut in alle Welt hinausruft: soll alles umsonst gewesen sein, was wir erkämpft, 
all unser Streben vergeblich, soll alles Blut für nichts geflossen sein, soll wieder alles 
jener Idee unterjocht werden, die schon einmal über Frankreich alles Leid und Weh der 
Welt gebracht hat? Gewiß hieß es längst, wehe dem, der offen und rückhaltslos die 
Usurpationsgelüste Napoleons kennzeichnet, aber die Karikatur fand doch die Mög
lichkeit, den Bonapartismus bis aufs Blut zu peinigen, so furchtbar, mit solcher 
Leidenschaft, daß es wohl keine weiteren Dokumente gibt, die den Haß wider Louis 
Napoleon derart deutlich der Nachwelt aufbewahrt haben. Diese Möglichkeit gab der 
Karikatur die aller Scham bare Schutztruppe des Bonapartismus, die berüchtigte 
„Gesellschaft vvm tO. Dezember". Unter dem Borwande, eine Wohltätigkeitsgesellschaft 
zu gründen, war das Pariser Lumpenproletariat von Louis Napoleon nach seiner Wahl 
zum Präsidenten in zahlreiche geheime Sektionen eingeteilt worden, die von bona- 
partistischen Agenten geleitet wurden. Alles was sich an Lumpentum in Paris zusammen- 
faud, vereinigte sich hier: Gauner, Gaukler, Taschenspieler, Maquereaus, Bordellhalter, 
Orgeldreher, Lumpensammler, verkrachte Existenzen, Zuchthaussträflinge, entlaufene
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Galeerensklaven usw. Auf
gabe dieser Gesellschaft war 
Stimmungsmache für den 
Bonapartismus. „Auf seinen 
Reisen begleiteten sie ihn, um 
an den Stationen ihm ein 
Publikum zu improvisieren, 
den öffentlichen Enthusiasmus 
anszuführen, vivo l'Lmporour 
zu heulen, die Republikaner 
zu insultieren und dnrchzu- 
prügeln, natürlich unter dem 
Schutze der Polizei. Auf 
seinen Rückfahrten »ach Paris 
mußten sie die Avantgarde 
bilden, Gegendemonstrationen 
zuvorkommen oder sie ausein
anderjagen." Die moralische 
llnsauberkeit der Elemente, 
die sich hier vereinigten, war 
aber nicht das, worüber mau 
nur in der Not der Zeit 
hinwegsah, sondern es war 
sozusagen die Kaution, die 
man von jedem verlangte, die 
Bürgschaft der Zuverlässig 
keit, das Reifezeugnis für den

Sie würden, wenn sie könnten, selbst die Sonne ouSlöschen!

114. H. Daumier: Karikatur auf die klerikale Reaktion

Bonapartismus. Diese Gesellschaft zu Paaren zu treiben, hieß, Lonis Napolen öffentlich 
vor aller Welt auspeitschen, und das unternahm die Karikatur, d. h. — Daumier. 
Immer er und immer er, und noch lange er! Zwergenarbeit ist das, was die anderen 
im Vergleich zu ihm iu diesen Kämpfen leisteten.

Daumier ist sich vvm ersten Tage an klar darüber gewesen, daß dieser Kampf 
lange dauern würde, daß es sich nicht blos um eine einzige kühne Attacke handeln 
konnte, und darum geht er ganz Planmäßig vor. „Die Aufnahme eines neuen Mit
gliedes in die Wohltätigkeits-Gcsellschaft vom 10. Dezember," ist der Inhalt des 
ersten Blattes. Der Schwur, den der Neugeworbene anf den Knüttel zu leisten hat, 
lautet: „Ich schwöre, jeden Pariser niederzuhauen, der nicht mit mir einstimmt in den 
Ruf: Es lebe der Kaiser!" Der neue Bundesbruder wird seinen Schwur sicher getreulich 
halten, die Bürgschaft ist ihm anf dem Gesicht eingetragen, dort stehen wie bei allen 
anderen in wüsten Zügen die sämtlichen sieben Todsünden unauslöschlich eiugegraben. 
Dieses Blatt ist sozusagen die Kriegserklärung, die das Gewissen des französischen 
Volkes wider Napoleon erläßt und sie würde in Worten lauten: dir gegenüber darf die 
Leidenschaft keine Grenzen haben, Haß und Verachtung müssen ihre stärksten Töne 
finden. Und sie fanden sie auch, wenigstens durch Daumier. Das zweite Blatt dieser 
«erie zeigt uns gleich die Mitglieder der Gesellschaft vom 10. Dezember in der Aus
übung ihrer philantropischen Tätigkeit, d. h. bei der Erfüllung ihres Schwures. Bei 
einem Ritt des Präsidenten durch die Straßen ist nach Ansicht der Dezemberleute 
nicht genug Vivv llLmpoiour geschrien worden, ja sogar die Rufe Vivo In Itejmdligm! 
sind ertönt, das muß auf der Stelle geahndet werden. Im nächsten Augenblick sausen
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Wedcr dc» einen noch den andern!
11I>. H. Daumier: Karikatur auf die beiden Präsidentschaftskandidaten, den Prinzen Joinville nnd Louis Napoleon

Hunderte vvn Knütteln durch die Luft, denn überull siud die Dezemberleute uuter dem 
Publikum verteilt. In jähem Schrecken stiebt die Menge nnch ullen Seiten auseinander. 
Dieses kühne Blatt ist durch die Kraft, mit der es entworfen, und die Energie der 
Bewegung auch künstlerisch eines der hervorragendsten Blätter dieser Serie (siehe Bei
lage). Im dritten Blatte schafft Danmier dcn Typ der Dezemberleute: „Ratapvil und 
CaSmajou; nach der Natur gezeichnete Porträts und von wirklich frappanter Ähnlichkeit". 
Es sind charakteristische Gaunerphysiognomien. Jeder Zug zeigt, was sie sind: katilinarische 
Existenzen, die über alleKatechismnSskruPel längst erhaben sind, sie sind jede Minute bereit, 
ihren Play mit dem Knüttel in der Hand zu erstreiten, aber auch H^M und Kragen 
dafür zu riskiere», denn eiueu anderen Einsatz haben sie nicht. Ratapoil rückt, je mehr 
die Serie fortfchreitet, immer mehr in den Vordergrund. In ihm sammeln sich alle 
Sünden und Verbrechen des NapolevnismuS. Ratapvil ist Lonis Napoleon. Heute 
macht er bei deu Bvurboueu nud Orleanisten Proselyten, morgen geht er aufs Land 
und treibt bei deu Bauern Landagitation: „Wenn euch eure Frau, euer Haus, euer 
Feld, eure Ziege nud euer Kalb lieb ist, so unterschreibt — zu Gunsten LoniS Napoleons 
selbstverständlich —, ihr habt keine Minute zu verlieren." TagS darauf agiert er fchon 
wieder iu einer anderen Rolle. Nie, schreibt der Mvnitenr, war die Begeisterung so 
groß wie bei der letzten Trnppenrevue — es stimmt: Ratapoil war mit seinem 
gesamten Generalstab, d. h. der Lumpvkratie von ganz Paris anfmarschicrt niid hatte 
in Stimmung gemacht. . . In diesem Geiste geht es durch mehr deun fünfzig Blätter 
fort, ohne ein Nachlassen, ohne Abflauen. Einen einzigen Bundesgenossen hat Danmier 
in diesem Kampfe, Charles Vernier. Auch ihm gelingt manches sehr gute Stück, das



Auf einen etwas gefährlichen Abhang geraten

Französische Karikatur von Honorö Danmier auS dem Jahre 18KN auf die Laae Nikolaus I. im Krimkriene

Veilaae zu Eduard Fuchs „Die Karikatur", Neue Fohre A, Hosmann L Comp, Berlin
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mit Achtung genannt zu 
werden verdient, doch neben 
einem Niesen wie Daumier 
muß er in den Hintergrund 
treten.

Aber nicht nur mit 
dem Lithographierstift sollte 
Natapoil gekennzeichnet wer
den. Wie Daumier einst 
zwei Jahrzehnte früher die 
Vantl-68 erst in Ton geformt 
hatte, so modellierte er auch 
Natapoil, nur iu ungleich 
größeren Dimensionen. Was 
Daumier iu diesem Staud- 
bild schuf, das ist wirklich 
der Bouapartismus wie er 
leibt uud lebt. Als der 
große kleiue Michelet dieses 
Werkes im Atelier des 
Meisters zum erstenmal 
ansichtig wurde, da hat ihm 
die enthusiastische Bewun
derung die beste Kennzeich
nung, die es dafür geben 
kann, auf die Lippen gelockt: 
„Voilä I'iäöe boimpurtmts 
üsumms piloimvs pnr vous!"

Ach, wie hab ich diesen da geliebt. . . und ich habe ihn dennoch 
verlassen ... es hat sein müssen . . .

Itv. Honorö Daumier: Der mmbckchrte Bonapartist

Das ist es: ein ewig unvergängliches Denkmal der uapoleouischen Schmach (Bild 103). 
Der Bonapartismns hat das auch begriffen, er hat nicht umsonst Jahre hindurch alle 
seine Kniffe angewandt, um diese Statue seinen Gegnern aus den Fingern zn reißen, 
freilich vergebens, sie lebt heute noch uud kündet die Große ihres Schöpfers.

Wenn man die stolze Reihe der Blätter überblickt, in denen der Napolevnismus im 
Jahre 50 und 51 gekennzeichnet wurde, so kanu man ohne jede Übertreibung sagen, nie 
ist eine Idee in ihren Kreaturen furchtbarer zermalmt worden, als der Neffe
des Onkels. Uud dieser gauze Kampf ist ohne jede positive Wirkung verhallt! Das 
ist eine seltene Erscheinung, doppelt selten in Frankreich, aber nur bei ober
flächlicher Betrachtung ist sie eine seltsame Erscheinung. Der Kampf der Karikatur 
war vou voruhereiu eiu Kampf um eiue verlorene Sache: Paris machte zwar die 
Revolution, das Land aber, d. h. der rückständigste Teil von Frankreich, der Parzellen- 
bauer, korrigierte sie nach seinem Geschmack. Und zwar korrigierte er sie mit denselben 
Mitteln, welche die Revolution ihm als ihre stolzeste Errungenschaft in die Hand gab, 
mit dem freien Wahlrecht. Das ist die herbe Ironie der Geschichte. Da also die 
Entscheidung in der Hand der Bauern lag, mußte auch der furchtbarste Hohu der 
Karikatur wirkungslos verhallen; er mochte auf Paris alle seine Wirkungen ausüben, 
das Land irritierte das nicht, zum Bauer kam die Karikatur uicht, freilich ihre Genie
blitze Hütten iu seinem Hirn auch nicht gezündet. —

So sehr der Kampf gegen „Natapoil" die Kräfte der Karikatur iu Anspruch 
genommen hat, so hat er sie doch nicht erschöpft, es blieb noch genug Elau übrig,

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 14
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In früh nushcschlnpft!

117. Englische Karikatur auf eine verfrühte Staatsstreichniclduug. 
kuneli

um auch der klerikalen Bundes- 
genossenschaft des Bonapartis- 
inns genügend mit Ruten zu 
dienen. „Sie würden, wenn 
sie könnten, selbst die Sonne 
auslöschen" (Bild 114). Da 
sie dies nicht vermögen, so 
löschen sie wenigstens all die 
Lichtlein auf Erden, die mit 
ihrem goldenen Flackerschein ein 
Loch in die klerikale Nacht zu 
brennen drohen. An der Spitze 
der klerikalen Reaktion steht der 
kenntnisreiche Graf Montalem- 
bert. Die Karikatur erhebt ihn 
znm Jnquisitionsschergen, der 
noch einmal die Flammen der 
Antvdafees aufleuchten lassen 
möchte, um zum tausendsten 
Mal die großen Revolutionäre 

Sophokles, Shakesspeare,
Möllere, Voltaire aus der Welt 
zu schaffen (siehe Beilage). 
Montalembert vertreibt Miche- 
let aus dem OollvAs äs Brunos 
und setzt einen Kapuziner au 
seine Stelle, um Geschichte zu 
dozieren, er kündet der im 
Dienste des Mittelalters lügen

den Presse den Segen des Papstes, und um sein Werk der Nacht zu krönen, will er 
auch noch die Ruhmesstätten tilgen, wo aus mächtigen unvergänglichen Steinblöcken die 
Größe von Frankreichs Vergangenheit ihre gewaltige Sprache redet: „im Sturm marschiert 
Montalembert nach deni Pantheon, um daraus Frankreichs große Männer zu vertreiben 
und dafür die Kapuziner zu installieren" (Bild 113).

Als im Herbst 1851 die Präsidentschaftswahl von neuem ihre großen Kreise zu 
ziehen begann, erschien auch Louis Napoleon selbst wieder in der Karikatur, mit ihm 
der neue Kandidat um die Präsidentschaft, der Prinz von Joinville. In diesen Tagen 
zeichnete Daumier das Blatt Xi I'uu, ui 1'autrs! (Bild 115). Jeder dieser beiden 
ist lm Brunos gleich zuwider. Die Qual der Wahl war überflüssig...

Am Ende des Jahres 51 schrieen die Soldaten, wenn sie bei den Revuen an dem 
Präsidenten der Republik vorüberzogen, nicht mehr nur Vivs 1'Lmpsrsur, sondern fast 
ebenso oft Vivs Iss LauoiWons! Der Neffe hatte nach den Prätvrianern mit Würsten 
geschmissen, um sie sich zu sichern. Er hatte sich nicht verrechnet, am 2. Dezember 
sichten die Würste. —

Die zweite bürgerliche Republik ist der zweite große Abschnitt der französischen 
Karikatur des 19. Jahrhunderts. Was Leidenschaft und Kühnheit anbetrifft das durch
aus ebenbürtige Seitenstück zn der Glanzzeit 1830—35. Oder vielleicht richtiger ihr 
würdiger Abschluß. 1830—35 der jugendgewaltige Ansturm des bürgerlich demokratischen 
Gedankens, der die Mütze vorn ans Bajonett gesteckt mit all seinem Jugendidealismns
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tLpifode aus ciucm »ivvernc» französischen .Heldcnncdicht

118. Jtalieliische Karikatur auf deu Sie» des Bonapartismus in Frankreich. AuS: Don Pirlone 1849

gegen den Feind stürmte nnd eine wahre Renaissance entfachte, 1848—51 das Rückzugs
gefecht der endgültig Geschlagenen, glänzend und interessant, weil geführt von seinen 
stolzesten Generalen Danmier und Philipon. Valmy nnd Waterlvo der französischen 
Karikatur des 19. Jahrhunderts.

* * *
Die Revolution in Italien. Die zweifellos heftigsten und anhaltendsten Er

schütterungen auf denk ganzen Kontinent hat die Flutwelle der Revolution in Italien 
hervorgerufeu. Der Zyklop Italien reckte sich nnd dehnte sich wie noch nie. Es hatte 
seinen gnten Grund. Alles das, was der Volksseele seit Jahrzehnten heißestes Sehnen 
war, alle die beseligenden Träume, die sich au die Erfüllung dieses Sehnens knüpften, 
haben mit dem Beginn der europäischen Revolution Plötzlich feste greifbare Gestalt be
kommen: nationale Einheit und Unabhängigkeit waren aus der Sphäre des Erreich
baren in die der nahen Möglichkeit gerückt.

Nationale Einheit ist bei einem gewissen Grade der Entwicklung die absolute 
Vvraussetzuug für jedes weitere normale Vorwärtsschreiteu eines Volkes. Zerrissenheit 
bedeutet uicht nur Ohnmacht, sondern geistigen nnd moralischen Tod. Die Einheit ist 
das Lebeusbedingnis der Völker und darum mußte die Entwicklung dieselbe als 
eine der Hauptforderungen der Völker überall, in Italien sowohl, wie in Deutschland 
auf die Tagesordnung des Jahres 48 setzen.

Italien war aber uicht nur zerrissen, ein kleines Land in hundert kleine nnd 
kleinste Fetzen, sondern die Faust der Fremdherrschaft lastete überdies auf seinen schönsten 
Provinzen. Die Sehnsucht uach uatioualer Einheit hat darum nirgeuds solch glüheude 
Formen angenommen wie in Italien. Sie war das heißeste Gebet der Seele. Keine 
Gelegenheit ging seit Jahrzehnten vorüber, an die sich nicht die Propagierung dieses 

14*
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I/Hnlw ku-a än 8«!

119. Italienische Karikatur aus den König Albert von Sardinien, Ne damba und den Jesuitismus. Aus Don Pirlone 
1848

Gedankens knüpfte, keine Schrift ging ins Land, die nicht, versteckt oder offen, diese 
Sehnsucht nährte nnd schärte. Sie erfüllte den Geist aller geheimen Gesellschaften, 
dnrchglühte die Carbonari nnd beseelte Giovanni Jtalia. Tausende fanden im Dienste 
dieser Idee den heroischen Akut, ohne Mnrren und ohne Klagen die schrecklichen Martern 
italischer Kerker zu ertragen und viele von diesen haben sogar leuchtenden Auges und 
ohne Zittern den Nacken dem Henker geboten. Die wildesten Flüche, die der Haß aus- 
brütete, galten der Fremdherrschaft. „Unser erstes ^iel und der ewige Seufzer unserer 
Seele war — und ist — Unabhängigkeit vom Fremden, das zweite: Einheit, ohne 
welche die Unabhängigkeit Lüge ist" schrieb Mazzini, der unermüdliche Organisator dieser 
Bewegung, damals Verbrecher, heute Nativnalheld wie Garibaldi sein Freund und Mit
streiter mit dem Schwert.

Als Paris nach der Februarrevolution seine Freudenfeuer des Sieges entfachte, 
da sprühten deren Funken wie ein vom Sturm getragener Feuerregen über ganz Italien 
und entzündeten tausend Hvffnnngsslammeu. Aller Blicke wandten sich nach Paris, 
als der Stadt, von der auch Italien Heil nnd Erlösung kommen werde. Das Selbst
vertrauen auf die eigene Kraft war noch zu gering nnd die Fauft des Absolutismus 
lastete noch zu brutal auf dem ganzen Lande, am stärksten in den Österreich auge- 
gliederten Provinzen, Lombardei nnd Venetien; hier regierte Metternich mit den wilden 
Instinkten der Tigerkatze. Die Hilfe mnßte von anßen kommen. Da kam die Kunde 
von der Wiener Revolution und dem Sturze Metternichs. Das änderte die Situation 
mit einem Schlag. Das bedenkliche Schwanken des österreichischen Kolosses stählte die 
Glaubenszuversicht auf die eigene Kraft. In derselben Stunde stiegen in Mailand die 
Barikaden empor. Anf die Anfstände in Mailand folgte der Aufstand in Venedig, die
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Die neue Glocke

120. Italienische Karikatur auf die Feinde der römischen Repnblik. Ans: Don Pirlone 18t»

Einheitskümpse linder Österreich, die Revolution in Rom, Neapel nsw. usw., der Absolu
tismus und die Fremdherrschaft brachen zusammen oder verloren wenigstens viele ihrer 
wichtigsten Stützpfeiler. Überall erhoben sich die Forderungen nach konstitutionellen 
Reformen, überall strebten Kräfte zum Ganzen.

Aber mochten die Siege der Demokratie und des Einheitsgedankens in Italien 
auch nicht gering sein, so bedingte doch die absteigende Entwicklung der Revolution in 
Frankreich, Deutschland und Österreich notwendig anch ein Scheitern in Italien . . .

In der Proklamation, die der nm schöne Phrasen nie verlegene Lamartine nach 
dem Sieg der Februarrevolution an Europa erließ, hieß es: „Wenn man die unab
hängigen Staaten Italiens überfallen nnd ihren inneren Umgestaltungen Grenzen setzen 
oder Hindernisse bereiten sollte, wenn man ihnen mit bewaffneter Hand das Recht be
streiten sollte, sich untereinander zu verbünden, um ein italienisches Vaterland zu be
gründen, so würde die französische Republik sich berechtigt glauben, die Waffen zu 
ergreifen, um diese rechtmäßigen Bewegungen des Wachstums und der Nationalität der 
Völker zu unterstützen." Als Italien in seinen Nöten sich dessen erinnerte, war in 
Frankreich der Weltbefreierrausch längst verflogen, ja aus dem „Befreier der Völker" 
war der heimliche Bundesgenosse der Gewalt geworden. Frankreichs Heere waren es, 
welche das weltliche Regiment des Papsttums von neuem errichteten nnd Pio Nvnv 
nach Rom zurückführten. Der Traum von italischer Einheit und Freiheit war damit 
vorerst zu Ende geträumt, aber dennoch bedeutete auch für Italien das Jahr 48: bis 
hieher und von hier ab. —

In dem Italien des 19. Jahrhunderts pulsierte kein Tropfen mehr von dem 
Italien, das mit gewaltigen Schritten die Gipfelhöhen aller Kunst erstiegen hatte: Michel-
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Der Ausbruch ist unvermeidlich und wird schrecklich sein!

12 l. Italienische Karikatur. Aus: Don Pirlone. 1848

angelo und Titian. Die moderne kapitalistische Kultur, die hier zur Welt kam nnd 
mit ihren Kräften die ganze abendländische Welt befruchtete, ist schon im 17. Jahr
hundert alt und greisenhaft geworden und im 18. Jahrhundert war sie so liederlich 
wie ein Bankrotteur, der mit Hochstapelei seine Existenz mühsam von einem Tage zum 
andern hinüberrettet. Der öffentliche Geist war in die schöpfungsunfrvhe Öde des kirch 
liehen Regiments hinabgesunken; moralisch und wirtschaftlich verkam das Land unter 
der Lotterwirtschaft des Krummstabs. Beim Ansgang des 18. Jahrhunderts waren 
die neuschaffenden Kräfte gleich Null. Das war die Zeit des peinlichen Absterbens der 
einst so gewaltigen Kultur, welche der moderne Kapitalismus in seinen Jugendtagen 
überschäumend von Kraft mit tausend Armen formte. Aber es war auch zugleich das 
Ende der Stagnation. Neues Leben begann sich bald langsam und verstohlen im 
Schoße der Gesellschaft zu regen. 1830 schrieb Josef Mazzini, von diesem neuen, um 
diese Zeit freilich nur wenigen hörbar Pochenden Leben befruchtet, die Giovine Jtalia.—

Das Jahr 1848 hat auch in Italien die Karikatur auf den Plan gerufen und 
sich ihrer eifrig in den heißen Vvlkskämpfen nm Unabhängigkeit, Einheit nnd Freiheil 
bedient. Wenn anch der Witz des Jahres 48 gegenüber dem italienischen Witz zur 
Zeit der Renaissance, der häufig ein haarscharfer blitzender Dolch war, vor dessen An
griffen nicht selten die mächtigsten Päpste erbebten, oft mehr einem stumpfen Messer 
in ungelenken Händen glich, so ist der Einfluß der Karikatur doch sicher kein un
wesentlicher gewesen, nm so mehr als sie von vornherein als ein täglicher Genosse bei den 
Kämpfen erschien: „U ^rlooellino" in Neapel und „Don Uirloim" in Rom erschienen 
täglich und ZI Disobistto", der einzige, der heute noch erscheint, dreimal wöchentlich. 
Ihr geistiger Inhalt nnd die künstlerische Form, in die dieser gegossen ist, entsprachen 
natürlich vollständig dem allgemeinen Kulturniveau: auch die Karikatur ist die Offen
barung eines neuen Kindesalters, der Witz nnd die Satire lernen von neuem das Gehen.
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Der Grundton der Karikatur war naturgemäß überall national, dabei — wenn 
auch uicht prvnonziert — antiklerikal und entsprechend der Allgemcinstünmung des 
Jahres 48 demokratisch. Das geistig und künstlerisch beste leistete unstreitig der vom 
1. September 1848 an erscheinende römische Don Dirlons. Findet man im Neapeler 
^ilboeliino, der bereits im März, im selben Augenblick als in Italien das Volk Wider- 
seine Dränger aufstand, zu erscheinen begann, den ganzen Verlauf der Kämpfe sich 
wiederspiegeln, so beschäftigt sich der Don Dirlono mehr mit den römischen Fragen, den 
großen Kämpfen des Liberalismus mit Mazziui uud Garibaldi au der Spitze wider 
Pio Nvno. Die Begeisterung, welche die Kämpfe und Siege Roms entfachte, führte 
hier den Griffel. D'Ilalm türn clu 86! Die siegreiche römische Republik wird dieses 
Licht auslöschen, denn so sehr auch Albert von Sardiuieu jetzt mit dem Liberalismus 
paktiert, er tut es nur in dynastischem Interesse und ist im Grunde so reaktionär wie 
der ko Lomba, sie alle fnßen auf der finsteren Macht der Kirche (Bild 119) .. . Der 
revolutionäre Krater hat einige Zeit nachgelassen, seine Feuergarbeu auszufpeieu, aber, 
mahnte die Karikatur, glaubet nur ja nicht, daß er erstickt uud harmlos geworden ist, 
nachdem er sich die phrygische Mütze über seine von Gluten durchfurchte Stiru gestülpt 
hat, ihr könntet euch bös täuschen! (Bild 121). Don Dirlono bekam recht.... Als 
im Febrnar 1849 die römische Republik proklamiert wurde, läutete Don Dirlono stürmisch 
uud triumphierend die „nene Glocke". Vor ihrem machtvollen und weithinkliugeuden 
Tönen werden alle Feinde der Republik entsetzt entfliehen. Auch hier hatte der satirische 
Wortführer der römischen Republik recht, — aber das ehemalige Mitglied der Carbvuari, 
Louis Napoleon, führte die Geflohenen im Interesse seiner imperialistischen Pläne 
siegreich wieder zurück. Die Beschäftigung mit der ausländischen Politik belegen sehr 
interessant die beiden Stücke „Frankreichs Selbstmord" (Bild 122) und die „Episode 
aus einem modernen französischen Heldengedicht" (Bild 118); höhnisch spottet der 
russische Absolutismus der französischen Freiheit, er weiß, sie kann ihn nicht bei seinem 
schändlichen Tnn stören, denn sie ist machtlos an den Napoleoushut geschmiedet (Bild 118) 
— für lange Zeit.

Mögen andere Proben mehr als diese bestätigen, was wir schon audeuteten, daß der 
künstlerische Gehalt der italienischen Karikatur des Jahres 48 zwar kein allzu hoher ist, 
daß sie aber darum doch uicht gering geschützt werden darf. Es war kein Ende, sondern 
ein Anfang. Die Zukunft hat das bestätigt.

122. Der Selbstmord Frankreichs. AuS: D'^rlevoMno, Neapel
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Die Frau und die Revvlutiau

Frankreich und Deutschland

Der Berichterstatter der Tante Vosz im 
Kostüm des Henrietten-Grades begibt 
sich in eine geheime Sitzung des weib

lichen Treubundes

97. Kladderadatsch 1849

Blicke, beiße Bersvrecbuuaeu uud

Die Fran hat bei allen großen weltgeschicht
lichen Bewegungen in irgend einer Weise eine im
ponierende Rolle gespielt. Nie fehlte die Fran, 
wenn die Entwicklung kategorisch ihr Werde! sprach 
und Neues gegen das Alte zum entscheidenden Kampfe 
sich türmte. Als daher im Frühliugswehen deS 
Jahres 48 die Hoffnung die Herzen höher schlagen 
ließ, da hat sie auch die Herzen zahlreicher Frauen 
beschwingt. Und sind auch nur wenige mit Namen 
der Nachwelt ausgeschrieben worden, so haben doch 
viele die stolzen Worte gleich würdig verdient, die 
Freiligrath anstimmte, als man drüben im sorgen- 
reichen englischen Exil Kinkels prächtige Johanna 
unter den Surreh-Hügeln zu Grabe trug.

Freilich nicht nur als Heroine ist sie in bewegten 
Zeiten über jene Bühne geschritten, auf der wirklich 
der Welt Geschicke sich vollende», sondern vielleicht 
noch öfter hat sie als Intrigantin die Knoten ge
schürzt nnd gelöst. Zärtliche Händedrücke, funkelnde 

, , „ ,, , „ wollustvolle Schäferstundeu waren die Mittel, die
ebenso oft ins Feld geführt wurden, wie der alle Hindernisse überwältigende Glaube 
und die immer sieghafte Begeisterung der Frau. Der Fuß eiuer Lola Montez hat be
kanntlich den zweitgrößten deutschen Bnndesstaat ins Wanken gebracht und der schönen 
nnd weltberühmten Marie Taglivni zärtlich geschlungenen Arme haben im „Taglivniklnb" 
manchen zum Ausplaudern von wichtigen Staatsgeheimnissen gebracht, als sie, wie 
später weltbekannt wurde, iu Wien zur Abwechslung die Rolle einer Spion in spielte. .. 

Aber das allein ist es nicht was die überreiche Zahl von Karikaturen anf die 
Frauen provozierte, denen wir im Jahre 48 begegnen, sondern vielmehr die in solchen 
gärenden Zeiten stets zn machende Beobachtung, daß, sobald irgend eine größere Um- 
wälzung sich vorbereitet oder vollzieht, oder eine höherstehende Schicht politisch oder 
sozial revoltiert, alsbald der Unterdrückte mit allen seinen ewigen Forderungen erscheint 
und anf deren Erfüllung dringt. Darum hat sich iu neuerer Zeit noch nie und nirgends 

.eine größere Neuordnung vollzogen, ohne daß nicht auch das Thema der Frauen- 
emanzipativn dabei mit auf die Tagesordnung kam nnd Gegenstand der erregtesten 
Debatten wurde.

* * 
*

Wie sehr und mit welchen Erfolgen die Karikatur wider die Intrigantin ins Feld 
zog, das haben wir bereits im ersten Kapitel bei der Würdignug der Lola Montez-





satirisches Reklamevlakat von Gavarni bei Erscheinen seiner Außgewäblten Werke im Jahre 185Z

Beilage zu Eduard Kuck? ..Die Karikatur-. Reue Folge R. Hoimantt Comv. Verlnc
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Karikaturen er
fahren, es würde 
sich demnach in 
diesem Abschnitt 

hauptsächlich 
um die Herviue 
Handel». Nun 
als Heroine hat 
die Karikatur 
keine der Frau
en, welche sich 
in irgend einer 
Form aktiv an 
den Politischen 
Kämpfen des 
tollen Jahres 
beteiligten, oder 
angeregt davon 
sich zu Vereinen 
zusammentaten,

Klubsitzuugen 
abhielten, Adres
sen entwarfen 
usw., angesehen, 
im Gegenteil, sie 
hat alles mög
liche andere aus 
ihneu gemacht, 
nur keine Hel
dinnen — das 
heißt einer aus
genommen: Der 
Franzose Beau- 

mont, der
Apostel der 
Frauengrazie. Er

— Na, das ist eine schöne Geschichte! . . . Man sagt das Ehescheidungsgesep 
sei endgültig zurückgezogen! O! Frau Chapoulard, Frau Chapoulard, der 
Vulkan der Revolution ist noch nicht erloschen! . . .

124. Honorö Daumier: ll-ss Oivoroeuses

hat nie vergessen, was er der Frau schuldig ist. Beaumvnt
Protestiert mit allen seinen Kräften gegen die Unterschiebung, die politisierende Frau sei 
mehr Megäre, oder höflicher gesagt, Drache, als Heroine. Die Frau ist nach ihm 
in jeder Metarmophose das Wunderwerk der Schöpfung, der beste Witz, den der liebe 
Herrgott gemacht hat, und der so gut ist, daß er nur ein einziges Mal gemacht werden 
konnte. Es gibt eben keine häßliche Fran erklärt das Werk von Beaumvnt kategorisch. 
Der beseligende Duft der Frauengrazie kann also in jeder neuen Rolle sich nur immer 
wieder nen zeigen und das will er auch in den zwanzig Blättern „Uos Vosuviounos" 
beweisen, in denen er die aktive Anteilnahme der Frau an der Revolution schildert. Ist 
die Frau überhaupt je schöner gewesen als jetzt? Sicher nicht, niemals! Droben auf dem 
Montmartre ist Ball, die toll ausgelassene Karuevalsstimmung ist auf ihren Höhepunkt 
gelangt. Da mitten hinein, wie eine Bombe, fällt die Nachricht, daß das Stadthaus gestürmt 
sei. In diesem Augenblick steht alles klar vor dem Frauenblick; wie durch einen jähen 
Blitz ist alles erhellt, sie sieht vergangenes und gegenwärtiges in absoluter Wahrheit

Fuchs, ,.Die Karikatur". Neue Folge. 15
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Uns sollte man doch eigentlich anch als Nationaleigentnm 
proklamieren.

125. Beanmont: Griscttenphilvsophie

und Klarheit: ein Zeitabschnitt ist 
für immer hinuntergetaucht hinter 
den Horizont; einem feurig roten 
Ball gleichend, wird ein neuer em- 
porsteigem Was wird er bringen? 
Selbstverständlich das Glück. 
Diesem Kommenden klingt ihr 
jubelnder Gruß. Mitten durch 
den Festtrnbel stürmt sie hinauf 
auf die Estrade uud dort von 
der Rampe herab jubelt sie es 
schmetternd in den Saal: „Hört 
ihrs! .. . wißt ihrs? . . . Vive In 
ko^ubligus! . . . Ein strahlender 
Siegesbote, so steht sie da. Der 
junge Busen unter dem leicht sich 
öffnenden Hemde wogt lind drängt 
sich leise nnd sachte hervor, als sei 
es auch ihm iu seinem duftigen 
Kerker zu enge.. . Die Ouvertüre.

Beaumont lügt, sagen die Nörgler und sie haben sogar buchstäblich recht. Die 
Organisation der VssuvioiEs, die Kasernen, Exerzierplatz uud Wachtdienstabenteuer 
dieser modernen Amazonenkompagnie, die so schmuck und so pikant vor uns aufmarschiert, 
existierte nur iu der Phantasie Beaumonts (Bild 120). Aber der Fragouard des Üu8tv milwu 
ist eiil ehrlicher Betrüger, er wollte ja gar nichts anderes geben, als eine schöne, glänzende, 
bestrickende Lüge: „Eine schöne Lüge ist mehr wert als eine langweilige Wahrheit."

Aber nicht jede Wahrheit muß langweilig sein, auch wenn sie unschön ist, das 
gilt sicher sür die grimmige Serie, die unser Freund Daumier direkt an die neckischen 
Blätter Beaumonts reihte. Ein Bär neben der Gazelle.

Wenn man in Danmiers Blättern etwas ganz vergeblich sucht, so ist es Frauen- 
grazie. Diese Götterlust ist ihm versagt, er kennt weder die Grazie eines schön ge
schwungenen Frauennackens, noch den geheimen Zauber eines knospenden Busens noch 
die Delikatesse der Linie, mit der sich das Bein auf dem Jupon abzeichnet. Aber für 
solche Hände und zu einem solchen Witz langte auch kein zerbrechlich Spielzeug wie die 
Frau. Die Frauen, die Daumier gezeichnet hat, sind darum nur biedere Hausmütter, 
stets derb und ungeschlacht, kolossalen Respekt einflößend, Wesen, die absolut keinen 
Widerspruch vertragen. Wehe dem, den diese Dragvnergüule mit ihrer Zuneigung be
glücken — „eh ich ihr mich anvertrau', Gott empfehl' ich meine Seele." Was Daumier 
in seiner Serie unter dem Titel „Ims I)ivoieeu868" vvrführte, ist dasselbe Geschlecht, 
das sechs Jahre früher in den „Blaustrümpfen" sich präsentierte, nur noch robnster, 
noch massiger, noch lebensgefährlicher, alle besaßen „jene schönen Gliedermassen kolossaler 
Weiblichkeit", die Hündchen durchwegs im berühmten „Watschenformat."

Von den Rechten, die die Fran fordert, steht das Recht ans Ehescheidung au 
erster Stelle. Den Verhandlungen der Kammer darüber folgt sie voll revolutionärer 
Leidenschaft; Daumier aber überschüttet gerade diese Leidenschaft mit grimmigstem Humor. 
„Bürgerinnen! ... Es geht das Grücht, daß man ernstlich mit der Absicht umgeht, das 
Ehescheidungsgesetz zu verwerfen, erklären wir uns hier in Permanenz nnd proklamieren 
wir: das Vaterland ist in Gefahr!" Das ist der Inhalt des ersten Blattes. Ballhaus- 
stimmung von Ballhausgestaltcn getragen! Die „Ikivoroouso" ist von ihrer Mission so



— Daß eine Frau in einer so feierlichen Sinnde wie der gegenwärtigen, noch mit so einfältigen Dingen 
wie mit ihren Kindern sich beschäftigen kann! . . . Ach! waS gibt es doch noch für unaufgeklärte 

und rückständige Geschöpfe in Frankreich!

126 Honorä Daumier: Karikatur auf die politisierenden Frauen

15*
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— Ludewig, gib acht auss Kind; ich gehe in Meinen Klub.
— Schön, mein Kind. Wann kommst du nach Hanse?
— Das wird sich finden und kümmert dich nicht; geh du nur zu Bett!

127. Karikatur auf den demokratischen Fraueuvereiu. Freie Blätter. 1848 

dame Chapoulard, Madame Chapoulard, noch ist der Vulkan

durchdrungen, daß 
sie es absolut nicht 
begreifen kann, wie 
es noch Frauen 
geben kann, die in 
solch gewaltiger 
Zeit sich noch mit 

so einfältigen
Dingen abgeben 
können, wie mit 

Kindern. Die 
höchste Verachtung 
deren sie fähig ist, 
zollt sie diesen 
(Bild 126). Was 
Kinderstube! Die 
Weltbühne ist die 
Kinderstube, in die 
dieFran jetzt hinab- 
znsteigen hat. Aber 
alle Reden, alle 

Proteste haben 
nichts genutzt, das 
Ehescheidungsgesetz 
ist definitiv in der 
Kammer zurückge
zogen. Das darf 
nicht wahr sein, 
das Unrecht soll 
nicht siegen: „Ma- 

der Revolution nicht
erloschen! (Bild 124). Was sich hier in den sechs Blättern dieser Serie manifestiert, ist 
Rabelais'sches Lachen, Gargantna-Witz, groß und ewig. Sv genial nnd mit solch kräftigen 
Lungen hat man selbst in England, der Heimat des grotesken Hnmors nie gelacht.

Was demgegenüber andere Zeichner wie z. B. Bertall und Cham zn der satirischen 
Diskussion über die Frauenfrage beisteuerten, ist nur hinsichtlich der Quantität respektabel, 
kein den Daumierschen Schöpfungen ebenbürtiger neuer Einschlag, keine neue Note, alles 
nur breiter ausgewalzt und in zahlreiche kleine Witzchen zerschnitten, ohne in der Snmme 
einem großen gleichzukommen. Aber doch auch in dieser Form ein neues Beispiel dafür, 
wie reich die Interessen an allem in Frankreich sind, wie hoch seine geistige Kultur steht. 
Man konnte sich in Hunderten von Blättern mit einer verhältnismäßig untergeordneten 
Frage beschäftigen, während die wichtigste bereits alle Gemüter revoltierte.

Wir Deutschen können dem gar nichts ebenbürtiges gegenüberstellen. Die Blätter, 
welche wir aus der zeitgenössischen Karikatur hier vorführen, sind nur Dokumente da- 

° für, daß auch bei uns die Frau augefangen hatte, im öffentliche» politischen Leben eine 
Rolle zu spielen (Bild 128). Ihre ersten Schritte sind darum ungelenk; freilich das 
ganze Volk sollte überhaupt erst gehen lernen. —

*
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Politischer Damcnklub

128. Frankfurter Karikatur auf die politisirenden Frauen. Aus dem Satyr 1848

Noch eine andere Seite der Satire knüpft sich an die aktive Beteiligung der Fran 
an der Revolution, die erotische Karikatnr. Wir haben die Würdigung dieser Seite 
bis jetzt in der Hauptsache beiseite gelassen, um sie hier im Zusammenhänge zn 
behandeln. Hier muß aber streng geschieden werden. Die erotische Karikatur ist, wie nur 
schon in der Einleitung zum ersten Bande gesagt und durch verschiedene Kapitel naher 
belegt haben, nicht immer schlechthin die abstoßende Ausartung der Preßfreiheit in 
Preßfrechheit, die mit aller Energie abgelehnt und verdammt werden muß, sondern in 
nicht gar seltenen Fällen ist sie auch Ausfluß der höchsten Kraft. Wenn neue große 
Gebilde im Werden sind, unter furchtbaren Erschütterungen eine alte Gesellschafts
ordnung in Trümmer geht, wenn die Leidenschaften jene Hochspannung erreichen, daß 
ihnen nichts zu widerstehen vermag, dann kennt auch der geistige Kampf keine Grenzen 
mehr, dann hören die landläufigen Begriffe von Sitte und Anstand auf und iu der 
kühnste» Form nur findet der öffentliche Geist Genüge, lind das ist verständlich, denn 
Ereignisse und Erkenntnisse, die alles bis auf deu Grund auswühlen, können nicht immer 
im Salonstil glossiert werden, sie werden sonst selbst zur Karikatur. Auch die Karikatur 
des Jahres 48 weist derartige Stücke auf; die meisten schuf die Lola Moutez-Pvsse. 
Als charakteristisch seien z. B. genannt „Illustration zu dem Gedicht auf Lolas Buseu", 
„Vertauschte Rollen", „Der Triumphzug Lolas", „Lolas Leibgarde" u. a. m. Wenn iu 
dem „Triumphzug Lolas" das Gefolge der obscön voranschreiteudeu Lola alle die au- 
geseheueu bayrischen Würdenträger, die durch Lola zu Rang kamen, anfweist, und zwar
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- Euphrvsine . . . nur diesen Knopf näh mir an, ich kann ja 
sonst nicht ausgehen! . . .

— Nie mehr!

12S. E. de Beanmont: Karikatur aus die Fraueutechon

jeden toll grotesk in phallischer 
Weise karikiert, so ist das 
sicher „sehr unanständig", 
aber — wir nehmen keinen 
Anstoß das zu erklären — 
es war die wirtlich gebührende 
Züchtigung des bayrischen 
Maitressenregimentes und 
wertvoller für die Zeitpsycho
logie als Dutzend der satiri
schen Dreierlichter, die von 
den Kleinen angesteckt wurden.

Wenn gleichwohl relativ 
wenig Blätter in diesem Stil 
im Jahre 48 erschienen sind, 
so liegt das weniger an der 
sittlichen Hbhe der Deutschen, 
als vielmehr an dem Tief- 
stand der geistigen und künst
lerischen Kultnr, in dem das 
Jahr 48 die Deutschen übew 
raschte. Das; es nicht „sittliche 
Höhe" war, das wird näm
lich durch nichts beschämender 
belegt, als durch die Überfülle 
von erotischen Karikaturen, 
die in jedem Zng wirklich 
das sind, was wir oben als 
die Bezeichnung für alle ero-
tischen Karikaturen ablehnten: 

die widerliche Ausartung der Preßfreiheit in Preßfrechheit.
Es gibt kein beschämenderes Zeugnis für die Sünden des Bormärz als dieses 

Kapitel. Und gerade darum sind diese Dokumente so nngemein wichtig. Wie tief der 
bevormundete Geist das Niveau des öffentlichen Geistes gedrückt hat, darnach bemißt 
sich seine Schuld vor der Geschichte. Nun und darnach bemessen ist sie riesengroß.

„Wir dürfen jetzt mit allem Geschäfte machen! Mit ordinären Zoten machen 
wir das beste Geschäft, also bringen wir Zoten anf den Markt", so kalkulierten Hunderte 
nnd ekelhaft frech stellte sich die Zote in jeder Gestalt anf die Straße nnd grinste als 
schamlose Dirne jedem ins Gesicht: Nimm mich mit, nimm mich mit! Charakteristisch für 
der Zeiten Tiefstand und Unklarheit ist, daß damals fast in der gesamten deutschen satirischen 
Presse die Behandlung der Frauenbestrebungeu, der Anteilnahme der Fran an der Politik 
zu nichts anderem, denn zu Zoteu Anlaß gab. Man konnte sich die Fran gar uicht anders 
vorstellen, als von erotischen Absichten geleitet. Die Francn gründen einen Frauen- 
verein. Zn welchem Zweck? höhnt Glasbrenner in seinen Freien Blättern. Nun das 
Bild, das uns die emanzipierte Dame zeigt, braucht keinen langen Kommentar, nm zn 
belegen, welche „Freiheiten" diese vollbusige nnd breithüftige junge Frau au diesem 
Abend mit dem draußen wartenden Frennd noch zu diskutieren gedenkt (Bild 127,. 
Was hier dem Beschauer überlassen ist, aus dem zynisch provokatorischen Wesen 
der Frau zn folgern, das ist in den separat erscheinenden Flugblättern im Stile der
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„Entdeckten Geheimnisse des 
demokratischen Frauenklubs" 
mit unschöner Offenheit nnd 
größter Breite geschildert (Bild 
130). Die Zahl dieser Elabo
rate zählt nach Dutzenden, jede 
Zeile darin ist eine schmutzige 
Beleidigung der Frau. Alle 
Schlagwörter der Zeit erfahren 
ihre zotenhafte Umwertung: 
„Passiver Widerstand," „Anf 
breitester Grundlage," „Preß- 
freiheit," „Zweikammersystem," 
„Stehende Heere," „Preußen 
geht in Deutschland auf usw." 
Aber ohne Geist, ohne Witz, 
ohne Satire und vor allem 
ohne jedes sittliche Moment, 
nur roher Selbstzweck: Geld 
verdienen. Und damit wurde 
auch das beste Geschäft gemacht. 
Iu zahlreichen Auflagen er
schienen diese sämtlichen Ela
borate, „die Adresse mehrerer 
Berlinerinnen^ an die Regie
rung", die „Petition wegen 
Rückberufung der Garden", die 
„Entdeckte» Geheimnisse des de
mokratischen Frauenklubs" usw. 
Jede Stadt trieb solche Schmutz-

Die Aufhebung 
deS 

demokratischen Frauen - Clubbs,
Das schreckliche Ende.

Auf vielfaches Verlange» der Oeffentlichkrit übcrgeben

A«astasiua Schnüffler.

Berlin, 1848.

P«i«! u Sg,.

1.Z0. Titelblatt einer erotischen Flugschrift von A. Hops

blüteu, besonders viele Berlin; die Fabrikanten der meisten waren hier die oben schon 
genannten Bohmhammel-Hopf und Buddelmeyer-Cohnfeld. —

Im satirischen Flugblatt wurden im Jahre 48 alle die großen nnd kleinen Leiden, 
Aufregungen, Zweifel und Hoffnungen diskutiert, die jene Tage so ruhelos durchwogten, 
schou das bloße Durchblättern dieser alten Kampfrufe formt vor unserem geistigen Ange 
greifbar die tnmultuarische Eigenart dieser Zeit. Wenn man aber bei näherem Ein
gehen immer häufiger auf diese eben geschilderten Dokumente trifft, dann öffnen sich 
dem Blick ebenso deutlich die schmutzigen Untergründe der Zeit und mit peinlicher 
Deutlichkeit zwiugen sie die Erkenntnis anf: Nein, ans solchem Morast heraus konnte 
nicht der Zukunft stolze Blüte, wie man sie im Märzen erträumt, emporstrebeu, gedeihe» 
u»d zu schöner Frucht reifen. Der Sünden der Vergangenheit waren zn viele.

-l- -h
*

Damit sind wir zum Schlüsse des die Revolutionswelle von 48 umfassenden Ab
schnittes angelangt. Nachdem wir das Bild, das der Gesamtcharakter der französischen 
Karikatur während dieser Epoche darstellt, schon im letzten Kapitel fixiert haben, bleibt 
uns hier nur noch übrig, das der deutschen Karikatur kurz zusammenzufassen.

Am ersten in die Augen springend ist die ungeheure Masse von satirischen Pro
dukten jeder Art. Angesichts dieser Menge muß man unumwunden erklären: die
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Satire hat in sämtlichen ihr eigenen Formen, sowohl im Gesamtverlaufe dieser Bewegung 
wie in jeder einzelnen Phase derselben, eine iu der Geschichte Deutschlands bis jetzt 
einzig dastehende Rolle gespielt. Und des weiteren kam ihr zum ersten Mal seit der 
Reformation wieder ein wirklicher künstlerischer Wert bei, selbst im Minderwertigen 
bargen sich wertvolle Keime: die Frankfurter Parlamentskarikaturen z. B. sind die erste» 
beachtenswerten Anfänge des karikierten Porträts iu Deutschland.

Trotz dieser anscheinenden Überfülle sind wir aber dennoch gezwungen zu erkläre«: 
auch im Jahre 48 kam die Satire in Deutschland zu kurz. Freilich nicht rein 
quantitativ, wie wir gleich zeigen werden. Ungleich mehr als der Spott herrschte 
nämlich im Jahre 48 die Pathetik vor. Was mit diabolischem Gelächter hätte be
handelt werden müssen, dem trat man viel häufiger mit der pathetischen Gebärde gegen
über. Manche werden nun gewiß sagen, das entspricht dem „sittlichen Ernst", mit dem 
der Deutsche seine Kämpfe führt; wir sind anderer Ansicht. Heute werde» z. B. die 
Kämpfe mi»destc»s mit demselben „sittlichen Ernst" geführt nnd das große Lache» ist ih»e» 
demwch attachiert. Die richtigere Erklärung dürfte sein: das Überwiegen der Pathetik ist 
Zeugnis der Unfertigkeit, der Unreife oder genauer, des Jünglingsalters der gesellschaft
lichen Entwicklnug, iu dem Deutschland sich damals befand. Das volle, anhaltende, 
sonore Lachen gehört erst der Reife, dem Mannesalter. Der Jüngling lacht immer 
»nr über das minder gefährliche, seine stärkste Rote findet er stets in der „sittlichen 
Entrüstung". Darum lachten die Franzosen auch 1830 schon so unbändig, sie traten 
damals in die Blütezeit ihrer kapitalistischen Kultur. Auch die künstlerischen Formen 
sind deutlich sprechendes Zeugnis für den Reifegrad der jeweiligen gesellschaftlichen 
Kultur, die Karikatur des Jahres 48 belegt diese wichtige Tatsache aus verschiedenen 
Gründen anschaulicher, als manche andere Periode und Gegenüberstellung. Italien, 
Deutschland, Frankreich: die Naivetät und Ungelenkigkeit der Jugend, die Herbheit des 
Jünglings, die Reife des Mannes . . .

Man hat in Deutschland sehr oft die sogenannte Maßlosigkeit der verschiedenen 
Produkte des Volksgeistes vou 48, also auch die der Satire, als ihr großes Verbrechen 
verdammt. Diese Leidenschaftlichkeit zum Verbreche» zu stempeln ist doch Wohl nicht richtig. 
Wenn irgend etwas am Jahre 48 ungeteilte Freude uud Befriedigung verdient, so der 
vorherrschend leidenschaftliche Grundtvn in allen Manifestationen des Volksgewissens. 
Gesunde Kinder gebärden sich am unbändigsten, aus „von früh auf gesitteten" Wesen sind 
aber immer nur langweilige und kleinliche Einerseits- und Anderseits-Naturen geworden.

ini. Beaumont: Emanzipierte Frau mit der linken Hand das Recht der Trauung ans die 
linke Hand vertcitigend.



— Seien wir nicht zn vertrauensselig . . . dieser Flnß scheint bewohnt zu sein!

Französische galante Karikatur von E. de Reanmont au? dem Jahre 185,2

Beilage zu Eduard FnchS »Die Karikatur". Reue Folge A. Hofmann <e Camp. Berlin





132. Richard Dohle: Der französische Freiheitsbaum

Zweiter Teil

VII

Der Neffe des Onkels

Der feindliche, überall Widerspruch, Empörung, Haß, ja sogar Widerwillen 
weckende Klang, den der Name Napoleon III. einst mehr denn zwei Jahrzehnte lang 
für Deutschland besessen hat, ist der heute lebenden Generation etwas Fremdes, zum 
mindesten etwas Überwundenes. Man findet es darum ganz selbstverständlich, das; die 
Geschichtschreibung Napoleon III. genau so gegenübertritt, wie jeder anderen geschicht
lichen Erscheinung, d. h. ihm dieselbe unparteiische Beurteilung zu teil werden läßt, anf 
die jede Persönlichkeit Ansprnch hat, welche der Geschichte angehört. Diese Bedingung 
der geschichtlichen Objektivität ist jedoch nichts weniger als erfüllt, wenn, wie es sehr 
häufig geschah, der Stiel nun einfach umgedreht wurde und aus dem „Bluthund" 
Napoleon, dem „Scheusal", dem „blutdürstigen Dezemberschlächter" plötzlich der Mann 
gemacht wurde, von dem man genötigt sei, trotz aller seiner dunklen Seiten zu sagen: 
„wer einen solchen Lebenslans hat zurücklcgen und solche Leidenschaften hat in Bewegung 
setzen können, ist kein unbedeutender, und vor allem er ist kein gewöhnlicher Mensch 
gewesen. Er ist nicht unter die einfachen Kategorien von Gut oder Schlecht, Groß oder 
Mittelmäßig unterzubringcn". Das heißt den Teufel durch Beelzebub austreibe» und 
Napoleon III. steht nach einer solchen „Rettung" ebenso verzerrt vor dem geistigen 
Gesichtsfelde der Nachwelt wie in einer vom reinen Nationalhaß eingegebenen Schilderung. 
Die Einführung des Übermenschentnms in die Geschichte als lösende Formel ist ja 
gewiß sehr einfach, aber sie ist mich selten deplaziertcr als gegenüber dem dritten Napoleon. 
Daß Napoleon III. trotzdem eine so hervorragende Rolle in der europäischen Politik 
hat spielen können, erklärt sich, wie wir schon im fünften Kapitel sagten und auch 
begründeten, ganz einfach ans der Eigentümlichkeit der Klassenkämpse in Frankreich

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. t6
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Ein von einer Fliege beständig verfolgter Mann, dem es 
absolut nicht gelingen will, dieselbe zu haschen.

133. Houorä Danmier: Karikatur auf Nikolaus I.

nach der Februarrevolution, 
die „Umstände nnd Ver
hältnisse schuf, welche sogar 
einer mittelmäßigen und 
grotesken Personage das 
Spiel einer Heldenrolle er
möglichten".

Hieraus ergiebt sich: 
Die historische Objektivität 
fordert absolut uicht, in dem 
dritten Repräsentanten des 

Bonapartismus etwas 
anderes zu sehen, als in 
erster Linie einen skrupel
losen Abenteurer und sie 
gestattet demzufolge auch, 
— uud das kommt für 
unsere Zwecke in Betracht 
— den Dokumenten, die 
vom Haß wider ihn gezeugt 
worden sind, uicht nur die 
vollste Berechtigung zuzu- 
sprechen, sondern sie auch 
teilweise als Prägnante 
Wahrheitsguellen zu Werten.

Durch eine Koalition 
mit Kutte nnd Säbel war 
der Bonapartismus zum

Siege gelangt, zu einer Herrschaft mit Kutte und Säbel ward er dadurch verdammt. Die 
Verfassung, welche Louis Napoleon Frankreich oktroyierte, war rein despotisch. Sie gab ihm, 
dem obersten Träger, eine völlig unbeschränkte Macht, sie erdrosselte die Redefreiheit, 
vernichtete die Preßfreiheit nnd das Vereinsrecht nnd dirigierte die Wahlen des als 
Ködernngsmittel wiedereingefährten allgemeinen Stimmrechts durch die weltliche und 
geistliche Polizei. Die aus den derart korrigierten Wahlen hervorgehende parlamen
tarische Körperschaft aber degradierte Napoleon noch überdies durch enorme Diäten, 
achtzig Franken pro Tag, zu einer bloßen Jasagemaschine. Im Volke nannte man darnm 
die Mitglieder der Kammer zutreffenderweise bloß „die Mameluken". Die naturgemäß 
immer wiederkehrenden Auflehnungen gegen dieses System erdrückte Napoleon durch die 
vereinte Kraft der Armee, des Klerus und der Gerichte. „Wie man Holz, Fener und 
Eisen findet, um ein Schaffest zu bauen," schreibt Lamartine, „so findet man in solchen 
Zeiten Richter, um Besiegte zu verurteilen, Staatsproknratvren, um die Opfer zu verfolgen, 
Henker, nm sie zu morden!" Daß dabei mich die Treue und Zuverlässigkeit dieser 
Mächte vom Bonapartismus immer wieder erkauft werden mußte, wollte er ihrer sicher 
sein, ist die Ursache gewesen, daß die besseren Elemente unter den Franzosen nie des 
Ekels über das Kaiserreich frei wurden nnd sich im Grunde der Seele ihrer selbst 
und ihrer Nation schämten. Niemand stand rein aus selbstloser Begeisterung zum 
Kaiserreich. Der französische Richterstand erbrachte das Schulbeispiel, wie furchtbar die 
allgemeine Korruption war, als der Bonapartismus seine Erfolge nichte: der Zufall 
wollte es, daß dieselben Richter, die einst den Prinzen Lvnis Napoleon wegen seines
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verunglückten Staatsstreiches 
in Bvnlogne zu lebens
länglicher Haft verurteilt 
hatten, jetzt, zwölf Jahre 
später, die Widersacher Na
poleons, diejenigen, welche 
sich gegen seinen geglückten 
Staatsstreich erhoben, ver
urteilten.

Gewiß stehen den 
Sünden des Bonapartismns 
auch Verdienste gegenüber. 
Der Politik, zu der er im 
Interesse der Erhaltung 
seiner Herrschaftsstellung 
gezwungen war, verdankt die 
Welt in einem gewissen 
Maße die Zertrümmerung 
des russischen Götzen, der 
wie ein Alp anf Westeuropa 
lastete — der russische 
Absolutismus hatte 1848 
der Reaktion das Rückgrat 
gesteift —, er vollbrachte 

Dem Herkules des Nordens brichl das Rückgrat, weil er ein zu 
großes Siück von der Welt auf seinem Rücken tragen wollte.

die endliche und völlige 
Zerbröckeln ng der heiligen
Allianz, die selbst die März
revolution nicht hatte auf- 

Jm russischen Zirkus

134. Chain: Karikatur auf den Krimkrieg 18S4
zulösen vermocht und schließ
lich dankt man ihm die erste Erschütterung der Habsburgischen Übermacht iu Deutschland.

Man mnß offen zugeben, daß diese Verdienste politisch sehr viel bedeuten, denn 
nachdem die Revolution von unten gescheitert war, eröffnete der Bonapartismus ihre Fort
führung von oben. Wenn dies auch zunächst nur im Interesse der bonapartistischen Dynastie 
geschah, so ist es schließlich doch in höherem Maße noch zum Vorteil der Völker ausgelaufen.

Diese Verdienste des Bonapartismns waren es zumeist, welche die Karikatur 
uugemein befruchteten und den Namen seines Trägers mehr mit den Ereignissen ver
banden, als dies bisher jemals in der Geschichte der Fall war. Aber nicht nur die 
Karikatur Frankreichs mußten sie befruchten, sondern allmählich auch die aller Länder, 
nachdem sich die Karikatur in den meisten Staaten in moderner Weise weiter entwickelt 
hatte und die Völker nun doch endlich so weit gekommen waren, zu erkennen, daß auch 
scheinbar rein nationale Angelegenheiten eines Volkes, internationale Wichtigkeit haben.

Wenige Wochen nach dem Staatsstreich war auch der letzte der vielen Freiheitsbäume 
wieder umgehauen, die Paris im Siegesjubel der Februartage frohlockend gepflanzt hatte; 
jener Freiheitsbaum aber, der Frankreich in der neuerwachten politischen Karikatur erblüht 
war und grünte, ward schon am ersten Tage gefüllt. Die Militärdiktatur diskutierte mit 
dem Standrechte und dagegen versagten selbst die witzigsten Gegengründe. Die Karikatur 
biß in die Zügel nnd verzichtete anf die satirische Behandlung der bvnapartistischen

tll*
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Der nordische Bär ist der unangenehmste von allen bekannien Bären.

Mü. Honorä Daumier: Karikatur auf Rußland

Politik. In der Nummer am 5. Dezember, der ersten, die nach dem Staatsstreich 
erschien, schrieb Philipon an der Spitze seines Blattes: „Da das Journal xour kir«? 
sich nicht einbildet, die Kraft zu haben, gegen den Belagerungszustand anzukämpfen 
übernimmt es die einzige Rolle, die ihm zu spielen übrig bleibt, die der Entsagung auf alle 
Politik, bis daß es von neuem volle Freiheit hat, die zeitgenössische Geschichte in seiner Art 
zu illustrieren." Das „Hirn der Künstler der Jahre 1830—48" sollte diesen Zukunftstag 
nicht mehr erleben. Das neue Preßgesetz vom 17. Februar 1852, das auf das Inter
regnum der Zensur folgte, gab der Regierung das unbedingte Recht über Leben und Tod 
der Zeitungen. Daß der Bonapartismus dieses Recht, solange seine Herrschaft über 
Frankreich eine uneingeschränkte war, in der bei ihm selbstverständlichen Weise ausnutzte, 
ist nur logisch. Mit Knüppeln hatte Natapvil Stimmung für den Bonapartismus gemacht, 
jetzt da er Sieger war, dachte er keinen Augenblick anders, als mit der Beweiskraft des 
Knüppels die Einwäude gegen die Legitimität seiner Herrschaft zu widerlegen. Die 
Ratapoils kennen nie die Großmut des Siegers.

Der „Dezemberbande", den „Brüdern vom Elhsee" — Morny, Samt Arnaud 
Espinasse, Persigny, Pietri usw. — für ihre Eidbrüche, für den Einbruch in die 
Bank von Frankreich, und vor allem für ihre Tigersprünge am 4. Dezember das auch 
durch Jahrhunderte nicht auszutilgende satirische Brandmal zu zeichnen, ward durch
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Der untrügliche Beweis, daß dieser Koloß uur eine lusigesüllie Blase ist; sie zum Platzen zu bringen 
wird ein Bajonettstich genügen.

138. Honorö Daumier: Karikatur auf Nikolaus I.

diese Ordnung der Dinge gründlich vereitelt. Nur im Auslande, in England und 
Deutschland, märe diese Züchtigung noch möglich gewesen, aber auch diese Länder ver
sagten beinahe vollständig. In Deutschland besaß mau erstens keine starken Kräfte, die 
diese Aufgabe unbedingt erfordert hätte und zweitens, was noch mehr ins Gewicht fiel, 
die deutsche Karikatur selbst lag als diese Aufgabe an sie herantrat, von der im 
eigenen Lande herrschenden Reaktion mit nicht viel geringerer Brutalität niedergezwungeu 
betäubt am Boden. Und England? Nnn in England fühlte man nicht die geringste 
Lust zu solchem Tuu, uud zwar aus dem gauz einfachem Grande: das ganze offizielle 
Europa, an der Spitze England und Deutschland haben mit Pauken und Trompeten 
die „Gesellschaftsrettnng" Napoleons begrüßt.

So entging der Staatsstreich dem verdienten anf der Stelle gesprochenen satirischen Ge
richt und seine Taten finden sich in der Geschichte der Karikatur nicht gebührend aufgezeichuet. 
Aber mit einem Witz sollte diese Periode doch ihren Abschluß finden: Den Witz, den 
die Völker über diesen Gang der Dinge nicht zn machen wagten, oder nicht zn machen 
vermochten, lieferte die Ironie der Geschichte. Ordnung uud Ruhe zu schaffen, war 
— wie wir gesehen haben — das Programm der französischen Ordnungspartei gewesen,
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Das freie Italien (?)

187. Englische Karikatur anf Napoleons Verhalten in der

im Interesse der Ordnung und 
der Ruhe wird sie selbst jetzt 
ihrer Herrschaft entsetzt. Aber 
dieser Witz ist in jeder einzel
nen seiner Pointen unüber
trefflich: Die Partei der Ord
nung verherrlichte den Säbel, 
jetzt beherrscht der Säbel sie — 
die Partei der „Ordnung" 
unterdrückte die Oppositivns- 
presse, jetzt ist ihre eigene 
Presse vernichtet — die Partei 
der Ordnung sehnte sich nach dem 
Staatsstreich, am 4. Dezem
ber schoß die schnapsbcgeisterte 
Armee der napoleonischen Ord
nung die vornehmen Bürger 
des Boulevard Montmartre 
und des Boulevard des Italiens 
von ihren Fenstern herab — 
am 25. November, sieben Tage 
vor dem Staatsstreiche, ent
wickelte Lvnis Napoleon vor 
der Kammer sein Programm, 
wobei ein Herr Sallandrouze 
am lautesten Beifall klatschte, 
am 4. Dezember war es dessen

italienischen Frage. Nunek, London. >859 Haus, das VVN den meisten
Bomben zerklatscht wurde. Die 

Partei der Ordnung verhängte den Belagerungszustand, der Belagerungszustand ward 
über sie verhängt — sie verdrängte die Jnrps dnrch Militärkommissionen, ihre Jnrys 
wurden dnrch Militärkommissionen Verdrängt usw. usw. ... Die Witze, welche die 
Weltgeschichte produziert, sind meist blutiger, aber auch grandioser als die, so armselige 
Menschenhirne aushecken.

* rj-
ri-

Bedeutete der Herrschaftsantritt Bvnapartes für die politische Karikatnr in 
Frankreich auch Degradation und Siechtum und für die gesellschaftliche in notwendigem 
Zusammenhänge damit moralischen Zerfall, so konnte er die reichen Kräfte, die nun 
einmal zum Leben erweckt waren und wie frisch gebohrte Quellen reichlich empor- 
sprudelten, doch nicht ohne weiteres wieder znm Versiegen bringen. Sie waren einmal 
da und mußten sich bctätigen, ja die Zahl ihrer Arme mußte sogar uuter der Herrschaft 
des Bvnapartismns wachsen. Indem dieser in moderner Weise die Grenzen des Landes 
öffnete, den Verkehr steigerte, in die gesamte europäische Politik ein reges Leben brächte, 
und die Boulevards von Paris zum großeu Kreuzweg an der internationalen Völker
straße machte, auf der sich alle Völker der Erde und alle Interessen der Welt treffen 
mußten, indem er dies tat, mußte auch die Karikatur, die unvermeidlichste Begleit
erscheinung jedes regen Lebens, unter dem Kaiserreich zn einer reichen Blüte gelangen. 
Das steht in keinem Widerspruch zu dem, was wir über ihre Degradation sagten, denn
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13S. E. Schalk: Deutsche Karikatur aus die eigentlichen Ziele der napoleonischen Politik.
Frankfurter Latern. 1881

Napoleon vermochte trotzdem mit den ihm in der Verfassung zu Gebote stehende» 
absoluten Machtmitteln die Karikatur aus den seitherigen ihm feindlichen Bahnen voll
ständig zu verdrängen und dafür auf Wege zn stoßen, wo sie seine Dienste tat, seine 
Pläne unterstützte. Nicht daß die Karikatur zu ihm übergiug und ihn verherrlichte, so 
tief sank sie doch nicht, aber sie war in dem Augenblicke sein natürlicher Bundesgenosse 
geworden, als er, um sich vor der Revolution im Innern zu schützen, die Revolution 
von oben durchzuführen begann. Die Karikatur assistierte Napoleon insofern, als sie 
seine Feinde bekämpfte, wenn es die Feinde des Fortschritts und der Völker waren. 
Daraus erklärt sich, daß nachdem die Laison worts der politischen Reaktion Ende 1853 
allmählich einer belebteren Stimmung gewichen war, auch die Karikatur wieder eine 
Rolle in der französischen Politik spielte. Freilich muß hier gleich ergänzend hinzu
gesetzt werden, daß selbst die Unterstützung der napoleonischen Politik erst der hohen 
obrigkeitlichen Bewilligung bedurfte. Sehr drastisch zeigt sich das in einer Notiz, die 
im Frühjahr 1859 durch die Blätter ging: „Der Pariser Charivari soll die Erlaubnis 
erhalten haben, Österreich durch eine Reihe von Karikaturen zu verunglimpfen." —

Als Bonaparte im Herbst 1852 seine bekannte große Rundreise durch Frankreich
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140. Wilhelm Schulz: Deulsche Karilalur auf Napoleons Besreierrolle in Italien. Kladderadatsch 1861

machte, um die öffentliche Stimmung für die bevorstehende dtmferposse vorzubereiten, 
proklamierte der Maire von Bordeaux bei dem zu Ehren Bvnapartes auf dem Stadt
hause verunstalteten großen Bankett geradezu das Kaiserreich mit Napoleon III. als 
Lroporaur. Diese Psendo-Proklamation des Kaiserreichs ist nicht die einzige gewesen 
und das Vivo I'Lmpersur ist bekanntlich zehntausendmal schon vor dem Staatsstreich 
erschollen, aber diese Psendo-Proklamation in Bordeaux wurde von besonderer und für 
Napoleon III. bleibender Bedeutung durch die Rede, die Napoleon im Anschluß an die 
Rede des Maire hielt. Als geriebener Taschenspieler fiel er keinen Augenblick aus der 
Rolle, sondern antwortete ganz schlicht und bescheiden, „daß er sich dem Willen der 
Nation fügen werde." Mit etwas lauterer Stimme aber fetzte er hinzu: „Wenn aber, 
dann unter der Devise: „I/Lmchro o'est In paix". Die Ära sowohl der Revolutionen

Fuchs, „Die Kurikarur". Reue Folge. 17
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Ein neuer Faust. Versührungsszene

141. Hadol: Französische Karikatur aus Preußens Bestrebungen um 
die Hegemonie in Deutschland

wie auch der Eroberungen 
sei geschlossen, ihn beseele 
nur ein Gedanke, die Wohl
fahrt Frankreichs zu fördern 
und zu festigen, namentlich 
die der unteren Klassen, und 
zwar durch Werke des 
Friedens. — Das war 
die sorgfältig vorbereitete 
Programmrede des Bvna- 
partismus. Und dieses 
Programm mußte er Pro
klamieren, dazu zwang ihn 
die gesamte Politische Lage 
Europas. Nach dem Antritt 
seiner Herrschaft stand trotz 
aller Anerkennung seiner 
Gesellschaftsrettung daS 
ganze alte Europa wider 
ihn, nicht nur als gegen 
den Abenteurer, der nach 
Nikolaus I. „das ganze 
Handwerk verschnupftere", 
sondern vor allem als gegen 
den Repräsentanten der Er
oberungspolitik; der Boua- 
partismus auf dem Throne 
war für die ganze Welt mit

Eroberungspolitik gleichbedeutend. Und dieser Verdacht war auch vollauf berechtigt, 
denn mit der zivilisatorischen Mission wollte Napoleon nur sein wirkliches Ziel ver
bergen: Wiederherstellung der Grenzen Frankreichs von 1814 und die Hegemonie über 
Südeuropa. Die feste Überzeugung von dieser Tatsache einigte das alte Europa wider 
ihm Bouaparte mußte also unbedingt zunächst die Friedensschalmei blasen, denn trotz des 
großen Ansehens der französischen Waffen wäre er gegenüber dem koalierten Europa 
zweifellos unterlegen. Aber ebenso kategorisch wie ihn die Umstände zwangen, das 
U'Lmpirs o'sst la paix zu proklamieren, ebenso kategorisch zwangen ihn die Umstünde ein 
U'Lmpira o'e8t pchme daraus zu machen, sobald die Politische Konstellation es gestattete.

Bonaparte mußte die Revolution von oben eröffnen, wollte er sich vor der 
Revolution von unten retten. Der Revolutionarismus war von ihm wohl aus der
Presse und den Assembleen vertrieben und verbannt, aber er war nicht ungefährlicher 
geworden dadurch, daß er von der Oberfläche verschwand und ein unterirdisches Dasein 
führte; seine Äußerungen waren nur um sv unheimlicher. Die aller Bluturteile und 
allem Knüppelregimente zum Trotz iu immer kürzeren Zwischenräumen sich wieder
holenden Attentate auf Napoleon bewiesen, lvie furchtbar der Vulkan unter der Ober
fläche gährte und wie zweifelhaft das Fundament war, über dem das Kaisxrreich sich 
erhob. Bonaparte mußte aber auch in Rücksicht auf die inneren Mächte, auf die er seine 
Herrschaft stützte, bald zu einer Kriegspvlitik übergehen. Frankreich verlangte kategorisch 
das ihm unentbehrliche Gloirefutter. Der Klang, der dem Namen Napoleon anhaftete und 
der einst eine ganze Welt erbeben gemacht hatte, der Ruhm, Weltmacht und Reichtum
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142. Honors Danmier: Karikaiar aus die Düpierung der Mächte durch China

einst in so berauschender Fülle barg und damals noch die gesamte Volksphantasie mit 
den glühendsten Bildern stillte, durfte uicht enttäuschen, sollte nicht das Heer desorganisiert 
werden, auf dem Napoleons Macht beruhte. War also der Revolutionarismus für den 
Bonapartismus die Scylla, so war der Vivs I'Lmperour-Pöbel die Skarybtis, die 
ebenso bereit war, ihn zu verschlingen, falls er sie enttäuschte; und als er es später so 
gründlich tat, hat sie sich ja auch mit gleicher Wut auf ihn gestürzt. Um zwischen 
diesen Fährlichkeiten hindurchzukvmmen, mußte Napoleon seine Politik darauf richten, sich 
Nktionsmöglichkeit zu schaffen, d. h., er mußte in erster Linie dahin trachten, das Zu
sammenhalten der verschiedenen Mächte zu lösen. Erst eine Verwicklung der Mächte 
unter sich konnte ihm die Wege öffnen. Diese Verwicklung herbeizuführen gelang seiner 
Politik mit der Aufrollung der orientalischen Frage, die 1854 zum Krimkriege führte.

Kein Krieg konnte in Frankreich sympathischer sein als der Krimkrieg, denn er 
ging gegen Rußland. Rußland war gehaßt als der bärendumme Hort des Absolutismus. 
Rußland war der Bär, der mit brutalen Bärentatzen jede zivilisatorische Regung Europas 
erdrückte: „Der nordische Bär ist der gefährlichste von allen bekannten Bärenarten." 
(Bild 135.) Rußland war aber doppelt gehaßt, weil au seiner Spitze der Schreckeus- 
mensch Nikolaus I. stand, der entsetzlichste Autokrat des 19. Jahrhunderts, Iwan des 
Schrecklichen ebenbürtiger Enkel. „Seine Devise für sein Volk war während seines 
ganzen Lebens: „Auf die Kniee!" Als unumschränkter Despot regierte er nur durch 
die Furcht.. . Die Worte Verzeihung und Gnade kannte er nicht; jede Verurteilung 
nach Sibirien verschärfte er durch eine erbarmungslose Randbemerkung. Sein Interesse 
an den Künsten uud Wissenschaften, an der Literatur uud sogar an Handel und 
Industrie war gering; alles trat zurück vor seinem unersättlichen Ehrgeiz, sich zum

17*
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14H. Andr6 Mll: Französische Karikatur aus Napoleon III.

Herrn Europas zu machen uud 
die größte Armee der Welt zu 
besitzen." So stand das Bild 
Nikolaus I. vor der Generation 
des zweiten Kaiserreichs. Seine 
Regierung und seine Vormacht 
in Europa wurde von allen Ge
bildeten als der erdrückende Alp 
jeder Zivilisation empfunden.

Diese Empfindung war 
der mächtige und unüberwind
liche Bnndesgenosse Napoleons, 
sie nährte auch die Karikatur. 
Da ihr hier die Regierung 
gestattete, sich ohne Zwang zu 
betätigen, so tobte sie hier ihre 
zurückgestauten Kräfte aus. 
Sie nahm gewissermaßen an 
Nikolaus Rache für den Zwang, 
den ihr Napoleon seiner eigenen 
despotischen Politik gegenüber 
auferlegt hatte. Das erklärt 
uns die reiche Ernte, welche die 
französische Karikatur während 
des KrimkriegS hielt. Im 
Mittelpunkt der Mehrzahl der

Karikaturen steht Nikolaus selbst. Welche Wollust für den Spott, den allmächtigen 
Selbstherrscher, dem in wortlosem Gehorsam hundert Millionen Untertan sind, recht klein 
zn machen, so recht lächerlich klein! Vor einer kleinen ihn umsummeuden Stechfliege zuckt er 
hilflos zusammen, denn so keck sie ihn auch umschwirrt, es gelingt ihm nicht, sie zu 
haschen (Bild 133). Konstantinvpels Macht ist für den russischen Koloß wirklich nur 
eine kleine Fliege, aber sie hat ihren Stachel und wehe dem, den sie damit sticht, der 
Stärkste wird sich dabei in Schmerzen krümmen. Der russische Koloß ist nur eine 
Scheingröße, ein grotesk aufgeblasener Schlauch nnd weiter nichts, der kleinste Riß wird 
dies der Welt kund machen, sobald ihn die Verbündeten auf ihren spitzen Bajonetten 
tanzen lassen. (Bild 136). Aber die Ereignisse geben vollauf recht zum spotten und 
lachen, sie zeigen mit jedem Tage deutlicher, daß die russische Staatsweisheit auf eine 
sehr schiefe Ebene gelangt ist, auf der es kein Anhalten mehr gibt. Hilflos und machtlos 
geht es sausend in die Tiefe, dem Abgrund, der sicheren Vernichtung entgegen (siehe 
Beilage). Das ist ein prachtvolles Blatt, das Daumier hier geschaffen hat. Freilich buch
stäblich so ist es ja nicht eingetroffeu, völlig zerschellt ist der russische Koloß nicht, aber 
der endliche Fall von Sebastopol war doch für Westenropa die Erlösung von der ver
derblichen Vvrmachtsstellnng Rußlands und für einige Zeit wenigstens wurden die 
Rollen getauscht; statt daß erdrückend die russische Last auf Europa wuchtete, bog sich
Rußland einmal unter der Last der anderen Mächte (Bild 134).

Das Fazit des ganzen Krimkrieges für Frankreich war freilich einzig ,?our lu 
Aloiro". Furchtbare Opfer an Menschen und sehr schwere Geldopfer — und dafür nicht den 
allerkleinsten Landerwerb. Aber daß Frankreich fo etwas ohne weiteres auf das 
Spesenkonto ?our la <;loir6 nehmen konnte, das wollte man ja gerade der Welt zeigen
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Aber mein Freund, was Sie schreiben wird ja ganz schief.

148. Honorv Daumier: Karikatur auf das Unfelsibarleitsdogma

und mit Hellen Posaunenstößen 
wurde es in alle Welt hinaus- 
trompetet. Aber man hatte 
doch nm verschiedene Posttage 
zu früh vor sich und der Welt 
renommiert. Die furchtbare 
Handelskrise von 1857 ent
hüllte Bonapartes markt
schreierische Verheißungen als 
hilflose Verlegenheit. Daß 
das Spesen kouto des Bona
partismus erheblich überlastet 
war, das machten bereits die 
drohenden Vorzeichen der 
Handelskrise unheilkündend 
bemerkbar. Man mußte also 
nach etwas ausschauen, das 
für 1a ^oira und für die 
„Osentasch" gleich rentabel war, 
und das führte nach Italien: 
Savoyen und Nizza! Freilich 
vor der Öffentlichkeit mußte 
die Formel wieder wesentlich 
anders lauten. Der Krimkrieg 
hatte zu deutlich gezeigt, welch 
ein gewaltiger Bundesgenosse 
die öffentliche Meinung Eu

ropas war, diese mußte also unbedingt wieder für die italienischen Geschäfte angespannt 
werden. Napoleon hütete sich darum, auch nur mit einer Silbe sein wirkliches Ziel, die 
Hegemonie über Südeuropa zu erlangen, anzudeuten. Und das konnte er um so leichter, 
als ihm seine persönliche Stellung ganz von selbst ein unendlich einladenderes Programm 
lieferte: „Er, der Erwählte von sieben Millionen, der Vertreter des französischen National- 
willens, interessierte sich natürlich auch für das Streben der anderen Nationalitäten nnd 
jede von dem Nationalwillen verworfenen Herrschaft war ihm antipathisch. Italien aber 
verwarf die österreichische Fremdherrschaft, nnd das demokratische Herz des Kaisers konnte 
also nicht umhin, ein warmes Mitgefühl für diese nationale Aspiration zu empfinden." 
Mit Selbstbewußtsein führte Napoleon bei jeder Gelegenheit seine zivilisatorische Mission, 
die er zu erfüllen habe, breit im Munde. Alles bisherige sollte unr vorbereitende Arbeit 
gewesen sein, „jetzt erst sollte das große Drama der zivilisatorischen Umgestaltung Europas 
beginnen." Damit das U'Lmchrs o'est 1a paix nicht zum gefährlichen Nackeuschlag für 
ihn werde, erfand er rechtzeitig die paralisierende Phrase: „Wenn infolge des russischen 
Krieges Italien nnd Polen ihre nationale Unabhängigkeit wieder gewinnen, so ist die 
Zukunft der Zivilisation gesichert."

Die Rechnung Napoleons erwies sich nicht als falsch, er hatte in Frankreich 
wieder die gesamte Volksstimmung hinter sich und ebenso den größten Teil des Auslandes. 
Sicher mit nicht weniger Karikaturen wie einst die Russen, wurden jetzt die Österreicher 
überschüttet. Als rasch hintereinander die Siege über die Österreicher folgten nnd die 
Ruhmestaten der französischen Truppen bei Magenta und Solferino, da gab es keinen 
Witz, der nicht auf das österreichische Militär gemacht wurde, keinen Spott, der nicht
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Das verdient Überlegung
I4S. Honorü Daumier: Karikatur aus die deutschen Rüstungen. Charivari 1867

Über sie ausgeschüttet, keine Bosheit, die ihnen erspart blieb. „Welch negative Helden 
waren die österreichischen Generäle, sie retirieren nur deshalb so rasch, um recht früh im 
Hauptquartier die Siege zu melden!" Während des italienischen Krieges schien es, als seien 
die fröhlichsten Zeiten der uneingeschränktesten Preßfreiheit für Frankreich zurückgekehrt, 
genau so zahlreich stürmten die Camelots über die Boulevards und riefen die Hunderte 
von Karikaturen aus. Über Nacht freilich schon wurde es dann wieder anders.

Der Krimkrieg und der italienische Krieg waren die Höhepunkte der napoleo- 
nischen Macht, aber schon im italienischen Krieg hatte Napoleon diesen Höhepunkt über
schritten, das belegte klar und deutlich seine Halbheit und die nie znr Rnhe kommende 
römische Frage. Rom und die Revolution, das waren die beiden gefährlichen Grenzen 
von Napoleons Macht, zwischen diesen beiden Extremen war seine Politik gezwungen, 
immer hin und herzupendeln. Die Selbsterhaltung trieb ihn stets von dem einen zum 
andern Mit Konzessionen an Rom hatte er seine Dhnastie aufgebaut, mit Konzessionen 
an die Revolution fristete er sei» Dasein. Rom war die stete Kollisivnsgefahr für die 
sogenannten napoleonischeu Ideen, die Revolution hinwiederum das Gespenst, das wohl
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ISO. Wilhelm Schatz: Deutsche Karikatur aus die Beeinflussung der srauzöstschen Politik durch die Kaiserin Eugenie 
Kladderadatsch 18.SS

Abschlagszahlungen annahm, aber dainit nicht auf seine Hauptforderung verzichtete. 
Aber hievon schwieg die Karikatur vorsichtigerweise, wie sie auch von den Gaunereien 
nnd Barbareien des Fürsten Palikao und seines Heeres in China schwieg.

Das erste größere Fiasko der napvleouischen Politik war die polnische Frage. Die 
vierte und letzte Erhebung der Polen im Jahre 1863 gegen die brutale russische Knnten- 
herrschaft, der furchtbar unterdrückte Aufstaud der Hänge-Gensdarmen gab Napoleon 
von neuem Gelegenheit zur Befreierrolle. Die sämtlichen Freiheitsfreunde waren sich 
einig in ihrer Empörung über die brutale Unterdrückung der Polen, und was nicht 
unwichtig war, Österreich nnd England hätten beide sehr gerne eine Schwächung Ruß
lands gesehen. Die Aussichten waren darum sehr günstig. Aber hier sollte es sich zum 
erstenmal zeigen, daß jetzt noch eine Macht da war, die ein entscheidendes Wort mit- 
zureden hatte, — die Bismnrck'sche Politik. Die Wiederherstellung Polens Paßte nicht 
in das Programm Bismarcks; er einigte sich daher beim Auftauchen von Napoleons 
Plänen alsbald mit Rußland. Die Folge hiervon war, daß bei Österreich jäh alle Be- 
geisternug für die edlen Polen verflog nnd auch England sich mit schönen Worten 
begnügte. Gewiß war dies nur ein diplomatisches Fiasko, aber eben doch eine Nieder
lage, denn er bedurfte zur Hebung seines Kredits dringender denn je eines Sieges.

Auf das diplomatische Fiasko solgte bald das militärische: Mexiko — der Anfang 
vom Ende. Dies ging gewiß nicht spurlos au der Karikatur vorüber, aber alles was 
sich jetzt ereignete, wurde schon sichtbar und fühlbar in den Hintergrund gedrängt 
durch die Auseinandersetzung mit Deutschland, die bereits in der Mitte der 60 er Jahre 
ihre starken Schatten voraussaudte. In der polnischen Frage hatte Deutschland zum
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erste Statt in diesem Friihjahr.^^---'

2" PariS erscheint demnächst ein Blatt „Oolombino, äournal äas kvmmvs", welches die Interessen der einen 
„halben Welt" gegen die der anderen vertreten soll. Natürlich ist dies nur unter dem Schuß eines LouiS möglich.

1S1. Wilhelm Scholz: Deutsche Karikatur aus Napoleon III. Kladderadatsch 186«

erstenmal in wirklich tief einschneidender Weise die Kreise des Bonapartismus gestört, 
van da ab vollzog sich keine Politische Frage mehr, in der sich nicht dasselbe Schau
spiel immer wieder von neuem wiederholte. Die Enttäuschung Frankreichs hinsichtlich 
der erhofften „Kompensationen" für die im preußisch-österreichischen Krieg bewahrte 
Neutralität war die nächste noch größere und entscheidendere Niederlage Frankreichs 
in der europäischen Politik. Nicht das linke Rheinufer, uicht einmal das kleine Luxem
burg als „Kompensation"! Jetzt war es offenbar, daß zwischen Frankreich und Deutsch
land früher oder später eine große Auseinandersetzung stattfinden mußte. Daß diese 
Auseinandersetzung so furchtbar niederschmetternd für Frankreich endigen könnte, daran 
dachte freilich kein Mensch. Der schöne Traum von der Kranäs Kation nnd dem un- 
besieglichen Heere wurde unverdrossen weitergeträumt. Man wird Rache für Sadowa 
nehmen, d. h. den Preußen zeigen, daß sie nicht die ersten Soldaten der Welt seien. Alles 
dies trat immer deutlicher und klarer in den Vordergrund. Auf die Stellung der beiden 
Länder zu einander richtete sich immer mehr die allgemeine Aufmerksamkeit uud die 
Karikatur folgte ganz naturgemäß allen Konjunkturen. Als Preußen binnen wenigen 
Tagen als Sieger über Österreich hervorging, was man nie zuvor geglaubt hatte, da 
wurde für Süddeutschland von der französischen Karikatur die ganze Musterkarte von 
reaktionären Beglückungen aufgerollt, deren die Süddeutschen nun von Preußen ans teil
haftig werden würden. Als der düpierte kleine vertrauensselige Schulbube, dem der große 
Lümmel Preußen die Butter vom Brote gestohlen hat, so würd es den neuen Herrn 
kennen lernen, der jetzt freilich ein neuer zärtlicher Faust schmeichelnd um Germaniens 
Gunst und Liebe buhlt (Bild 141). Im Hintergründe jedoch stände bereits der böse 
Geist — Bismarck. Als endlich auch von deutscher Seite immer deutlicher die Kriegs-

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 18
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drohungen herüberklangen, da wurde die Sprache ganz eindeutig, und als die deutsche 
Presse und die deutschen Regierungen diese Gerüchte wieder dementierten, da rief die 
Karikatur: Ihr täuscht uns nicht! Glaubt ja nicht, daß ihr kommen könntet wie der 
Dieb in der Nacht: „Hütet euch vor den Selbstschüssen!" (Bild 149). Wir Franzosen 
sind koujour8 on vsckotto! — Das vertrauensselige Volk glaubte das buchstäblich.

-I- -i-
*

Konnte Napoleon 111. im eigenen Lande die Karikatur zum Schweige» und zum 
Reden bringen' ganz wie es ihm in den Kram Paßte, so reichte seine Macht doch nicht 
so weit, die Karikatur des Auslandes in gleicher Weise zu meistern, denn trotz aller 
Anstrengungen konnte er nicht verhindern — nnd gerade das wollte er doch so gern 
vermieden sehen — daß die Karikatur des Auslandes sein wahres Gesicht der Welt zeigte, 
daß sie hinwies auf jene zweifelhaften Geschäfte, die er unter dem phrasenreichen Deck
mantel der zivilisatorischen Mission und der Völkerbefreiung mitbetrieb und die Ziele 
enthüllte, die eigentlich die Hauptsache dabei waren. Wenn man also die Politik des
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IS3. Wilhelm Scholz^ Deutsche Karikatur aus Napoleon III. Kladderadatsch. 1880

zweiten Kaiserreichs in ihrem satirischen Spiegel schallen will, muß man zn den eng
lischen und deutschen Witzblättern jener Zeit greifen, zum Londoner Punch, dem Berliner 
Kladderadatsch, der Frankfurter Lateru, dem Münchner Punsch und dem Wiener Kikeriki; 
dort trifft man auch die direkt persbulicheu Karikaturen Napoleon III.

Beim Neffen waren die Rollen völlig vertauscht. Die englische Karikatur, die einst 
den „Andern" so furchtbar geißelte, ohne Nachlassen des Hasses bis zu seinem Tode, 
hatte gegenüber Iw kotit ziemlich milde Saiten anfgezogen, und warum? er war der 
wertvolle Bundesgenosse gegen Rußland. Nur ganz vorsichtig fuhr die englische Karikatur 
Napoleon III. wider den Pelz, so wie sie es bei ihrer stolzen Preßfreiheit sich auch nicht 
zu scheuen brauchte, gegen das eigene Staatsoberhaupt zu tun. Eine wesentlich andere 
Tonart wies die deutsche Karikatur auf. Sie spielte gegen I^s ?otit jetzt jene Rolle, 
welche die englische einst gegen Iw 6ranä inne hatte; auch hier das deutliche Widerspiel 
der veränderten politischen Konstellation.

Die deutsche Karikatur hat ihre Aufgabe gegenüber Napoleon III. sehr wohl be
griffen und den Tendenzen der deutschen Entwicklung sehr wesentliche Dienste getan, 

18»
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Fürstcnspielzcug

1Ü4. Andre- Gill: Karikatur aus Napoleon III.

wenn sie bei allein Haß gegen 
den russischen Absolutismus 
uud bei aller Begeisterung für 
die Eiuheits- uud Befreiungs
kämpfe der Italiener, die eigent
lichen Beweggründe der uapo 
leonischen Politik in den Vor
dergrund stellte, nnd vor allem 
dafür sorgte, daß seine wirk
lichen Ziele vor dein geistigen 
Auge der Massen, enthüllt von 
allem heuchlerischen Beiwerke, 
standen. Es war sehr klng, 
wenn sie für die sogenannte 
zivilisatorische Mission und für 
das für die Freiheit der Völker 
schlagende Herz eines Bvuaparte 
fast immer nur Spott übrig 
hatte, und auch daß sie uie 
versäumte, »eben die entfesselte 
Jtalia die mit erdrückenden 
Fesseln belastete Im Brunos zu
zeichnen.

Da wo die Satire am 
ersten und mit dem meisten
Recht ihren Stift ansetzte, 

das war bei jenem Widerspruch, der zwischen dem so breitmäulig der Welt vorgetrageneu 
Programm der napoleonischeu Politik uud der Umsetzung dieses Programmes in die Tat 
lag, d. h. also an der raffinierten Umredigiernng des I/Lmxiro o'68k la xaix in das 
I/Lmpire o'ssk I'Lpäo. Der Londoner Punch zeichnete zur Kennzeichnung dieser Tätig 
keit Napoleon als ein riesiges Stachelschwein, das, obgleich seine tausend Stacheln 
ebensoviel scharfe Bajonette darstellteu, trotzdem wohlgemut, immer nur das eine Wort 
wiederholt: ü'Lwchrs esst la paix. Der Dieb, welcher zur Irreführung schreit: „Haltet 
den Dieb! Haltet den Dieb!" Diese selbe Politik, nnr den Kriegs- und Eroberungs- 
gedauken Napoleon III. als absolute Tatsache annehmeud, demonstrierte der Kladdera
datsch in dem von Wilhelm Scholz illustrierten occidentalischen Märchen „Kaseins Pan
toffeln" (Bild 138). Dieses Blatt kann ohne Übertreibung als eines der geistreichsten 
der damaligen deutschen politischen Karikatur bezeichnet werden.

Zur Kenuzeichnung der Völkerbefreierrvlle bot besonders der italienische Krieg in 
seiner Halbheit und in der nur zu deutlicheu Begünstigung der Weltherrschaft des Papsttums 
eine sehr geeignete Handhabe. Ein schöner Befreier das, der der mit so schweren Fesseln 
an die österreichische Fremdherrschaft geschmiedeten Jtalia die Tiara auf den Kopf stülpt, 
daß diese bis auf die Schultern einsinkt (Bild 137). Das soll ein freies Italien sein? 
fragt der Londoner Punch spöttisch. Ja der Bonapartismus hatte eben stets seine be
sondere Vorstellung von dem Begriffe Freiheit. In Deutschland war man noch wesentlich 
deutlicher, das belegt aus dem Kladderadatsch das auf der Florentiner Kunstausstellung 
fehlende Standbild „dem Befreier Italiens von fremdem Druck" (Bild 140) und aus 
der Frankfurter Lateru die treffliche Satire 1861 von E. Schalk mit Text von dem 
wackeren Friedrich Stoltze: „Eben ist die Widderung günstik nnd wir können thun



Die verkaufte Freiheit von Gilt nach dem Bilde von Gerome: Der Sklavenmarkt.

tüü. Attdrö Gilt: Französische Karikatur aus Emil de Girardins Verkauf seines Blattes TiN luderte an Napoleon 
Titelseite der Lvtipse. 1870
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15K. Titelblatt eines Pamphletes auf Napoleon llt. nnd seine 
verschiedenen Liebschaften

Denn muß der Papst aus Roma 
So macht Sie ihre — Krinolin 
Um eine Handbreit — enger.

wieder etwas, um su kommen 
noch ein bisken mehr auf 
das Strumpf, was wir noch 
aben nöthig um su sein groß, 
tüchtig Gerl von Courage. 
Alles pour Iu ^loire, pour 
Iu putrio nnd für unser 
Osentasch" (Bild 139.) 
Das ist die richtigste Über
setzung der auswärtigen 
Politik des Bonapartismus: 
sür unser Osentasch!

Bei der Aufrollnng 
der römischen Frage, die so 
lange im Mittelpnnkt des 

europäischen Interesses 
stand, wurde es im beson
deren offenbar, daß der 
Nnterrock oder richtiger die 
Krinoline in den Tuilerien 
die Weltgeschichte wesentlich 
mitbestimmte —

Und läßt Er nicht den 
Papst in Rnh,

So fügt Sie sich ein 
Leide zn,

Sie duldet es nicht 
länger,

zieh»,

So sang der boshafte Stoltze in seiner lnstig leuchtenden Latern. Dieses deutliche 
Hervortreten des Einflusses der Kaiserin Eugenie anf die napoleonische Politik gab nicht 
nur Aulaß zu zahlreichen persönlichen Karikaturen anf Napoleon III., sondern verlieh 
auch vielen andern ihre besondere Note. Daß die zur Kaiserin erhobene Gräfin von 
Montijo von Anfang an der stille Mitredakteur war, das war schon sehr früh der 
Welt bekannt und John Tenniel, der berühmte Zeichner des Londoner Punch hat es 
bereits 1853 ganz amüsant dargestellt, indem er zeigte, wie der verliebte eheherrliche 
Adler von der Pikanten Spanierin geduldig sich die Kralleu beschneiden läßt (Bild 152). 
Was diese Karikatur außer dem Motiv noch besonders bemerkbar macht, das ist das 
Attribut, mit dessen Hilfe hauptsächlich die komische Wirkung anf den Beschauer hcrvor- 
gerufen wird: Verschwunden ist das graue Hütchen des Onkels, „denn unter seinem 
Hute, da lohte kein Jmperatvrblick", nud an seine Stelle ist die Nase zum Charakteri
sierungsmittel von Do ?otit geworden; die ach so gar nicht napoleonische Nase, die nicht 
selten, wie z. B. hier grotesk zum Adlerschuabel auswuchs. Der von etwas weniger 
Hochachtung erfüllte Kladderadatsch machte in Anlehnung an die Mirecourtsche 
Biographie einen Papageienschnabel daraus (Bild 153). Dieser „melancholische Papagei" 
zählt gewiß nicht zu dem satirisch Heftigsten, was wider Napoleon erschienen ist, aber 
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157. Titelblatt der angeblichen Memoiren von Marguerite 
Bellanger der letzten Maitresse Napoleon III.

diese Darstellung ist von den zahl
reichen Napoleonskarikaturen zweifel
los eine der besten. Wilhelm Scholz 
zeigt hier mit verblüffender Verve 
sein groteskes Talent und ebenso das, 
was ihn in allen seinen Sachen 
markiert, seinen großen Reichtum au 
Witz und Geist. In dieselbe Kate
gorie, der den Krinolineneinfluß in 
den Tuilerien behandelnden Stücke 
des Kladderadatsch gehören weiter: 
„Eine alte Mode in neuester Zeit" 
(Bild 150) und „Das erste Blatt in 
diesem Frühjahr" (Bild 151). Das 
letztere zeigt durch seine Maßlosigkeit 
dentlich, welche furchtbare Erbitterung 
allmählich die gesamte öffentliche 
Stimmung wider Napoleon beherrschte. 
Er war der „Erbfeind" geworden.

Von der Mitte der 60er Jahre 
an wirft, wie wir bereits sagten, die 
große Auseinandersetzung zwischen 
Deutschland und Frankreich ihre 
Schatten voraus, von 1866 au lag 
sie als unvermeidlich förmlich in der 
Luft, wie ein schweres Gewitter, das 
mit seinen Blitzzacken bereits den 
Horizont feurig umsäumte. lind 
jeder fühlte das Gewitter, einem 
jeden lag es in den Gliedern. „Er" war die stehende Rubrik der gesamten Witzblatt 
presse im Norden wie im Süden nnd über diesem drohenden Gewitter vergaß man alles 
andere. Ausgang der 60 er Jahre war es eine Seltenheit, wenn eine Woche verging, 
ohne eine Karikatur von IHM zu briugen, aber eine Zeitungsnummer, wo er und seine 
Politik auch im Text nicht erwähnt sind, das gibt es aus dieser Zeit überhaupt uicht. 
Der bayrisch - partikularistische Schleich zog in seinem alleingeschriebenen und allein 
illustrierten faustgroßen Münchner Punsch gerade so grimmig wider „Ihn" vom Leder, 
wie der aufrechte Stvltze in seiner Frankfurter Lateru und der bereits konsequent die 
Bismarcksche Politik stützende Berliner Kladderadatsch. Mit vollsten Lungen wurde der 
Haß wider den Erbfeind zur zuckenden und flackernden Lohe angeblasen. —

Konnte Napoleon nicht verhindern, daß er im Ausland verhöhnt und verspottet 
wurde, so konnte er wenigstens verhindern, daß die Franzosen sich an diesen Blättern für 
das schadlos hielten, was er ihnen an Rechten und Freiheiten der Meinungsäußerung 
vorenthielt. Er tat das, was in solchem Falle das Bequemste ist, er verbot die Ver
breitung der ausländischen Witzblattpresse innerhalb der Grenzen Frankreichs.

-t- -I--l-
Es gelingt nichts mehr! Das könnte als Kennwort der letzten Phase des Kaiserreichs 

vorangesetzt werden. Die Politik dieses auf Zweideutigkeiten beruhenden, zu Zweideutig
keiten zwingenden Regimes, die, wie mit Recht gesagt wurde, hier liberal, dort klerikal, hier
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Nochcsort
158. Audrä vlill: Karikatur auf die Wahl Rochcsorts iu die 

frauzösische Kammer

revolutionär, dort legitimistisch 
sich geberdete, die heute mit 
deu ärgsten Glücksrittern der 
Finanz im Bnnde war und 
morgen mit dem Proletariate 
kokettierte, immer aber lieb Kind 
bei dem Klerus sein wollte und 
mit Rom nicht brechen konnte, 
diese Politik, die Napoleon im 
Innern allen zum Feinde 
machte, — sie hatte endlich nach 
außen dahin geführt, daß er 
vom Schiedsrichter im euro
päischen Konzert allmählich zum 
Störenfried in demselben wurde. 
Dazu kam aber noch etwas 
anderes: da die innere Politik 

ungeheure Summen ver
schlungen hatte, indem sich, wie 
wir wissen, das Kchserreich seine 
Anhänger bis hinab zum ge
meinen Soldaten, immer wieder 
von neuem kaufen mußte, 
wollte er ihrer auch nur halb
wegs sicher sein, so zwang die 
Geldnot Napoleon zn fort
gesetzten Zugeständnissen an 
Parlament, Presse und das 
gesprochene Wort, d. h. an die

bedrohlich anwachsende Opposition. Jedes dieser Zugeständnisse wurde natürlich znr 
Ursache einer weiteren Schwächung der kaiserlichen Regierung.

Man kann wohl einige allzn waghalsige Studenten, die mit einem höhnenden 
Vivs Ig, Uepubligue Natapoils mauleisrigen Patriotismus aus dem Gleichgewicht zu 
bringen suchten, durch die Bleiknüttel der Ferments äs vills immer wieder niederknüppeln 
lassen, nicht aber eine Opposition, die im ganzen Wesen des Systems begründet ist 
und aus diesem stündlich ihre Kräfte saugt. Mau muß dieser Opposition entgegen
kommen nnd von Tag zu Tag mehr Stellungen ihr gegenüber räumen. Die Gegner 
des Kaiserreichs Mißten das zn nützen. Bei der ersten Möglichkeit traten anti- 
bonapartistische Blätter ins Leben und auch die Karikatur wagte wieder eine deutlichere 
Sprache. Wie eiu scharfäugiger Wächter schieu sie ausgelugt zu haben, um die erste 
Schwächung des gehaßten Gegners zu erspähe», denn als diese gegeben ward, steht sie 
plötzlich anf allen Boulevards von Paris, spannt ihren Bogen, zielt und — trifft. 
Die Regierung glaubt zwar, die Gefahr noch ablenken zu können, indem sie die allzu- 
tief in Gift getauchten Pfeile zerbricht, aber da die Sehne des Bogens nicht mehr 
durchschnitten werden kann, will ein einzelnes Verbot nichts mehr heißen. Auf den 
ersten folgt rasch ein zweiter Pfeil, der womöglich noch tiefer dringt. „Eclipse" heißt 
die Sehne, von der die witzigsten satirischen Pfeile schnellen, Andre Gill der nenerstandene 
sranzösische Tell, hui wie er zu treffen weiß! Gills Gehirn sprühte Funken und 
Feuergarben wie ein mächtig angefachtes Schmiedefeuer, und immer hatte er einen Pfeil



Nichts Mu-s mtn -er So»«-?

Kauin hat man die Nonne Barbara Ubrhk in Krakau aus dem Kerker befreit, so ist man 
bereits in Pari« etiiem Frauenzimmer auf der Spur, weiches ebenfalls seit 1848 in schmählicher 
Gefangenschaft gehalten wird. Dieselbe soll übrigens noch in verschiedenen anderen Ländern LcidenS-Schwcstern 
in Banden schmachten haben.

158. Deutsche Karikatur aus die brutale Willliirherrschast der Reaktion in Frankreich. 
Kladderadatsch 1869

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 19
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Die zwei Fidelen von Europa

Ja so Zwei wie wir Zwei, 

Dö kummen net nach, 
Wir singen ein Lied 
Und sichren d'selb Sprach'.

Ja so Zwei wie wir Zwei, 

Die gibt's nimmermehr, 

Wir planschen von Ordnung 

Und Freiheit daher!

Für d'Freiheit da hab'n wir 

Die Polizei eh', 
Für d'Ordnung da sorgt 
Unsre große Armee.

's is nur wie a jeder 
Die Sachen versteht, 

A ord'ntliche Freiheit 

Dö gibt's bei uns nöt!

Drum sein unsre Reden 
So hübsch nach ein Schnitt, 
Denn noch Zwei wie wir Zwei, 

Die sind't man ja nit.

I«o. Österreichische Karikatur auf Napoleon IU. und König Wilhelm I. von Preußen. Wiener Kikeriki April 1870

auf der Sehne. Bald wagt er das Kühnste — direkt anf „Ihn" zu zielen. Monsieur 
L. . . wißt Ihr, wer es ist, diese Melone, die so ängstlich vor dein satirischen Stift 
zurückweicht (Bild 143)? Nun, nicht nur ganz Paris, sondern die ganze Welt weiß 
es, nur die Pariser Polizei weiß es nicht, oder darf es nicht wissen, und konfisziert 
das Bild als — Obscönitüt. Die Polizei hat recht, der Bonapartismus ist eine einzige 
große Obscöuität. Die unfreiwilligen Polizeiwitze sind immer noch die besten! Heute galten 
die Angriffe ihm, morgen den napolconischen Mamelucken. Emil de Girardiu, der 
literarische Klopffechter Napoleon III. und der klassische Kronzeuge dafür, daß mau 
unter dem zweiten Kaiserreich „mit allen Standpunkten und Grundsätzen Lug und 
Trug treiben, sich dabei selbst als Betrüger ertappen und brandmarken, öffentlich für 
ehrlos erklären, ächten und herauswerfen lassen kann, und daß man doch eine einfluß
reiche Persönlichkeit, ein vielgesuchter wirksamer Mann, ein Matador des Tages und 
der öffentlichen Meinung bleibt", er hat sich von neuem an Napoleon verkauft, um 
1 200000 Franken stellt er seine „Liberte" in den Dienst der bonapartistischen Sklaverei. 
Das hat Gilt iu dem Aufsehen erregenden Blatt „Die verkaufte Freiheit" keck, kühu 
und schlagend in einer Parodie eines der damals populärsten Bilder aller Welt vor 
Augen gestellt (Bild 155). Wer der Käufer dieser Sklavin ist, das bedarf wiederum 
keiner Erläuterung, denn anf den ersten Blick gewahrt man die im Burnus verborgenen 
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langen napolevnischen Schnnrrbartspitzen. Anch dieses Blatt wurde kvnfiSziert. „Fürsten- 
spielzeng" (Bild 154) ist ebenfalls schlagend. Nu^remn lax re^is volunkcw. Napoleon 
wollte solche Spielzeuge, also hatte die Kammer zu gehorchen. Dieses Blatt wurde 
ganz und gar unterdrückt, die andern dagegen meistens erst, wenn sie schon Publiziert 
waren.

Das Kaiserreich wurde immer hilfloser gegenüber der Opposition, es mußte 
schließlich seinem erbittertsten Gegner, Nochefvrt, dem berühmten Laternenmann, der sich 
direkt vor die Tore don Frankreich gesetzt hatte nnd Woche für Woche daS Kaiserreich 
mit seinen von Witz nnd Hohn triefenden Pamphleten überschüttet hatte, Zutritt gewahrein 
Paris hatte ihn mit überwältigender Majorität gegen einen bonapartistischen Kandidaten 
in die Kammer gewählt. Das benützte Gilt nnd malte Nochefvrt wie er einem boshaften 
Teufel gleich in einem riesigen Napolevnsstiefel hockt nnd sein neues Blatt Im IckMeillinsc- 
wie eine Kriegserklärung an das Kaiserreich heranssteckt (Bild 158).

Endlich nimmt man gar kein Blatt mehr vor den Mund. I/omchr«; eosk la pmx? 
So, so, ei, ei! — U'empiro o'est In paio, l empiro o'osk l'omiu unk, l ompiro o'k8t In Auorro! 
Der Säbel, die Bestechung, der Pump, der Krieg ist es, daß ihr's wißt! Das Gewitter 
siand sichtbar am Himmel und verfinsterte rings den ganzen Horizont. Weder Weiber noch 
Theater, weder Moden noch Vergnügungen konnten mehr von der Politik ablenken, sie be
herrschte alles. Nur über die eine Frage war man sich noch im Unklaren: wird es Krieg 
oder wird es Revolution? Als die tugendrvsige Jsabella, deren goldene Tugendrose weniger 
Blätter zählte, als das Geweih, mit dem sie den Gatten gekrönt, Zacken, von der 
Revolution vom throne gestoßen in die Arme ihrer kaiserlichen Schwester Eugenie sich 
rettete, glaubte mau auch in Frankreich schon ganz vernehmlich das energische Pochen 
der Revolution zu vernehmen. Man tänschte sich: Krieg nnd Revolution standen vor
der Türe.

181. Rochesort und seine Laterne

19*
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Königin Kokotte

Frankreich

Welch reizende Mode! Keine Ärmel mehr an 
den Kleidern und kein Mieder: nichts als ein 

Rock und ein Gürtel.

i«2. Marcelin: Modekarilatur
Ume. 18S4

Napoleon III. ist gewiß nicht jener 
Ausbund von Ausschweifung nnd der Nur- 
genußmensch gewesen, wie er so häufig dar
gestellt wird, aber trotzdem kann die Ära, 
der er mit seinem Namen für alle Zeiten 
den Stempei aufgedrückt hat, nicht besser 
gekennzeichnet werden, als durch das in 
jenen Tagen von dem jüngeren Dumas 
geprägte Wort Halbwelt. Demimondänen- 
parfüm ist das Charaktermerkmal des 
zweiten französischen Kaiserreichs, es haftet 
allem an. Zweideutig ist Napoleons Stellung 
in der Familie der europäischen Dynastien, 
zweideutig ist, wie wir gesehen haben, seine 
Politik, zweideutig ist die Gesellschaft des 
zweiten französischen Kaiserreiches.

Die allgemeine Bvlksstimmung vor 
dem Jahre 1848 war frisch, männlich, 
aufstrebend, und darum vor allem reich 
an Illusionen. Es folgte die Zeit der

Reaktion, der fortwährenden Enttäuschungen nnd damit die allgemeine Ernüchterung. 
Bon den Lwffnungsblüten starb eine nach der andern ab, und diejenigen, welche die 
dreijährige °Frostnacht vom Herbst 1848 bis zum Herbst 1851 wirklich überdauerten, 
wurden am 4. Dezember 1851 von brutalen Soldatenstiefeln zerstampft und tief in 
den Boden getreten. In solchen Zeiten und nach solchen Erlebnissen gibt ein Volk mit 
den schonen Träumen gewöhnlich auch die Hoffnung auf, verzichtet auf männliches 
Streben, auf den Glauben an höhere Ideale der Menschheit; das große berechtigte Pathos 
verschwindet aus seinem Tun. An seiner Stelle werden die niederen Instinkte herrschend. 
Der politische Absolutismus, der jedem selbständigen Charakter die Teilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten verbietet, degradiert eben unbarmherzig die Volksmoral, 
und das ist dabei das Charakteristische: die spezifischen Wirkungen treten mit geradezu 
unheimlicher Schnelligkeit zu Tage. Dem moralischen Niedergang ist in solchen Zeiten 
fast mit den Augen zu folgeu. Die Ideale verglimmen wie Kerzen, denen die Nahrung 
ausgeht, und aus dem Qnalm, der das Verlöschen begleitet, steigen auch schon die 
schmulfigsten Laster des Egoismus empor: Die Sucht nach skrupellosem Gelderwerb nud 
raffinierter Befriedigung der Sinne, Luxus, Kultus des Gaumendienstes und vor allein 
sexuelle Ausschweifung/ Das ist der Kultus einer jeden Gründerzeit, denn es ist die 
immer gleiche Moral der von gestern auf heute Reichgewordenen. Für das zweite französische 
Kaiserreich bestätigt nns dies drastisch jeder Blick in die zeitgenössische Literatur. Bereite
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Das Elend und seine Kinder
163. Gavarni: Soziale Karikatur

aus deu ersten Jahren des Kaiserreichs besitzen wir zahlreiche sehr charakteristische 
Schilderungen darüber.

War die Zeit im Jahre 1848 männlich, so wurde sie jetzt weibisch, d. h. das 
Weib kommt in der Gesellschaft zur Herrschaft, wird die unumschränkte Herrscherin 
auf allen Gebieten und drückt dem gesamten öffentlichen Leben ihren Stempel auf; 
doch wohlverstanden: nicht das Weib als Allgemeinbegriff wird herrschend, also auch 
nicht seine ihm eigenen Tugenden, sondern nur eine ganz bestimmte, scharf abgegrenzte 
Gattung: das Weib, das gewillt ist, aus der Erotik den alleinigen Lebenszweck zu machen, 
ihren Salon zum Vorsaal des Tempels der Venus uud ihr Boudoir zu deren Heilig-
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1S4. Gavarni: Ihr wird viel verziehen werden, denn sie hat viel getanzt!

tum, oder kurz mit dem zeitgenössischen Namen, das Weib als Kokotte. Nnd znr 
Kokotte wandelte sich das Weib unter dem Kaiserreich.

Und das ist ganz entsprechend der politischen Moral der Zeit. Durch Kauf ist 
der Bvnapartismus znr Herrschaft gelangt, durch Kauf einzig erhält er sich bis zum 
Tage seines Zusammenbruchs. Ausgeschaltet sind alle Ideale, zum mindesten spielen 
sie eine ganz untergeordnete Rolle, viel, viel wichtiger sind — les sauvissons! Ohne 
Bezahlung nichts, gegen Bezahlung alles, das ist die Formel des Kaiserreichs. Das; 
sich dies in den entsprechenden Formen auf die gesamte gesellschaftliche Moral übertragen 
mußte, ist im Wesen des organischen Zusammenhangs der Dinge natürlich begründet.

Indem die Kokotte im zweiten sranzösischen Kaiserreich zur herrschenden Macht 
emporstieg, diktierte sie der Zeit ihre Gesetze. Jede ausgesprochen herrschende Macht 
prägt ihrem Zeitalter ihren Charakter auf, erfüllt sie mit ihrem Geist, und keine Regie
rung ist despotischer als die des Weibes. Die despotischste unter den Weibern aber ist 
die Kokotte, selbst ihre Launen sind Gesetze. Kokvttenmoral wird daher bestimmend in der 
Auffassung von Dingen der geschlechtlichen Moral, Kvkottengeist bewegt den gesellschaft
lichen Ton, und modelt die Sprache, Kokottengeschmack formt die Mode, und Kokvtten- 
phantasie sinnt die besonderen Formen aus, in denen man sich unter ihrem Regiment 
amüsiert. Wie man lebt, liebt, plaudert, tanzt, singt und wie man sich kleidet, all das 
wird von der Kokotte dekretiert. Wer sich darein nicht zu fügen weiß, wem die alt
modische Auffassung des Begriffes Moral die maßgebliche bleibt, d. h. für diejenigen,
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denen einzig Würde, Selbstachtung, Stolz, Liebe die entscheidenden Faktoren bleiben, 
für sie hat die öffentliche Meinung jetzt nur noch ein mitleidiges Lächeln, ein gering
schätziges Achselzucken, wie inferioren Wesen gegenüber.

Das erste Kennzeichen der Kokotte und eines Kokottenzeitalters ist der Luxus. 
Nie und nirgends herrschte in der neueren Zeit ein so wahnsinniger Luxus auf allen 
Gebieten lote unter dem zweiten Kaiserreich. Was die Kokotte an reellen Werten nicht 
besitzt, das sucht sie vorzutäuschen, durch Schein zu ersetzen: an Stelle der Vornehmheit 
tritt der Luxns, Cuivre poli. Was unterscheidet den Grafen von mir, dem 
Bankier U.? Er reitet jeden Tag aus, er fährt mit prächtigen Zuckern durch daS 
Bois de Boulogne. Oh, das können wir auch! Was kostet ein Stall jährlich? Kaum 
die Hälfte eiuer kühn genützten Börseustuude. Der Graf führt vier lang, wir fahren 
sogar sechs lang. Was unterscheidet uns nun noch? Nichts mehr! Das ist die Logik der 
von gestern auf heute Reichgewordenen, die, wie sie ihre besondere Moral, anch ihre 
eigene Logik haben. Der LuxuS ist der Fetisch der Zeit. „Ihre Majestät waren, 
außer höchstdereu unschätzbaren Person, gestern sechs Millionei: Franken wert," schrieb 
der Figaro in seinem Hvfbericht über den Neujahrsempfang von: 1. Januar 1859. 
Nach der Höhe des anfgewendeten Luxus wertete man einzig den Menschen, sittliche 
Maßstäbe gab es nicht mehr. Wer keinen Luxus aufzuweuden vermochte, galt nichts.

Dringt n:an durch die prunkende, Prachtstarrende Hülle in das Innere, in das 
Gemüt, so wird einem sofort klar, daß die Kokotte den Begriff Liebe nicht kennt, sie
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— Ich möchte zu gerne wissen, mit was siir einer Dame Georg in 
dieser Loge ist!

— Horchen wir! — Alles mäuschenstill! . . .
— Dann ist es nicht seine Fran.

tk«. E. de Beaumont

hat statt dessen nur 
den Begriff Kaprice. 
Man hört die Dame 
des zweiten Kaiser
reichs nicht sagen: ich 
liebe ihn, sondern sie 
sagt: j'ui un euprieo 
pour lui. Das ist 
die stereotype Phrase 
der Zeit. Das Wesen 
der Kaprice aber ist 
Vergänglichkeit. Eben
so jäh, wie sie ge
kommen, taucht sie 
wieder unter und 
macht einer anderen 
Platz. Sie hat in 
dieser Saison eine 
Kaprice für den 
Margnis A. — unter 
dem Kaiserreich ist 
alles zum mindesten 
Marquis —, und in 
der nächsten für den 
Vicomte B. Aus den 
geschämigen jungen 
Mädchen sind galante, 
überaus unterneh
mungslustige Ama
zonen geworden „mit 
dem Bewußtsein ihrer 
Schönheit, die über

alle Fragen der Liebe bestens Bescheid wissen". Für diese Amazonen gibt es nnr eine 
Indezenz: Zurückhaltung. Mit dem Ausmerzen des Begriffes Liebe ans dem Gefühls
schatz und seine Ersetzung durch Kaprice ist es selbstverständlich, daß, ehemalige Maitressen 
zu heiraten, in der Gesellschaft nicht mehr als Schmach gilt. Sätze wie diesen: „Die 
Vicomtesse von Saint-Mars, bekannt unter dem Namen Komtesse Dash, war der Reihe 
nach die Maitresse von Roger de Beauvois, Elim Metschersky, Alexander Dumas usw." 
begegnet man gar nicht selten in den zeitgenössischen Memoiren. Maitresse zu sein 
aber gehört zur Selbstverständlichkeit für die richtige Serums äu moncks des zweiten 
Kaiserreichs. „On lu äisuit dien un peu p..., mam qui äiablo ns lost pas un pau 
uujourck-bui?" so schreibt der beste Kenner und beachtenswerteste Sittenschilderer des 
zweiten Empire, der Graf Viel Castel in seinen Memoiren über eine Dame der höchsten 
Aristokratie; und ähnlich, oft mit noch deutlicheren Worten über noch manche Domino 
cku inoncko aus seinen Kreisen. Die Lebensphilosophie eines solchen Geschöpfes lautete: 
was raube ich denn meinem Mann, wenn ich meine Gunst auch noch anderen Männern 
zu teil werden lasse, wenn die Intimität meiner Schönheit noch andere zu Bewunderern 
hat? Ich raube ihm nicht nur nichts, sondern ich vermehre sein Ansehen. Er besitzt 
eine Frau, um deren Gunst zu genießen zahlreiche bereit sind, sich zu ruinieren. Welch
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— Mein Herr, Sie, der Sie als so menschenfreundlich bekannt sind, 
könnten Sie mir nicht einen kleinen Posten verschaffen? ... ich 
kann die besten Zeugnisse über meine Ehrlichkeit beibringen . . .

— Sie sind immer ehrlich geblieben? . . . aber dann znm Teufel 
mein lieber Mann, was wollen Sie von mir? Sie sollten doch 
wissen, daß ich mich nur mit entlassenen Strafgefangenen ab- 
gebe . . . stehlen Sie, rauben Sie oder zum Mindesten morden 
Sie ein wenig, dann, wenn Sie in Toulon wieder entlassen sind, 
suchen Sie mich auf, und es wird mir ein wirkliches Vergnügen 
bereiten, Ihnen nützlich sein zu können! . . .

IU7. Honorö Daumier: Unsere Menschenfreunde

komischer Ruhm, eine 
Frau zu besitzen, die 
ihm niemand neidet! 
Fast zum Ehrentitel 
der äa monäo
ward das Wort „Mai
tresse", und wenn man 
in den Kreisen, wo sie 
erschien, flüsterte: „Sie 
ist die ehemalige Mai
tresse von dem und dem 
und dem", so hob das 
ihr Ansehen und ihr 
Selbstbewußtsein. Die 
Philosophie des Luxus 
aber verbindet das mit 

ihrer besonderen
Schlußfolgerung, mit 
der Lösung des Pro
blems: „Wer wird den 
Luxus bezahlen?" Nun, 
der Graf Ä:'. wird ihn 
bezahlen, der ihr wäh
rend eines Walzers, bei 
dem er sich mit den 
Angen alle die Frei
heiten nahm, welche der 
tiefe Ausschnitt ihrer 
neuesten Ballrobe ge
stattete, zärtlich ins Ohr 
flüsterte: „Madame, 
Ihre Schönheit macht 
mich ganz verrückt!" 
Wenn der Graf.V. diese 
Versicherung morgen 
nachmittag in ihrem 
verschwiegenen, Pat- 
chouli durchdufteten 
Boudoir wiederholen 
wird, weiß sie, was sie ihrem Ansehen als 6rnnä6 b'vmme cku monäo schuldig ist.

Ein Zeitalter der Kokotte kauu naturgemäß keinen innigeren Kultus kennen, als 
den der weiblichen Körperformen, es kann keinen Gesprächsstoff haben, dem mehr 
Wichtigkeit beigelegt wird, als den Diskussionen über diese oder jene körperlichen Vorzüge 
einer bestimmten Frau uud den Schilderungen der Zufälligkeiten und Abenteuer bei den 
Feldzügen im Dienste der Venus. Kein größerer Ruhm darum für eine Frau, als 
wenn ihre Reize in aller Leute Munde sind. Die b'emms cla monäs des Kaiserreichs 
weicht diesen Gesprächen nicht aus, im Gegenteil, sie sieht es sehr gerne, wenn der 
Mann sie auf dieses Gebiet hiuleitet. „Die Konversation der Gesellschaft verschleiert 
kaum die Ausschweifung der Phantasie, unsere Frauen sind ganz vernarrt in durch-

FuchS, „Die Karikatur". Neue Folge. 20
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— Sag mir, Helene, wieviel unglückliche Liebschaften hast du auf dem Gewissen? 
— Sag mir, Hektar, ivieviel Pfeifen hast du schon zerbrochen?

1K8. Gavarni: Die Kommunistinnen

sichtige, d. h. zotenhafte Unterhaltungen," sagt Viel Oastel. Verschleierte Zoten, darauf 
ist die Unterhaltung der „Gesellschaft" des zweiten Empire gestimmt: der Kokotten- 
jargon. Die Geschichte hat uns dafür tausend klassische Dokumente aufbewahrt. Statt 
vieler Beispiele nur zwei: Die Uovuo äs ?nri8 veröffentlichte vor einigen Jahren einen 
Brief einer französischen Hofdame, in welchem dieselbe einiges über den Aufenthalt 
des Königs Viktor Emanuel in Paris erzählt. Darnach erklärte der U« Auluntuomo 
der schönen Kaiserin Eugenie ungeniert in Gegenwart von zahlreichen Zeugen: 
„Madame, Ihre Schönheit bereitet mir Tantalusqualen." Einer Prinzessin ver
sicherte er, „es wäre ihm lieber, in ihrem Schlafzimmer bei geschlossenen Türen 
empfangen zu werden und daß geöffnete Portieren ihm stets unbehaglich seien"; eine 
dritte Dame unterhielt der galante König über „intime Frauentoilette, die, wie er sich 
durch Augenschein überzeugt habe, iu Paris sich zu ihrem Vorteile vou der iu Turin 
unterscheide". Wie die Hofdame meldete, lachte man recht heiter bei Hofe über diese
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l»s. Gustav Dor6: t5in Pnwilizsnlon. Zug sllr Zug »ach der Wirklichkeit «ezeichuet

Vvbelivihe. Das zweite Beispiel ist aus den, Salon der Madame von Girardin, der 
Gattin des bvnapartistischen Zeitnngsklopffechters. Man sprach von der geschlechtlichen 
Ohnmacht des lwurlwnischen Herzogs von Bordeaux. , Disu nous prosorve," ries Fran 
Von Girardin, „<ku triom^do äs In, Is^ikimits, sar äu»8 un äs eourtisans eomms 
lo nötro, toast 1s wonäs vouZra otro impumsant; ou lieu äs äirs na Uoi miope: 
mon Oisu, 8irs, gui 68t-eo gui voit, on äira, mon 6ieu, 8irs, gui est es . . .? st 
es ssra trö8 L la mocls." Dieses gewiß geistreiche Wort der Madame Girnrdin machte 
durch alle Salons die Nnnde, nnd alle Damen klatschten entzückt Beifall. Man erkennt 
übrigens aus diesen beiden Beispielen, daß man in der „Verschleierung" nicht allzu 
hartherzig war, sondern daß diese überaus verständnisvoll vorgenommen wurde und 
eine Dame nie zu fürchte» brauchte, um den Genuß auch nur eines einzigen Hütchens 
zn kommen, das zweideutig iu die Unterhaltung eingespvnnen wurde ...

Die Stimmung uud das Wesen einer Zeit finden, wie wir schon bei verschiedenen 
Gelegenheiten gezeigt haben, stets ihren charakteristischen Ausdruck iu der Mode, 
besonders in der Gestaltung der Franenmode. Die weltberühmte nnd weltberüchtigte 
Mode des zweiten französischen Kaiserreichs ist die Krinvline gewesen. Es ist das dritte

20*
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— O! Ich flehe dich an ... sei nicht taub gegen meine Bitten .. . 
— Was willst du . . . ein hungriger Magen hat keine Ohren! 

führe mich zum Souper, und dann werden wir weiter sehen . . .

170. E. de Beaumont

Mal in der Geschichte, daß 
das Obenauf-Sitzen der 
Frau iu der Gesellschaft im 
Reifrock zum Ausdruck kam.

Unser schwäbischer 
Laudsmauu Fr. Th. Bischer 
sagt in einer seiner prächtigen 
Abhandlungen von der Kri- 
uoline, sie „ist das unver
kennbare Symbol der Reak
tion durch den Jmperalis- 
mus, der sich breit und hohl 
ansspaunt, wie dieses sein 
Bild, der als letzter und 
stärkster Ausdruck der Zu- 
rückschwellnug aller Tenden
zen des Jahres 1848 seine 
Macht wie eine Glocke über 
Gutes und Schlimmes, Be
rechtigtes und Unberechtigtes 
der Revolution gestürzt 
hat . . . Sie schien eine 
Grille des Augenblicks und 
sie hat sich für eine Periode 
festgesetzt wie der 2. Dezem
ber". Dieses Urteil ist zu
treffend in jeder Beziehung. 
Die Krinoline ist daS

Kaiserreich in die Frauenmode übertragen. Die Krinoline ist srech, arrogant, anmaßend, 
sie kennt keine Rücksicht, sondern ruft bei jedem Schritt: „aus dem Weg, aus dem 
Weg, ich bin da, ich die Krinoline! Hinunter vom Trottoir, ich brauche Platz für zwei! 
Und drohend setzt sie hinzu: Oder solltest du vielleicht wagen wollen mich zu drücken, 
mich zu quetschen, meine Falbeln zu zerknittern? Wag's nur, dann drück ich dir meine 
Stahlspangen in den Leib." Das ist genau der Bonapartismus in der Politik: frech, 
arrogant, anmaßend und rücksichtslos und allen Mächten zurufend: ich bin da, hinunter 
vom Trottoir! Wer ihm nicht aus dem Wege geht, oder gar deu Vorrang will, dem 
droht er, seine Bajonette in den Leib zu bohren, denn er hat angeblich die besten Soldaten.

Die Krinoline ist aber auch der direkte uud unzweideutige Ausdruck unbeschränkter 
Kokottenherrschaft. Die Kokotte beutet das erotische Problem der Fraucnkleidung stets 
mit allem Raffinement aus. Zur Zeit des Kaiserreichs, da sie auf dem Throne saß, 
feierte sie darin förmlich Orgien. Die Krinoline ist die groteskeste Betonung des rein 
Lasziven, die je die Mode ersonnen hat, es ist die kolossalste Steigerung der erotischen 
Tendenz der Kleidung in der Richtung der Verhüllung zum Zwecke der Hervorhebung 
des Verhüllten und sie setzt diese Tendenz auf Kosten aller Ästhetik durch. Die Krinoliue 
kennt nicht eine einzige der schönen nnd eindrucksvollen Linien, die eine freifallende 
Robe schafft, sie vernichtet bis auf deu letzten Rest den schönen Rhythmus der Bewegung, 
„das ästhetische Echo der Gliederbewegung im Gewände". Dafür bietet sie freilich etwas 
anderes. Eines der unfehlbarsten Reizmittel des Weibes auf die Sinnlichkeit des Mannes 
ist das „kotroubse"; nichts gibt aber dazn mehr Gelegenheit als die Krinoline. Um
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Herr Biedermann 
>72. Henry Monnier. 1860

auf der Straße gehen zu können, mußte die 
Kriuoliue voru in die Höhe genommen werden, 
keine Mode aber läßt bei einem solchen Raffen 
soviel vom Bein sehen als die Kriuoliue, 
häufig bis zur Höhe des Stumpfbandes, je
doch nicht nur blitzartig wie zahlreiche moderne 
Kostüme durch besonders raffiniertes Schürzen, 
sondern beharrlich, ununterbrochen. Wie die 
Krinoline jedem zuruft: „Platz, Platz!", so 
läßt die Art wie sie getragen werden muß, 
jede Frau sagen: „Schaut auf meine Beine! 
Habe ich nicht das reizendste Füßchen? habe 
ich nicht die schönsten Waden? Zieht daraus 
Schlüsse auf das Ensemble!" Nnd das ent
spricht dem Wesen der Kokotte, denn sie will 
ja nicht züchtig verhüllen, sondern schamlos 
enthüllen. Hwr gelangt sie zu ihrem Ziel 
durch die tollste Form, die den Mann zur 
Enthüllung anreizt. Bei dem Oberkleid wählte 
sie den umgekehrten Weg.

Mit dem Extrem der Verhüllung ver
band die Kokottenmode, wie im korrumpierten 
Zeitalter Ludwigs XV., dasselbe Extrem der 
Enthüllung im frechen Ausschnitt des Ober
kleides. „Welch reizende Mode!" rnft Mar- 
celin, der Schilderer der vornehmen Welt des 
zweiten Kaiserreichs. „Keine Ärmel mehr an 
den Kleidern und auch kein Mieder: nichts 
als ein Rock und ein Gürtel!" (Bild 162.) 
Und dieser galante Spötter übertrieb nicht 

einmal um eine Haaresbreite. Von dem Kostüme der Gräfin Castiglione, das die ihrer 
Schönheit wegen vielgerühmte Maitresse Napoleons III. anf dem Hofball vom 17. Februar 
1857 trug, schreibt der Graf Viel Castel in seinen Memoiren: „Die Gräfin Castiglione, 
von der jeder weiß, daß sie zur Zeit die höchste Gunst des Kaisers besitzt, hatte das 
phantastischste und kühnste Kostüm gewühlt, das sich ausdenken läßt... Sie trng mit aller 
Frechheit das Gewicht ihrer Schönheit, sie stellte die Beweise dafür mit förmlicher 
Ostentativ» aus. Wir möchten nicht sagen, sie war dekolletiert, aber wir können die 
völlige Nuditüt ihres Busens konstatieren, den kaum eine Gaze von der Durchsichtigkeit 
eines Hauches umspanute. Dem Auge offenbarten sich die kleinsten Details bis herab 
zu den Knospen ihres Busens. Die stolze Gräfin trägt kein Korsett. Ihr Bnsen ist 
freilich wahrhaft bewundernswert, er strafft sich so stolz wie der Busen der jungen 
Maurinnen und zeigt nicht die geringste Senkung. Das ist die Königin Kokotte in ihrem 
Herrscherornat, wie sie schamlos und frech durch alle Pariser Salons schritt. Die 
Schönheit der Gräfin Castiglione hatte nnter den Damen der hohen Gesellschaft einen 
förmlichen Aufruhr hervorgerufen; die Salonsterne wollten beweisen, daß der Busen 
der Castiglione zahlreiche ebenbürtige Nebenbuhler hat. Ein zeitgenössischer Modebericht 
registriert: „Ein geschicktes Herabgleitenlassen der sehr schmale» Achselbünder über die 
Schultern gestattet jetzt jeder Dame, durch eine einfache Seitwärtsneigung ihren Partner 
sich überzeugen zn lassen, daß ihr Büste nicht des geringsten Stützpunktes bedarf." . ..
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— Zweifellos, das bin ich, so seh ich aus; aber ich werde doch ewig bedauern, daß der Künstler sich in 
den Kopf gesetzt hat, meine Augengläser und vor allem meinen Stehkragen wegzulassen! . . .

173. Honoro Daumier: Im Salon

Nächst der Mode erfüllte die Kokotte vor allem die Formen des Amüsements mit 
ihrem Geist, die Art wie man sich vergnügte. Die Kokotte amüsiert sich natürlich auf 
ihre eigene Art und so erfand sie das Tingel-Tangel. Das Tiugel-Tangel in seiner spezifisch 
modernen Art ist die Schöpfung des zweiten französischen Kaiserreichs. Unter ihm stieg 
es jäh zu seiner blendenden Höhe hinanf. Auf dem Tingel-Taugel erglänzten die Sterne, 
vor denen nicht nur dieCröme, sondern laut Uuris bewundernd und aubeteud sich verneigte, 
deni Tingel-Tangel gehörte Madame Theresa an, die berühmte „äivu äu ruiseuu", die 
es bis zur intimen Freundin der Fürstin Metternich und der Kaiserin Eugenie brächte. 
Aber die Spitze seines Ruhmes, seines Ansehens und seiner Beliebtheit erklomm das 
Tingel-Taugel nicht durch die Chansonette, sondern durch eine andere Verbindung, 
die es in spezifischer Form ausgebildet iu sciueu Dienst stellte. Zur Hauptattraktion



160 —

174. AndrL Äill: Karikiertes Porträt von Mlstav Dorü

1868

des Tingel-Tangels wurde der 
Tanz in kokvttenhafter Bearbeitung 
— der Canean. Rigolboche, die 
unerreichte Meisterin im frechen 
Beineschmeiszen ist durch Jahrzehnte 
der oberste Abgott der Gesellschaft 
des Empire gewesen. Auch der 
Cancan ist eine Schöpfung des 
zweiten Kaiserreiches.

Kein Land tanzt soviel wie 
Frankreich. Der Tanz ist die 
Lieblingsschwester der Grazie, und 
die Franzosen sind Kinder der 
Grazie. In Frankreich löst sich jede 
Freude in Tanz aus. Hui, wie 
bei jeder Gelegenheit sich die Arme 
verschlingen, Brust au Brust sich 
schmiegt, die Füßchen sich drehn 
und die Nöckchen fliegen. Ist die 
Freude eine allgemeine, dann tanzt 
touto ln bTaueo. Gros; und klein, 
jung und alt, hoch und nieder, wo 
man gerade ist, wo man sich trifft. 
Der Nationalfeiertag ist ein einziger 
Neigen, eine einzige Walzertvnr, 
die man nnr zum trinken unter

bricht: „Im jour äo boiro est urinvn!" Bor hundert Jahren haben sie Ntulunm Im 
llnstillö tanzen lassen, das; ihr die alten Knochen für immer anS dem Leime gingen, 
lind daS sollte man je vergessen, solange es ein Frankreich gibt? Das; die Kokotte die 
Hauptleidenschaft des Balles völlig mit ihrem Geiste erfüllte, und ihr Formen verlieh, 
die die Laszivität in jeder Bewegnng propagierte, ist selbstverständlich. Im Cancan 
wurde wirtlich die Spitze erklommen, „Iloureusement, los oxeentiieitö» äo In ärmso 
viurent ot psrmirent uinsi uu publio, ovmme uux urtistes, <lo plonAkr clirsotement 
lluns Io8 roAions äs l'inaonnu. lill ulors, eontribuuut <lno8 uns lar^o mosurs ü . . taut 
ouvrir, Is oeart uiäa ä . . . tout äsvinor."

Der Cancan ist ebenfalls, genau wie die jlrinoline, das Widerfpicl des herrschenden 
Systems, er ist das getanzte Kaiserreich. Frech, zynisch buhlt die Cancanense mit ihren 
Reizen vor aller Welt. Schaut! bin ich nicht stramm, robnst und begehrenswert? 
Jeder kann sich davon überzeugen und jeder soll sich davon überzeugen, das fordern 
ihre Blicke, das immer höher fliegende Bein und die immer gewagteren Tricks, — 
das ist ein weiteres Abbild des Bvnapartismns im Glvire-Tanmel. Aber der Cancan 
bedeutet für das Charakterbild der Zeit doch noch mehr als die Krinvline, wenn auch 
deren Siegeszng über die Erde rascher nnd weltumspannender vor sich ging. Der 
Cancan war der große Bannerträger des Kokottentums, der seinen Geist nach oben und 
nuten bis in den letzten Winkel trug. „Der Cancan mit seiner den Geschlechtsprozeß 
teils karikierenden, teils üppig und phantastisch ausbeutenden Tauztollheit, war zugleich 
die Carmagnole, unter welcher die Repräsentanten der Prostitution in die ihnen sonst 
versperrt gewesenen Tore der Gesellschaft eingezogen waren." Tont Lärm ward durch 
ihn schließlich ein einziges Tiugel-Tangel, Bal Mabille nnd Closcrie deS Lilas nur das
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Die Regeneration der Menschheit durch die Gymnastik: Die verschiedenen graziösen Posen am Trapez.

— Adelaide . . . ich mag suchen, so viel ich will, ich finde die kleine Linie nicht, die ein langes Leben 
anzeigt . . . mein Golt! ... so muß ich also in der Blüte meiner Jahre sterben! . .

Die Hnndwayrsagclunst
175 u. I7V. Honorö Danmier- Gesellschaftliche Karikaturen

FuchS, „Die Karikatur". Neue Folge. 21
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177. Gustav Dors: Die hinnertssenen Beschauer

Allerheiligste im Tempel der perversen Wollust, jeder Franzose aber deren eifriger Priester...
Die Höhe der Weltbetrachtung eint nnd schlingt unsichtbare Bänder um die, welche 

dahin streben; die Tiefe aber legt unzersprengbare Fesseln um die, welche zu ihr hiuab- 
steigen, denn sie weckt alle Dämonen der Sinne, denen selbst Riesen erliegen, und sie 
zieht den letzten in ihre betäubenden Kreise.

* >i«

Die Kokotte herrscht in der Politik, sie ist tonangebend im Salon und in der 
Gesellschaft, sie erfüllt auch die Kuust mit ihrem Geist. Das ist ebenfalls folgerichtig, 
denn jede regierende Macht will ihr Dasein und ihre Herrschaft künstlerisch verherrlicht 
sehen, einen Strahlenkranz ums Haupt gewoben haben. Diese Aufgabe haben Schau
spiel, Musik und Malerei zu erfüllen, und sie erfüllten sie alle getreulich.

Ihr Siegeszug aus dem Theater vollzieht sich rasch und glänzend, ihr erster und 
größter Prophet ist Dumas der jüngere, er macht in der Kameliendame die Kokotte zur 
Märtyriu der Liebe. Nach diesem Heiligenschein hat die Kokotte verlangt, und sie nahm 
ihn triumphierend aus des Dichters Händen, indem sie Tag für Tag das Theater bis 
zum letzten Winkel füllte. Rasch verschwindet alle große ernste Kunst von der Bühne, 
die Zeit goutiert nur uoch das Kokottenstück, es verhilft dem Theater zu Triumphen, wie 
es in solcher Einhelligkeit seine Mauern noch nicht erlebt haben. Dumas bleibt natur
gemäß nicht der einzige Verherrliche der Kokotte anf der Bühne, die Zahl, die ihr hier 
huldigen, ist bald Legion. Die Aussicht auf Ruhm und unerschöpfliche Tantiemen ver
lockt immer mehr und verleitet die Autoren zu immer gewagteren Kombinationen; kein 
Stoff kann aber auch weniger in Grenzen gehalten werden, als der hier gegebene: nicht 
das weise Maß und die Beschränkung ist hier die Richtschnur, sondern die Maßlosigkeit, 
das tolle Überspringen aller Grenzen, die Schaffung immer gewagterer Situationen, 
und alles znr höchsten Potenz zu steigern. Noch kennt die Kameliendame erst halb 
Paris, da erlebt die mit ihr eingeführte Gattung bereits auf den Vaudevilles ihren Kulmi
nationspunkt, das Fraternisieren mit dem schillernden Schmutz erschließt ihre wüsteste 
Blüte. Mit dem „Winter eines verheirateten Mannes" von Brisebarre und Nyon 
wurde jener ekle Typ des berüchtigten französischen Sittenstückes geschaffen, das heute
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178. Gustav Dor6: Die gelangweilten Beschauer

noch die Phantasie verwüstet, bei dem es keine Steigerung mehr gibt, sondern nur noch 
Variationen. Das Thema ist immer der Weg ins Schlafzimmer und dessen Geheimnisse, 
die Hauptpointen wechseln zwischen pikanten Verwechslungen und raffinierten Entkleidungs
szenen, d. h. mit anderen Worten dramatisierte Zoten, Zoten in jeder Form, Zoten 
bei jeder Gelegenheit, jede Pointe eine Zote, alles nur Gelegenheit zur Zote: Bewegung, 
Geste, Toilette und Wort, eine einzige große, schamlose Zote. Die Aufgabe des Dar
stellenden beschränkt sich einzig darauf, bestimmte erotische Vorstellungen in der Phantasie 
des Beschauers wachzurufen; im Mittelpunkt ist stets das Weib mit provozierenden 
Körperfvrmen in frechem, beziehungsreichem Kostüm, alles andere ist Beiwerk. Das 
erstrebte Ziel wird selten verfehlt. Mit wüstem, verständnisvollem Wiehern findet alles 
im Publikum Anerkennung und Echo.

Der vielleicht noch raffiniertere Interpret des Kokottengeistes in der Kunst ist die 
Musik. Nichts popularisiert die Zote mehr als ein Tongemälde, nichts schmuggelt die 
Lüsternheit leichter ein, als die pikante Melodie. Es ist das verkehrteste, was je gesagt 
worden ist, die Musik sei nicht sähig, eine Gemeinheit auszudrücke». Im Gegenteil, mit 
der Musik läßt sich alles viel plastischer sagen, viel „dekolletierter" darstellen; die Musik 
braucht sich beim Dekolletieren nicht bloß auf den Busen und die Beine zu beschränken, 
sie kann den letzten Seufzer der Wollust illustrieren. Die populäre Musik des zweiten 
Kaiserreichs ist in ihren Hauptstücken solche Pornographie in Tönen. Offenbach ist 
der verständnisvolle geniale Interpret dieses Geistes und darum einer der höchsten 
Götter der Zeit.

Für unsere Zwecke am wichtigsten von den künstlerischen Formen ist natürlich die 
Malerei, die bildnerischen Künste. Venus, Juno, Diana werden unter dem Pinsel der 
Cabanel und Bougoureau ebenfalls zu Kokotten. „Cabanel und Bougoureau", sagt 
Muther, „sind die Hauptvertreter in der Malerei unter dem zweiten französischen 
Kaiserreich geworden, aber der Klassizismus, der bei David hart und spartanisch, bei 
Ingres kalt und korrekt gewesen, ist unter Cabanels und Bvugoureaus Händen „soll" 
geworden, vollständig in Nosenduft und Veilchenblau aufgelöst. Nur ein gewisses 
Demimvndeparfüm bringt die Wesen, die da als Venus, Najaden, Aurora oder Diana 
den Blicken sich darbieten, mit der Epoche ihrer Entstehung in Zusammenhang. Für 
Ingres war der weibliche Körper noch ausschließlich der Kanon schöner Form, hier 
beginnen die schwellenden Glieder wollüstig sich zu strecken. Ingres behandelte das 

21*
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Ei» Pariser Fuß kennt keine Hindernisse.

179. A. Grdvin. .lournal ^niusant 1892

menschliche Auge noch im Sinne 
der antiken Plastik als etwas 
Animalisches, Geistloses, Totes; 
hier sängt es an, herausfordernd 
zu bliuzeln. Moderner Hautgout 
umspielt das klassizistische Schema." 
Es riecht förmlich nach Patschouli, 
weit» man diese Bilder anschaut. 
Venus und Jnno ruhen da, als 
seien sie eben aus einem Spitzen- 
jupon und den fein bordierten 
Pantalons herausgestiegen. Es 
sind keine griechischen Göttinnen, 
sondern in Wirklichkeit entkleidete 
Pariser Modedamen. Wenn da
her ein Mensch von Geschmack 
eine Reihe solcher Bilder hinter
einander ansieht, wird es ihm 
unfehlbar unbehaglich zn Mute, 
er kommt sich vor wie in einer

Fachvereinsversammlung von 
Demimondainen, die über Berufs

angelegenheiten debattieren.
„Himmel! an was für unanständige 
Dinge müssen diese Damen denken!" 
Dieser Eindruck steigt einem fast 

auf.bei jedem Bild der Cabanel und Bvugonreau
In der Kleinkunst der Zeit, welche die Wände und Stuben der kleinen Leute füllt, 

ist auf jeden Umweg künstlerischer Motivierung offen verzichtet, keck und schamlos geht 
es dem Ziele zu: nur Nuditäteu. Der Auftrag, der den Künstlern wird, lautet direkt 
und ausschließlich auf Nuditäteu, auf Busen und anf Waden. Die Nudität ist die 
Bedingung wie der Strahlenkranz beim Christusbild, die künstlerische Notwendigkeit der 
Verzicht. Busen und Waden sind das Symbol des Kokottenkultus, die Gebetsstationeu, 
die ihr an jeder Zimmerwand errichtet wurden . . .

* >i-
*

Von alle diesem ist nun die Karikatur das getreue Spiegelbild. Sie muß es 
sein mit der Folgerichtigkeit eines Naturgesetzes, denn was das Kaiserreich in seiner 
Blütezeit gegenüber ähnliche» Epochen unterscheidet, ist das fast vollständige Fehlen 
jeder sittlichen Reaktion.

Die Kokotte dominiert daher ebenso unumschränkt in der Satire. Im Kvkotten- 
jargvn bewegt sich der öffentliche humoristisch-satirische Geist, Kokottenwitze füllen die 
Spalten fast sämtlicher Witzblätter von der ersten bis zur letzten Zeile. Hochgeraffte 
Röcke, Spitzenhöschen, transparente Kostüme, Alkoven-Interieurs, intimste Toilettenszenen, 
Frauen mit blauumränderten Kokvttcnangen, in provokatorischen Posen, und als Gegen
stück und Ergänzung dazu läppische Männer und betrogene Ehegatten — das sind die 
ausschließlichen Requisiten der Witzblattillustratoren des zweiten französischen Kaiserreichs.

Das Kaiserreich wollte und konnte nicht übermütig lachen. Es ist freilich eine sehr 
gefährliche Sache um das große Lachen, nur freie selbständige Völker ertragen seine un-



Die Suchc mich dem Nndeknnnten

180. Gavarni
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Ein wenig!

Diese resignierten Worte, mit 
Uirc; in das -lournal Amüsant am

Viel!

eingeschränkte Betätignng; in Nanas Bon 
doir, >vv iin rosa Dämmerlicht der heiß- 
atmende Bnse» zwischen duftigen Spitzen 
lvckcnd hervvrleuchtete, dahinein paßte nicht 
das grelle, echvweckende suchen, wohl aber 
geistvolles, pikant prickelndes Getändel, ver
steckte Lüsternheiten, lind ebenso in den 
Sälen der Tuilcrien: dort wo unter der 
Rigide der schonen, die ganze Mode beherr
schenden Kaiserin Eugenie ein wogendes 
Meer enthüllter Frauenformeu sich den 
Blicken der Männer darbvt und sich fas
zinierend von dem blitzenden Gold der 
Uniformen abhvb, — iu diese Atmosphäre 
der Wollust uud der Phrase, dahin paßte 
wohl ein zweideutiges uud geistreiches Bon
mot im Stil des Uo ^alnutuomo, aber 

nicht das durch seine Wahrheit verletzende Lachen. Darum verlangte man von der 
Karikatnr nicht Lachen, sondern Amüsement, Zerstreuung. Und sie bot, was mau verlangte. 
Waren es einst in schbnereu Zeiten Un Oaiioature, Olmrivari nnd Journal pour Uiro, 
welche den satirischen Reigen anführteu, sv waren es jetzt das .lournrU ^mu8ant nnd 
das ebenfalls heute noch existierende Pikant lüsterne Bvnlevardblatt Im vio Uarimeune.

Das Journal ^uicmant ist das frühere .lournal pour Uira. Als das Kaisertum 
allmählich auf der ganzen Linie gesiegt hatte, sah Philipvu ein, daß er uud sein Blatt 
nicht mehr in die Zeit paßten. „Das Publikum nahm den Titel für eine Anweisung 
nnd wollte eine Zeitnng, die es beständig lachen machte. Aber es gibt Umstände, die 
es unmöglich machen, dem Titel RmrmU paar liiro gerecht zu werde». Deukeu Sie 
sich zum Beispiel den Chef iu Trauer, wie wollen Sie da von den Redakteuren nnd 
Zeichnern des Blattes verlangen, daß sie den Titel ihrer Zeitung rechtfertigen sollen? 
Zerstreuen uud amüsieren kann mau immer, aber lachen machen ist fast unmöglich."

)enen Philipvu das Umläufen des Journal iu>ur 
1. Januar 1856 vvrnahm, d. h. mit denen er 

endlich nach langem Sträuben vor der Königin 
Kokotte die Waffen streckte, waren die Sprache 
eines der wenigen Männer, die sich mit dem 
Kaiserreich nie ausgesöhnt haben. Wie jede 
Zeit die Männer hervorbringt, deren sie zur 
Erfüllung der ihr von der Entwicklung gestellten 
Aufgaben bedarf, sv formt sie sich auch stets 
in der Satire die ihr entsprechenden Repräsen
tanten. Schuf die Reaktion gegen der Päpste 
Übermut uud der Mönche Unwissenheit den 
Satiriker Lukas Eranach und einen Rabelais, 
gegen Napoleons I. Weltherrschaftsfanatismus 
einen Gillrap und einen Gvha, so schuf sich 
das zweite französische Kaiserreich einen Grevin. 
Der Name Grevin ist in diesem Falle nicht 
nur Künstlername, er ist Epoche: das zweite 
Kaiserreich aus tausend Bildern wieder
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strahlend. Und diese Kräfte rangen sich zur 
Herrschaft.

* *
*

Ehe wir jedoch zn dieser neuen Gene
ration übergeheu, müssen wir erst noch kurz 
der Tätigkeit der alteu Garde unter dem 
Kaiserreich gedenken, der Danmier, Monnier, 
Gavarni.

Gavarni, der Hasser aller politischen 
Volksbewegungen, war beim Ausbruch der 
Februarrevolution nach London gegangen. 
Diese Reise war sehr fruchtbar uud bleibt 
wichtig besonders durch die Serie „Die Eng
länder bei sich zu Hause". Iu dieser Serie 
hat Gavarni mit geradezu Peinlich wirkender 
Schauerlichkeit das Elend, das in Whitechapel 
seinen Sitz aufgeschlagen hatte, der Welt 

ehr viel!

vor die nicht sehen wollenden Augen gerückt. Nach Paris zurückgekehrt, verunstaltete 
er 1853 unter dem Titel Nnsguos et Visage« die Herausgabe seines lithographierten 
Hauptwerkes. Diese Serien haben eigentlich erst GavarniS Weltruhm begründet. Auf 
dieses Sammelwerk folgte» als weitere Serien: „Nach der Natnr" (Bild 164), „Pariser 
Physiognomien" (Bild 171) und „Uos togunäss" (Bild 165) nsw. Ein neuer Aufstieg, 
Zeugnisse aus Gavaruis reifster Zeit. Mit jeder dieser Serien schritt er über die vor
hergegangenen hinaus, mit jeder schien er mehr ins Riesenhafte zu wachsen. In den 
Pariser Physiognomien offenbarte er die tiefgründigste Fähigkeit des psychologischen 
Schaums, in den ll'oguaäes gab er ein aus Zartheit und Wehmut gewobenes Gedicht, 
ein französischer Spitzweg, aber „er überspitzwegte noch Spitzweg", wie der Münchener
Karl Vvll sagt. Als Dninas der Jüngere 
seine Kameliendame init dem bekannten Satze 
schloß, da erfand Gavarni in dem Schluß- 
bild seiner Serie „Nach der Natur" eine fast 
unübertreffliche Variation. Mimi Piuson 
lehnt erschöpft vom Tanz an der Wand nnd 
darunter steht als Text: „Ihr wird viel 
verziehen werden, denn sie hat viel getanzt! 
Das ist sehr fein, aber es sagt doch nicht 
alles: Mimi Piuson wird alles verziehen 
werden, denn was sie getan hat, hat sie uur 
aus Liebe getan. Aber — Mimi Pinsvn 
war gestorben, an ihren Platz war längst 
die geschäftskundige Kokotte getreten, und 
darum kümmerte man sich kaum mehr um 
die Lieder, die zu ihrem Lobe nachträglich 
noch gesungen wurden.' Und so war alles 
umsonst, was Gavarni noch schuf, all dies 
Große blieb fast unbeachtet, denn das Kaiser
reich hatte sich andere Götzen ernannt.

Noch viel stiller und unbeachteter lebte

Gar nichts!

>8l —184. Marcelin:
Die vier Zeitalter Vcr Krinolinr
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— Herr Regisseur, ist das alles, waS man uns heute als 
Kostüme gibt? Wenn es Sie nicht geniert, uns genierts 

nicht.

I8S. A. GrSviin Hinter vc» Kulissen

und wirkte in dieser Zeit der 
zweite dieser Dreiheit, Henri 
Mvnnier, obgleich auch er in 
dieserPeriode einige von seinen 
besten Seichen schuf. Die 
treffendste Maske dcS „Herrn 
Biedermann" erfand Monnier 
Ende der fünfziger Jahre. 
Wir geben in Bild 17^ eine 
der vielen Variationen, mit 
denen er seine Verehrer immer 
wieder von neuem begeisterte.

Derart unbeachtet und 
nugewürdigt blieb nnu frei
lich das Schaffen des Alt
meisters der französischen 
Karikatur, Daumier, nicht, 
das verhinderte schon die 
mächtige Note, die dieser un
beirrt anschlug, nnd der kühne 
Stil, der selbst dem Geringsten, 
daran er die Hand legte, zu 
eigen war. Konnte die bona- 
partistische Reaktion die Zahl 
seiner Stoffe einschränken, so 
konnte sie doch seinem Stil 
nichts antnn nnd ebensowenig

der unerschöpflichen Prvdnktivnskraft des Genies. Nach dem Staatsstreich nahm Danmier 
die durch die Februarrevolution unterbrochene Tätigkeit wieder ans, die Schilderung 
der bürgerlichen Seele; immer fand er neue Seiten, die er verblüffend nnd genial zu 
packen verstand. Gewiß war er allmählich auch in gewissem Maße routiniert geworden, 
für vieles hatte er den fertigen Strich, die fertige Formel zur Hand. Aber sobald er 
sich eine besondere Aufgabe stellte, dann löste er sie, wenn auch nicht mit größerer 
Kraft, so doch reifer wie ehedem. Das beweisen Stücke wie die köstliche Persiflage 
auf Mvnniers Typ den Herrn Biedermann (siehe Beilage) und „Das ist mein Land
haus!" (siehe Beilage). Hier in diesen Stücken stand Daumier wohl auf seiner stolzesten 
Höhe. Welche Magistrale Behandlung des Stvsfs und der künstlerischen Mittel in dem 
Blatt „Das ist mein Landhaus!" Stofflich die köstlichste Verkörperung des bekannten 
Groschenrentierstolzes und künstlerisch Kraft mit Einfachheit gepaart, im Resultat aber 
die absolute Wirkung des Augestrebten, in der Komik nnd im Licht- nnd Lnftproblem, 
man sieht das Flimmern des Lichtes nnd fühlt die Sonne auf den Nacken brennen.

Als die moderne Kunst mit Courbet an der Spitze in die Malerei einzog und 
die großen Kämpfe des Naturalismus folgte», da war iu dem aufgeregten Für nnd Wider 
selbstverständlich Danmier es, der in der Karikatur die erste Klinge führte. Anf welche Seite 
er sich dabei stellte? Nnn, der geistreiche Totengräber des überlebten Davidschen 
Klassizismus konnte sich nur auf die Seite der modernen Kunst stellen, der Vater konnte 
doch seine Kinder nicht verleugne», die i» jeden: Strich ihre Abstammung verrieten. 
Aus seinen Lende» hatte die zeitgenössische Kunst ihre beste Kraft empfangen. I^e8 
uutreb sank u,FröudIe8, V0U8 »vor Ü68 roiim, hatte Michelet einmal zu ihm gesagt, und



Mein Landhaus!

Französische Karikatur von Horror« Daumier aus dem Jahre 1851

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmann L Eomv. Berlin
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18«. Nambert: Karikatur auf die wüsten Ausschweisungcu der Zeit. I8SI 
Fuchs, „Die Karilatur". Neue Folge.
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Karikaturen aus den Tanz

l87. Gustav Dor6

davon ist kein Iota zu rauben. Von Daunüer hatte 
Millet, der Große von Barbizvn, die machtvolle, große 
Linie, von Daumier hatten alle die Ahnung bekommen, 
was wirklich monumentaler Stil ist, und daß selbst 
des Lebens geringster Gegenstand darin behandelt 
werden kann. Gewiß, die reiche Gelegenheit, die die 
Anfänge des Naturalismus zum Spotten boten, hat 
Daumier ebensowenig ungenutzt vorübergehen lassen — 
„Und das haben sie mir znrückgewiesen!" (siehe Beilage) 
— wie die Stupidität des Publikums gegenüber der 
Kunst, die sich bei dieser Gelegenheit wieder klassischer 
zeigte denn je (Bild 173).

Hat Daumier das Wehe» des mvderuen Geistes 
auch deutlich gespürt und hat er auch wohl begriffen, 
daß die selige Biedermaierzeit vorüber und von der 
Gründerzeit abgeldst ist und auch die Karikatur groß
städtisch und weltmännisch werden mußte, so verblieb 
er selbst doch bei der Schilderung der Lächerlichkeiten 
des Spießbürgertums (Bild 176). Für die sogenannte 
große Welt hat er nie einen Sinn gehabt, in ihre 
Sphäre ist er nie eingcdrungen. Da aber die Krämer 
nnd ihre biederen Hausfrauen anfgehört hatte», die 
öffentliche Meinung zn repräsentieren, nnd die Gründer 
nnd die Salons der ^rancw8 Oooottos Pereira, Eastig- 
livne, Bellanger, Cora Pearl u. a., an deren Stelle 
getreten waren, so kam er auf diese Weise „aus der 
Mode". Die herrschende Macht anerkennt immer nur 
den, der ihr dient. Vor diesem „ans der Mode kommen" 
vermochte Daumier auch die letzte große Phase seiner 
künstlerischen Entwicklung nicht zu bewahren, in die er 
in der zweiten Hälste der sechziger Jahre trat, nnd die 
sich dadurch offenbarte, daß sich trotz aller Routine 
sein Strich zu einer Breite nnd Kühnheit entwickelte 
wie nie zuvor (Bild 173 und 176) . . .

Faßt man alles zusammen, so kann man von 
dieser alten Garde wirtlich sagen: sie verharrten soweit 
es die Zeit überhaupt zuließ, treu bei der beschworenen 
Standarte des großen Lachens, „sie fielen, ohne sich 
zu ergeben".

-I- -I«>1«
„Betrachten Sie z. B. hier diese junge Mutter, 

welche in diesem Augenblick an der Wiege ihres jüngsten 
Kindes tränmt. Hinter dem Kaminschirm singen die 
Flammen wunderbare Melodien, in dem Zimmer- 
spiegeln sich infolge der matten, dnrch blaue Fenster 
noch mehr gedämpften Beleuchtung trübe Mondschein
tinten. Man vernimmt in dieser köstlichen Dämmerung 
nicht einmal das Ticktack einer Uhr; Madame hat, um,
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Präsentiert das Gcivcl>r!
Die stolzeste Bewegung des französischen Nativnaltanzes. cis ctsvnt" für jede Frau, die sich 

in der Gesellschaft eine halbwegs geachtete Stellung erringen will.

188. I. Pellcog: Karikatur auf deu Cancan

wie sie sagte, die Stunde eines unvergeßlichen Besuchs ewig zu bezeichnen, die Uhr
feder zerbrochen. Von einer wallenden Flut vvn Kaschmir umgeben, schmiegt sie sich 
in die weichen Polster eines Ruhebettes und, den Kopf auf einen mit Spangen ge
schmückten Arm gestützt, die Augenlieder halb geschlossen, denkt sie in diesem Augenblick 
über ein Problem der moralischen Geometrie nach; sie sucht nämlich für ihr nächstes 
Ballkleid die mathematische Linie, bis zu welcher eine Frau nackt sein kann, ohne daß 
sie dabei anfhört bekleidet zu sein. Und wissen Sie warum? Weil ein indiskreter 
Kavallerievffizier sie mit der Benus vvn Milo verglichen hat; sie will es beweisen, daß 
sie auch mit einer Göttin des Olhmps siegreich wetteifern kann." Mit dieser Schilderung 
schließt Engen Pelletan ein Kapitel seines damals viel gelesenen Werkes „Das neue 
Babhlvn", in dem er das mhsteriöse Paris jener Jahre sv verblüffend geschildert 
hat. Diese klemme äu moncke, die uns Pelletan vvrführt, ist der ThP der vvn Dnmas 
geschaffenen Halbweltdame, die bekanntlich bei Dnmas keine gewöhnliche Prostituierte ist, 
sondern der Übergang von der Dame znr Prostituierten oder umgekehrt, die Frau, die 
weder das eine noch das andere ist. Und diese Erscheinung haben uns die satirischen 
Zeichner des zweiten Kaiserreichs ausschließlich gemalt, Grevin allein hat sie in tausend 
nnd abertausend Bildchen gezeichnet, und zwar einzig nnr sie, vom Jahre 1857 bis lange 
nach seinem Tode; denn er malte sie noch weit in die siebziger Jahre hinein, da er 
znsällig noch lebte, während er doch mit dem Sturz des Kaiserreichs tot war. Die 
satirischen Zeichner haben mit ihr in tausend Variationen das Gebet der Zeit illustriert: 
„O Maria, die du empfangen hast, ohne zn sündigen, laß uns sündigen, ohne zu 
empfangen!" Diese Bilder waren das stete Entzücken der Pariser. Man besah sie sich 
mit schmunzelndem Wohlgefallen im llourrml Amüsant, und man besah sich dieselben 
von neuem und mit demselben Behagen, wenn sie nach etlichen Jahren der Reihe nach 
im Uetit -louriml paar Üii-6 wiederkehrten. ES ist das ständige Hochgefühl des Lebe
mannes, das sich darin manifestiert, indem er seine Erfolge im Alkoven und im Boudoir 
vor breiter Öffentlichkeit verherrlicht sieht.

„Sie wollen eine Robe ü Iu nioäe?" sragt Grovin; „hier haben Sie eine!" nnd 
22*
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er zeichnet eine graziöse 
TochterLutetias, ausgekleidet 
bis aufs Hemd, das sie straff 
nach hinten zusammenfaßt, 
sodass alle Formen ihres 
jugendlich vollen Körpers 
plastisch hervortreten — 
das Weib ist, wie gesagt, 
nur Genußmittel, ihren 
Wert bestimmt die Fülle 
ihres Busens und die Festig
keit ihrer Lenden, respektive 
die größere oder geringere 
Kunst, dieselben in Positur 
zu setze»! Durch was kann 
sie aber dieses in „Positur" 
setze» besser bewerkstelligen, 
als dadurch, daß sie bloß 
im Hemde erscheint? Das 
ist deshalb die von ihr be
vorzugte Mode, so präsen
tiert sie sich am liebsten! 
„Nicht wahr, ich bin doch 
u» rnoroeau äs roi?" (Bild 
196.) Aber freilich, es gibt

— Ich bitte schön, Madame, bemühen Sie sich doch nicht . . . noch ein Viel, viel einfacheres
— Sie wollen also nicht gestatten, Herr Graf, das; ich Sie zur und P^ch noch unend-

Ture geleite? . . . tick) pikanteres Kostüm —

180. Cham: Höflichkeit das Feigenblatt allein! „Ach
bitte, sagen Sie Ja, Herr 

Regisseur!" Wie unaussprechlich Pikant, bloß damit bekleidet den tausend Opern
gläsern der Zuschauer sich aussetze» zu dürfen! Kokottenphantasie! (Bild 185.) . . . 
In einer Gesellschaft, in der man so philosophiert, ist es ganz natürlich, den 
Schüchternen, die nur die Kourage des Schaueus haben, znr Hilfe zu kommen und 
sie anzuspornen: „Ihre Augen täuschen Sie, Herr Graf! . . . ich bin absolut nicht zu 
enge geschnürt . . . fühlen Sie doch selbst — nur der Wissenschaft wegen!" (Bild 195.) 
Dainit wird wohl seine Schüchternheit besiegt sein . . . Ihr wollt wissen, was das Ziel 
von Ernestines Erziehung ist? Merkur zeigt es. Ernestine ist das Mädchen aus dein 
Volke. Sie hat nur eiueu Lebenszweck, den, Kourtisane zu werden — der Papierreiter 
ist das Symbol der Kokotte —; beim Anblick eines Fünffrantstücks, die niederste „Taxe", 
muß sie darnach springen wie der Hund nach dem Zucker. Das ist ihr erstes Debüt. Eines 
Tages aber wird es „blauerLappen" bedürfen, um denselben Effekt hervorzurufen. Ihr Ge
schlecht ist für Ernestine nur Ware, Handelsobjekt, mit einem bestimmten Tageskurs; der
jenige, der diesen erschwingen kann, dem ist sie feil — das symbolisiert Merkur. (Bild 193.)... 
Warum kleidet sie sich heute absolut nicht an, warum bleibt sie beharrlich iu diesem leichten 
Negligee? — sie will sich überraschen lassen; es ist heute der Tag der Mietszahlung. 
Welche Dummheit, denkt sie, dem bärbeißigen Haustyrannen mit anderer Münze zu bezahlen!. 
Sie weiß ja längst, daß er regelmäßig den Betrag ihrer Miete bereits schön eingewickelt 
bei sich in der Tasche trägt, nm ihn der biederen Gattin zu weisen. Aber die Zeit, da
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— Du befindest dich in der günstigsten Lage vvn der Welt . . . folg mir, nimm deinen Bruder zum 
Bedienten, deinen Vater zum Kutscher, und mich zur Besorgung deiner Haushaltung... du würdest 
wie ein Engel bedient werden, und noch obendrein das Glück deiner Familie ausmachen.

IN». Cham: )lackeleine«

er kommen sollte, ist heute schon verstrichen; sollte am Ende diesmal gar die Gattin kommen, 
dann wäre ihre ganze Kalkulation über den Haufen geworfen; aber nein, er muß kommen, 
nnd sie horcht mit doppelt gespannten Sinnen an der Tür. (Bild 194.)... Alles be
trügt sich, nicht nur die von heut auf morgen spekulierende kleine Kokotte, auch die 
„honette" Gesellschaft, und das ist es eben. Er sie, sie ihn — keines hat deut andern
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Wenn die Krinotine lästig ist für die Herren, sn ist die Kravatte 
nicht bequem für die Damen.

isi. Chain: Die Modcsoltcr

Das ist Grevin. Und zwar nicht bloß sechs Bilder

etwas vvrzuwerfe». Die 
Pikanterie verlangt, daß 
in der Mehrzahl der 
Falle der Mann der 
Hereingefallene ist — 
mit der Wirklichkeit 
stimmt das freilich nicht 
überei», aber darum 
kümmern sich die Hof
narren Seiner Majestät 
Publikum nicht, wenn 
sie nur amüsieren 
wollen, Grevin am 
allerletzten; so auch iu 
dem farbigen Bilde das 
wir von ihm vorführeu: 
Die Ironie des Schick- 
fals will diesmal, das; 
er seine Frau mit seiner 
Frau betrügen will, 
der bekannte Verwechs
lungstrick der Possen
fabrikanten. (Siehe 
Beilage.)

n Grevin, sondern der 
ganze Grevin. Ein Bild darf für hundert gelten. Was sie unterscheidet, ist mir die 
Stellung der einzelnen Figuren und der Witz. Ob der Mann als biederer Flurschütze 
mit einer vollbusigen Landdirnc die handgreiflichsten Scherze wegen ihrer provokatorisch 
zur Schau getragenen Büste sich leistet — „0 68t on m'öt'ra mi ck'I'ickes gu' ton 
psra stnit urtilleur . . . t'as lü äsux p'tiots bautet^ ä'eanon . . ." —, oder ob er als 
Graf in bester Gesellschaft ein geistreich zweidentiges Bonmot einer eleganten Marguise 
zuflüstert, es ist ein und derselbe — nach einer Schablone. Schema: Unternehmendes 
Schwerenötergesicht, Bocksbart und wegamüsierte Haare. Nur der Anzug unterscheidet. Und 
ebenso bei der Frau. Ob die Frau als naive Landpomeranze im Gasthof den Besuch aus 
der Stadt neugierig durchs Schlüsselloch beobachtet und angesichts dessen, wovon sie Zeuge 
ist, nicht begreifen kann, daß die beiden fünf Minuten zuvor in ihrer Gegenwart sich noch 
kühl mit Monsieur und Madame augeredet haben — „Las gsnss äs Uaris, gus'eo är»l' 
cko ^en8s!" — oder ob sie als gerissene Aktrice den aus hundert Schlachten der Venus 
siegreich hervorgegangeneu Rous düpiert, es ist ebenfalls ein und dieselbe nach einer 
Schablone. Schema: Voller Bnsen, provokatorisch ausladende Lenden, und pikant gerundete 
Beine. In dem graziöseren Französisch ausgedrückt: „Un soll xstit mümU taut an 
pout' st sn eontor8ion8 cke eroups, perebs 8ur üsux pstit8 pisä8 extraorckinairsinsnt 
vambrs8," dazu ein Kopf mit einem mächtigen Chignon, großen, aber mit Vorliebe 
niedergeschlagenen Augen, pikantes Mischen und kleinster Mund, nur ein Punkt — e 68t 
un 6rovin.

Über Grevin als Künstler ist viel gestritten worden. Manche haben ihn den direkten 
Nachfolger Gavarnis genannt, andere dagegen sprachen ihm jede Kunst ab. Die letzteren 
haben recht, Grevins Bilder haben mit Kunst nichts zu tun. Und trotzdem wird sein 
Name nicht aussterben, denn er hat den herrschenden Geist der Jahre 1850 bis 80
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lLin Traum nach einer Satr^c in Mabillc
^02. Watts Phillips' .Inurual »musant lU62

iiemult. A'atürlich nicht als der einzige. Grevin ist nnr der klassische Vertreter. Ganz 
auszervrdcmtlich ist, lvie ivir^schon sagten, die Zahl derer, die van der stolzen Flagge der 
kühnen Wahrheit und des Trutzes kvnzessionsdereit den Weg zu der Fahne des Amüse
ments, des Tändelns nnd des zweideutigen Witzelns gefunden hatten. Die Mehrzahl 
der neuen Generation machte allerdings gar nicht erst den Umweg über die Gesinuungs- 
tüchtigkeit nnd den ernsten Dienst des Lachens, wenn man so sagen will, sondern fand, 
wie Grevin, gleich von vornherein den Weg znr lohnendsten Weide' für den zeitgenössischen 
Witz: vom Knöchel des Weibes aufwärts und vom Hals abwärts.

)ln der Spitze des Kleinzeugs stand Chain, neben Daumier der Hauptmitarbeiter 
des Charivari. Chain hatte keine „revolutionäre" Gesinnung anfzugeben gehabt, denn 
er repräsentierte im Charivari vom Tage seiner Mitarbeiter'schaft an, also seit 1843, 
sozusagen das antirevvlntionäre Element. Das entsprach auch seiner Abstammung, denn' 

hieß in Wirklichkeit Graf Amadeuö de Nve. Chain gab mit seiner Gesinnungs
tüchtigkeit gewissermaßen den ausgleichenden Gegensatz zn Danmier ab; der Zwiegeschlecht- 
lichkeit, die der Charivari durch Chain erhielt, verdankt er eS vielleicht/ das, er trotz 
Danmier durch alle Klippen »«zerschellt hindurchkam.

Chain ist sicher einer der fruchtbarsten Zeichner aller Zeiten gewesen, nnd deshalb
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Erncstinens Erziehung Der Tag der Miete

IS-! u. IU4. A. Gruvin

ist er wohl auch von vielen so ungemein hoch eingeschätzt worden; aber das welthistorische 
Gesetz, daß die Quantität bei einem gewissen Grade in die Qualität nmschlägt, hat auf 
die Kunst keine Anwendung. Daß Chain ein außerordentlich lebensprühender und ge
schickter, mit bewunderungswürdiger Verve begabter Karikaturist war, ein wirklich guter 
Zeichner, muß aber unumwunden anerkannt werden.

Man hat Cham den geistreichsten Mann Frankreichs unter Napoleon III. genannt. 
Das große Lachen in hunderttausend Zahlpfennige umgewechselt — so könnte das vielleicht 
stimmen. Chan: wußte einfach auf alles sofort einen Witz. Nie großzügig, aber immer 
schlagend und nicht gar selten wirklich geistreich: der amüsanteste und geschickteste Reporter 
der Karikatur aller Zeiten und Völker. „In Chams Monats- und Jahresrevuen defiliert 
alles, was auf dem Gebiete der Erfindung und der Mode, der Literatur und Kunst, der 
Wissenschaft und des Theaters Paris interessierte: die Omnibusse mit der hohen Jmpe- 
riale, Tischrücke» und Klopfgeister, die Eröffnung der Cisnäs NaZasinZ äu Imuvro, 
Frau Nistori, die Vollendung des Kanals von Suez, die ersten Zeitungskioske, Paris 
am Neujahrstag, die Erfindung der Panzerschiffe, die Durchbrechung des Mont Cenis, 
der Faust von Gounod, die Patti und die Nilson, der Streik der Schneider und Hut
macher, die Jockeys und Pferderennen. Alles, was die öffentliche Aufmerksamkeit erregte, 
hatte iu Cham seinen feinen Beobachter." Natürlich hat er auch der Köuigin Kokotte 
den ihr gebührenden Tribut bezahlt. (Bild 189 und 190.)

Neben Grevin und Cham steht mit in erster Reihe als einer der beliebtesten Zeichner 
dieser Epoche Marcelin, der geschickte Darsteller der großen Welt. Von ihm, dem Begründer 
und Illustrator des weltbekannten Boulevardblattes vio pnrisisnno gilt insbesondere 
was Muther über die Zeichner des Kaiserreichs gesagt hat: „All das Pikante und 
Glänzende, Mutwillige und Verdorbene, Ausschweifende und Liebenswürdige, Heitere und 
Affektierte dieses feinen und großstädtischen Lebens, das damals seinen blendenden Glanz über 
Europa warf, fand in den jungen Zeichnern raffiniert verständnisvolle Interpreten."



Im Karneval
— Sie wollen den Anblick meines Antlitzes gemessen? Gut! sieh . . . und stirb!!! 
— Himmel, meine Frau!!! . . .

Französische Karikatur von A. Greoin and dein Jahre !«««>

Beilage zn Eduard Fuchs „Die Karllamr". Neue Folge A. Hofmaun L Camp. Berlin
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— Aber Sie täuschen sich Herr Baron, ich bin 
absolut nicht zu eng geschnürt . . . suhlen 
Sie selbst ... es ist ja nur der Wissenschaft 
halber . . .

iss n. 19«.

Sie wünschen ein Kleid nach der neuesten 
Mode?

— Hier ist es!

A. Grävi»

Zu diesen verständnisvollen Interpreten zählen vor allem noch die vielen Mitarbeiter 
vom Journal amüsant: Dore, Durandeau, Damourette, Lafosse, Pelocg, Nobida, 
Regamey und wie sie alle heißen. Nicht alle dienten der Kokotte, es gibt mich einige, 
die in der Bearbeitung anderer Gebiete mehr Reiz fanden, z. B. Randon, der den 
Soldaten aus den Exerzierplatz, in die Manöver und in die Wachtstube täglich 
begleitete, und Baric, der nur Sinn für die Bauern hatte; mit diesen beiden begannen 
die Spezialisten.

Wir können natürlich nicht alle satirischen Zeichner des zweiten Kaiserreichs nennen, 
geschweige denn sie würdigen, denn ihre Zahl geht in die Hunderte, aber das ist auch 
ganz überflüssig, fast alle rangieren sie in dasselbe Schema, in dieselbe Kategorie: 
Vasallen der einen Macht, Vasallen, die dieselbe Uniform trugen und darum oft kaum 
von einander zu unterscheiden sind.

Damit ist auch das Gebiet und sind die Stoffe bezeichnet nnd umgrenzt, die sie 
täglich variierten, Monate laug, Jahre lang, ja sogar Jahrzehnte lang. Unausgesprochen 
ergeben sich diese Stoffe ans allem: es ist das Weib und alles, was damals mit ihm 
zusammenhiug. Das wäre freilich au sich ein sehr, sehr großes Gebiet, aber es ist von 
der Tendenz der Zeit sehr eng begrenzt worden, die Weiten und die Tiefen fehlten; es 
handelte sich nur um das Weib als Gesellschaftstier, als Luxusgegenstand, als Genuß
objekt. Des Weibes oberstes Gesetz ist immer die Mode, zu dieser Zeit war sie aber 
die Tyrannei des Weibes: „Die Folter ist keineswegs in Frankreich abgeschafft, sie hat 
einzig den Namen gewechselt, man nennt sie heute Mode." Zehntausende von Blättern 
sind darum der Mode gewidmet, die Hälfte davon der Krinoline. Das Weib als 
Gesellschaftstier hat seine ganz bestimmten Tummelplätze, auf denen sich sein Leben 
vollzieht: Salon, Ballsaal, Theater, Promenade, Seebad, Alkoven. Dorthin führen uns

Fuchs, ,.Dtc Karilatur". Neue Folgt. 23
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auch die satirischen Zeichner 
nnd illustrierten Salonwitzchen, 
pikante Ballphrasen, eindeutige 
Theaterscherze und dekolletierte 
Strandgespräche.

So enge dieses Stoff
gebiet, um fo größer ist die 
Zahl der Variationen inner
halb desselben, und das ist 
ganz folgerichtig: keine Zeit 
konsumiert soviel als die, in 
der die Oberflächlichkeit das 
Szepter führt; die Oberfläch
lichkeit greift jede Minute zu 
etwas Neuem, die Oberfläch
lichkeit, die für nichts ein 
Interesse hat, hat zugleich für 
alles Juteresse. In einem 
kleinen Kokottenhirnchen hat 
nichts und alles Platz.

>!- -i->1«
So unumschränkt diese 

Herrschaft der Kokotte schien, 
so formten sich endlich und 
allmählich doch die sittlichen 
Widerstände in den Blassen, es

wuchsen endlich doch mich noch andere Kräfte aus dem Schoße dieser Gesellschaft empor: 
Zola, der Schöpfer der Nana, und Gill, der Wiedererwecker der politischen Karikatur, 
ihr künstlerischer Züchtiger — der Gegensatz zu Grevin. Die Richter der Zeit.

Grevin und Gill ergänzen sich gewissermaßen, sie sind das gesamte Kaiserreich. 
Diese beiden Namen schließen alles ein: das Kaiserreich in seinem Sumpf und das 
Volk in seiner allmählichen Reaktion gegen die erstickenden Dünste dieses verseuchenden 
Herdes. Sie sind der Auf- und Niedergang des zweiten französischen Kaiserreichs, die 
Stickluft und das reinigende Gewitter.

Es gelingt nichts mehr! Das ist, wie wir schon im letzten Kapitel gesagt haben, 
das Kennwort der letzten Phase des Kaiserreichs, diejenige, die durch Gill ihre Signatur 
erhielt.

Von den Zugeständnissen, die Napoleon gezwungen war, an die Opposition zn 
machen, profitierte nicht am wenigsten die Karikatur, und nicht zuletzt war sie es darum 
unter den antibonapartistischen Mächten, die ihre Flügel zuerst wieder regte. Eine 
ganze Anzahl neuer satirischer Blätter: Hannetou, Bouffon, Blonde pvur Rire^ Masgne, 
Philosvphe, uud wie sie alle hießen, waren beim Beginn des langsamen Niederganges 
entstanden. Wenn diese Blätter auch nicht alle in einer ausgesprochen antibonapartisti
schen Tendenz redigiert wurden, so waren sie doch alle von jenem oppositionellen 
Geist des Kritisicrens gezeugt, der das ganze öffentliche Leben Frankreichs in jener 
letzten Phase erfüllte. Karl Hillebrand, der ehemalige Sekretär Heines, sagte von 
diesem Geiste: „Seit Jahren übt sich die ,öffentliche Meinung' von Paris in der 
leichten Kunst der Kritik und der angenehmen und unterhaltenden Fertigkeit witziger 
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Fronde. Ausgeht die 
Bewegung von wenigen 
geistreichen Köpfen; bald 
widersteht kein gebildeter 
Pariser der Versuchung 
des Witzes und der Mode, 
diesen beiden Abgöttern 
der Aranä'villö. Ein 
jeder will durchaus auch 
unter die Geistreichen und 
Spötter gerechnet werden: 
nnd im Umsehen wächst 
der Schneeball zur La
wine au. Der geist
reiche Journalist sammelt 
um sich deu zungen
fertigen Advokaten, den 
thevretisierenden Pro
fessor, den talentvollen 
Literaten, den skeptischen 
Arzt, den logischen In
genieur, deu leichtfertigen 
Künstler." Freilich, die 
meisten dieser Blätter 
waren nur zu einem 
kurzen Leben und zu 
einer ephemeren Bedeu
tung bestimmt. Der 
Messias war noch nicht 
erschienen, der das große 
„Nire", das alles über
tönende Lachen in der 
Form, die der Zeit ent
sprach, wieder auf die 
Welt bringen und die

Die Muse des Kaiserreichs

ia«. F. Regnmey: Karikatur auf die Königin Kokotte. I.a vnr«6>e I8«9

Wechsler, die den Tem
pel des Witzes und des Geistes znr Bordellbörse gemacht hatten, zu Paareu treiben 
sollte. Alles ersehnte ihn, aber niemand ahnte ihn — da anf einmal stand er mitten unter 
ihnen, und alle jauchzten ihm zu. Ein einziges Bild hatte ihn geoffenbart, ein einziges 
Bild hatte ihn berühmt gemacht, lind dieser Erlöser war Andre Gill. Das große 
Uii-6 war mit ihm in Frankreich wieder eingezogen.

Gill war der geborene Karikaturist, er besaß Leben, Bewegung, Kraft, Geist, 
.s)nmor, und vor allem einen uugemein scharfen Blick für das Eharakteristische einer 
Erscheinung. Seine Freunde haben ihn den eigentlichen Schöpfer des karikierten Pvr 
träts genannt. Das ist zwar ein barer Unsinn nach Daumiers unsterblichen Leistungen 
anf diesem Gebiete, aber was Gill vollbracht hat, ist die Popularisierung des 
karikierten Porträts und zwar durch eine außerordentliche Steigerung der grotesk
komischen Wirkung. Das Niesenfvrmat, das er für seine Bilder wählte, und der 
breite, kühne Strich in dem er sie ansführte, machte sie auffällig, zwang kategorisch

28»
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Ihre Mutter!!!

l!>9. A. Lorentz: „Das barbarische Paris". Karikatur auf die Kokotte. r» wine 1887

zur Beachtung uud machte jene Eigenschaften seiner „Opfer", die er ins Licht zu setzen 
beliebte, den schwächsten Augen sichtbar. Gilt hat sich nicht, wie alle nach Danmier, 
darauf beschränkt, einige charakteristische Züge seines Modells zu chargiere», souderu er 
faßte das Charakteristische in der gesamten Erscheinung, in jeder Bewegung auf. Seine 
Opfer erkannte man, und wenn man nur den Rücken von ihnen sah. Damit zeigte er 
sich als echter Schüler Daumiers, überhaupt als der eiuzig würdige Schüler desselben; 
denn er hatte sich bei alledem seinen eigenen künstlerischen Stil geschaffen, er trank aus 
seiuem eigenen Glas. Was Gill von Daumier in der Wesensart unterscheidet, ist 
folgendes: Sprach Daumier immer im richtigen Augenblick das Wort aus, das allen auf 
der Zunge lag, nnd wofür alle nach dem Ausdruck rangen, weil es ausgesprochen werden 
mußte, so fand Gill immer ein ganz apartes Wort, das freilich schlagend war, das aber 
eben nur ihm einfiel. Gill hatte mehr von dem echten französischen Esprit, seine Ge
danken und Einfälle sind aufsprühende und hellleuchtende Meteore. Er ist nie schwer, 
nnd es fehlt ihm die Wucht, die häufig nicht nur imponiert, sondern auch erschreckt. Dies 
alles erklärt seine außerordentliche Popularität uud verlieh seinen in Riesenfvrmaten aus
geführten Karikaturen ihren nicht leicht zu überschätzenden Wert. „Diese großen, feder- 
gezeichneten, breit durchgeführten Bilder", sagt Arsdue Alexandre von Gill, „waren uicht 
allein Karikaturen, sondern richtige Kampfblatter. In den einen fühlte man eine 
wirkliche Feindschaft, in anderen dagegen trotz der karikaturistischen Behandlung eine 
tiefe und ansteckende Sympathie. Wenn Gill die politischen Gegner der Regierung
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— Man maxi saxwn, waS man will, Frau v. Cossignon, selbst im Badekoslüm wird man stets die Dame 
der besseren Gesellschaft erkennen . . . eine Lorette würde nie über eine sv vornehme Haltung 
verfügen!

20». Honor^ Daumier

zeichnete, trug er zu ihrer Popularität bei und zwar indem er sie von ihrer schätzens
wertesten Seite auffaßte." Bau Gill gilt, was man einst in den dreißiger Jahren 
von Danton sagte, wenn die Lächerlichkeit sonst tötet, sv machte sie hier unsterblich.

Das Blatt, in dem dieser Messias des großen französischen Rire sich ankündigte, 
war Im Imne. Im Imns war im Oktober 1865 von dem Schriftsteller Franyois Polo, 
dem Redakteur des Hauueton, gegründet worden und zwar als eine Parodie zu dem 
eben ins Leben tretenden, mit Niesenplakaten avisierten Journal Im Koloil. Die ersten 
sechs Nummern erschienen monatlich nnd zwar unter dem Titel ^remioro Imne, 
vouxieme Imns usw., von Nr. 7. au, 22. April 1866, erschieu das Blatt wöchentlich. 
Die Nummer 5, Im einguiömo Imne, enthielt die ersten Zeichnungen von Gill, Nummer 16 
seiue erste große politische Karikatur. Die Nummer 27 entschied sein glänzendes 
Schicksal. Durch eine wirkungsvolle Karikatur der Tingeltangeldiva Theresa, von der 
wir weiter oben schon sprachen, wurde Gills außerordentliches karikaturistisches Talent 
den Parisern offenbar. Die Auflage dieser Nummer stieg jäh auf 24 000 Exemplare — 
der Junge, der einst auf eiuer Treppe das Licht der Welt erblickt und für den die arme 
Mutter nur die Schürze zur Wiudel hatte, hatte Paris erobert; aus Bethlehem war 
wieder einmal das Heil gekommen.

Auf Theresa folgten der Reihe nach Sardvu, Girardin, Adelina Patti, Panl de 
Kock, Garibaldi, Renan, Bismarck, Courbet, LessePS, Rossini, die beiden Dumas, 
Thiers usw. Vorerst waren es fast ausschließlich nur literarische uud künstlerische
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201. P. Cattelain: Karikiertes Porträt des Komponisten Offenbach 
Ilannoton 1867

Gebiete, auf denen eine 
halbwegs ernste satirische 
Betätigung möglich war, 
und sogar anf diesen gab 
es noch Hemmnisse und 
Schranken genug. Eine der 
Knebelungen der satirischen 
Presse war z. B. der Zwang, 
die ausdrückliche Erlaubnis 
dessen besitzen zu müssen, 
den man zu karikieren beab
sichtigte. Aber gerade das 
führte zu eiuer Reihe der 
amüsantesten Pointen. Es 
forderte den Witz der spott- 
lnstigen Franzosen, die um 
diese Erlaubnis angegangen 
wurden, förmlich heraus 
und weckte den Anteil au 
der Satire bei allen; denn 
nur die wenigsten begnügten 
sich mit einem einfachen Ja 
oder Nein, die Witzigen 
sandten ihre Erlaubnis meist 
in Form einer geistreich 
pikanten Autvrisativn, die 
dann von Gill immer bei- 
gedruckt wurde. Lesseps 
schrieb: „Aus Reiseu ge
wöhnt, acceptiere ich gerne 
diejenige, wodurch Sie mich 
iu deu Mond schicken wollen." 
Alexander Dumas: „Ich 
autorisiere die Zeitung T» 
Tuns, meine Karikatur zu 

publiziere», die Karikaturen waren bis jetzt die einzigen ähnlichen Porträts, die man 
von mir gemacht hat." Thimotheus Trimm: „Sie bitten mich nm ein Auto
gramm; Laubardement erbot sich, mit fünf Zeilen einen Menschen an den Galgen zu 
bringe», deshalb schicke ich Ihnen »ur vier." Edmnvd Abvnt: „Ich achte zu sehr 
die Preßfreiheit, um mich Jhueu nicht ganz auszuliefern." Usw. usw. Den köstlichen 
Humor, der die Mehrzahl dieser Blätter erfüllt, uud die groteske Kunst ihres Schöpfers 
offenbart wohl am besten sein karikiertes Selbstportrüt; dieses Blatt atmet zugleich die 
ganze unaussprechliche Glückseligkeit, die Gill ob seiner von Tag zu Tag auwachsenden 
Popularität erfüllte (siehe Beilage).

In Ta Tunk kam nicht ausschließlich Gilt zu Wort — er beanspruchte stets uur 
das Titelblatt —, sondern noch verschiedene andere junge Künstler, denn gerade um 
Gill sammelteu sich mehrere der Tüchtigsten, so z. B. A. Lorentz, der groteske Alfred 
Le Petit und der unter der dritten Republik zu bekanntem Ansehen gelangte Felix 
Regamey. Ihnen begegnete man gewöhnlich auf der vierten Seite des Blattes, die 
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ebenfalls für Illustrationen 
reserviert war, sowie in der 
von Gill persönlich herauS- 
gegebenen ?uroäm, die sich 
aber nur kurze Zeit halten 
konnte, und heute zu deu 
journalistischen Seltenheiten 
zählt. Diese jungen Künst
ler waren es auch, welche 
zuerst energisch der Königin 
Kokotte Absage leisteten und 
ihr den Vasallendienst 
weigerten. Für sie ist die 
Kokotte nicht mehr die An
gebetete, die Bewunderte, die 
Gnadenbringende, sondern 
die verachtungöwerte Fäul
nisblüte, gegen die man sich 
in sittlicher Entrüstung em
pört (Bild 199) und wendet, 
die man endlich schonungs 
los kennzeichnet als Zu, 
Aruncke putuin" der Zeit 
(Bild 198).

Allmählich wurde Gill 
kühner, er wagte iu ein
zelnen Pointen versteckte 
Angriffe auf die Tuilerien. 
Durch reißenden Absatz 
quittierte das langsam wie
der zu sich selbst kommende 
Volk von Paris. Mancher 
Pfeil wurde so von ihm 
nach den Tuilerien gesandt, 

202. Ed. Anconrt: Karikiertes Porträt des Philosophen Ernst Renan 
IwuMm 1867

dessen giftige Spitze die polizeiliche Vorsehung erst erkannte, wenn das Echo des all
gemeinen Beifalls eine, zwei und drei Neuauflagen der betreffenden Nummer nötig 
gemacht hatte. Zwei besonders heftige und geistreiche Angriffe gegen Napoleon und 
den Papst kosteten trotz aller geschickten Verschleierung Im Imno das Leben. Aber 
Gill hatte sich vorgesehen. Am 17. Januar 1868 erschien die letzte Nummer von Im 
Imuo, acht Tage daraus die erste der Lelipso: „Man sieht, daß alles wohlvorbereitet 
war, einen Kampf mit der herrschenden Macht zu beginnen, in welchem diese nicht das 
letzte Wort haben sollte."

Der Mond erlebte seine Mondfinsternis, aber wie in der Natur, so ist auch diese 
Mondfinsternis reich au interessanten, unerwarteten, verblüffenden Erscheinungen. 
Charakter, Format, Tempo und alles blieb genau wie bei Im Imno; der Mond geht 
eben nicht aus seiner Bahn, sondern bewegt sich in derselben Richtung, auch wenn er 
momentan verdunkelt wird. Auf Lesseps, Rossini, Dumas iu Im Imim folgten in 
limlipso Dore, Cham, Daudet, Auber, Waguer usw., auf Garibaldi und Thiers — 
Rochefort, Gabetta, Ferh. Sie alle sind klassische Belege für die ansteckende Sympathie
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Nichard Wagner

203. Andre Gill. lceU,>se 1369

von der Arsöne Alexandre 
spricht. Wie gegensätzlich zu 
dein allgemeinen Geschrei, das 
in jenen Jahren wider 
Wagner erhoben wurde, ist 
das, was Gill in dem Schöpfer 
des Musikdramas präsentiert! 
Einfach und geistreich weiß 
er ihn zu fassen, nur wenige 
Worte spricht sein Bild nnd 
doch wie viel sagt es! Der 
Menschen Ohr ist noch zu 
klein für die Größe und den 
Umfang der Wagnerschen 
Musik, aber ihr Schöpfer 
wird es schon zu forme» 
wisseu . . . (Bild 203).

Auch iu der Lelip8s 
gehörte die vierte Seite seiueu 
anderen zeichnenden Mit
arbeitern: Humbert, Pepin, 
Alfred La Petit; es ist je
doch mehr der anekdotische 
Humor, der hier zu Worte 
kommt.

Hatte Gill mit Im Uuim 
einen durchschlagenden Erfolg 
erzielt, so erreichte er jetzt 
eine Höhe, die kaum mehr 
überboteu werden konnte. 
Dieselbe führende Rolle, die 

einstens unter dem Bürgerkönigtnm die Larioaturo inne hatte, nahm jetzt die Lclip8o 
ein. Es dauerte nicht lange, und sie wurde ausgesprochen politisch. Freilich, noch 
weniger lange dauerte es, uud die Zeusur war ihre stete Begleiterin, aber das steigerte 
nur die Erfolge. Gill war um eiue Antwort oder einen Ersatz nie verlegen: 
eorsairo, oorsairo st äemi! Proben dieser politischen Tätigkeit der Eklipse haben Nur 
bereits im letzten Kapitel kennen gelernt. —

Mit Riesenschritten marschierte jetzt die Entwicklung. Unheimlich schnell ging der 
Bonapartismus dem Abgrnnd entgegen. Mit jedem Schritt weiter vorwärts wuchs die 
Zahl seiner Feinde ins Ungeheure. Die Karikatur bekam immer ueuen Sukkurs, mau 
fühlte instinktiv das Ende nnd wie Wollust empfaud es jedermauu, mitzuhelfeu, dem 
Bouapartismus das Grab zu schaufeln — Königin Kokotte stand vor ihrer Entthronung.

>1- »I«-r-
Wenn die ernste Kritik gegen diese Epoche den großen Borwnrs erhoben hat, 

daß sich in der Kunst des zweiten Kaiserreichs die französische Gesellschaft dieser Zeit 
nicht spiegelt, daß nicht ein einziger Maler ein Bild dieses glänzenden, auf einem Vulkane 
tanzenden und doch so liebenswürdigen Paris hinterlassen hat, — so gilt dieser Vor- 
wurf mit vollem Recht auch der zeitgenössischen Karikatur. Welche Überfülle für die
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gesellschaftliche Satire, welche grandiosen Vorwürfe für einen Sittenschilderer großen 
Stils! Und die Karikatnr von 1852—66 hat trotz ihres Reichtums und trotz der Fülle 
von neuen Keimen für die Kunst nicht ein einziges Werk hinterlassen, worin die Königin 
Kokotte und ihre Herrschaft für alle Zeiten würdig gebrandmarkt wäre!

Gewiß muß immer wieder gesagt werden, daß die Politische Unfreiheit es der 
Karikatur fast auf allen Gebieten unmöglich gemacht hat, sich auszuleben und ihre 
historische Aufgabe gegenüber dem eigenen Lande zu erfülle», d. h. also, wichtiges Kampf
mittel im Dienste der Parteien zu sein. Aber war es ihr versagt, ihre Geschütze zu 
demaskieren, war es ihr unmöglich, den Bonapartismns in seinen Repräsentanten direkt 
zu geißeln, so hätte sie sich um sv mehr an seine Attribute halten müssen, so wie sie 
es noch immer in politisch bedrückten Zeiten tat. War die napvleonische Politik ein 
noU wo tan^oro für ihren Stift, so war es doch aber die Sittenverderbnis nicht! In 
ihren sozialen Gebrechen, an ihren moralischen Defekten mußte die bonapartistische 
Korruption gepackt und blutig gepeitscht werden, gleichwie das Bürgerkönigtum 1835—40 
iu seinen Finanzgaunereien. Aber statt die Sittenverderbnis mit kaustischem Witz zu 
verhöhnen, statt unbeugsame Klägerin und Richterin zu sein, statt aufzurütteln und 
das mahnende Gewissen zu verkörpern, tauchte sie ihren starken, selbst in preßgesetzlichen 
Banden noch mächtigen Stift eigenhändig in den Schmutz und verherrlichte den Schmutz 
mit schmutzigem Griffel — es mangelte eben der Zeit an dem sittlichen Hintergrund 
in den Massen, das Charaktermerkmal aller niedergehenden Epochen.

Hat aber die Karikatur die ihr von der Sittengeschichte zugewiesene Aufgabe in 
diesen zwei Dezennien auch nur in einem sehr bescheidenen Maße erfüllt, so ist nichts
destoweniger ihr kulturgeschichtlicher Wert kein geringer. Jene Eigenschaft, Wahrheits- 
guelle für die Geschichtsforschung zu sein, kommt ihr im vollsten Maße zu, sie läßt 
plastisch die ganze Zeit vor dem später geborenen Beschauer wieder erstehen, zwar 
nicht durch die satirischen Mittel des Extrems, sondern durch zu getreue Schilderung, 
sie hat den Hautgout der Zeit, den Kokvttengeruch, ungemildert späteren Geschlechtern 
in ihren Produktionen aufbewahrt.

207. A. GrSvin

Fuchs. „Die Karikatur". Neue Fvtgc. 24
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Die politische Karikatur in Deutschland
1850—1870

208. Satirische Vignette aus dem Kladderadatsch
1803

Jede siegende Gegenrevolution ist ver- 
folgnngssüchtig, das liegt in ihrem Wesen; 
in Deutschland war sie es jedoch auf eine 
besondere Weise. Bereits im Jahre 1849 
ist ihr vorgeworfen worden, sie habe die 
Bereinigung zweier Systeme erfunden, von 
denen jedes einzelne, wenn es in der Ge
schichte iu Anwendung gekommen sei, immer 
schon genügt habe, den vorhandenen Volks- 
willeu zn zerbrechen. Sie vereine nämlich 
die Theorie des Schreckens mit dein Jesuitis
mus des Nechtscheius, sie wolle sich nicht 
begnügen, gesiegt zu haben, sie wolle ver
nichten . . . Dieses harte Urteil haben 
auch ruhiger wägende Zeiten nicht wesent
lich zn mildern vermocht. Jeder Schritt, 
mit dem man tiefer in die düsteren Mysterien

jener Jahre eindringt, ergibt im Gegenteil neue traurige Resultate der Bestätigung. Das 
wirklich Tragische bestand jedoch darin, daß dieses Rezept znm System erhoben wurde, zu 
eiuem System, das uugemildert von der Sonne der Gnade oder der besseren Einsicht 
beinahe zehn Jahre über Deutschland waltete. Natürlich war die systematische Verfolgung 
jeder ernsthaften Opposition nicht reiner Selbstzweck, die Reaktion hatte ganz bestimmte 
Absichten, ein sehr klares Ziel: Zurückführnng der Dinge anf den Stand vor 1848.

Das erste Hilfsmittel auf diesem Wege war naturgemäß die erneute Eindämmung 
des freien, offenen Wortes besonders in der Presse. Das neue Preßgesetz bot dazu eine 
sehr brauchbare Handhabe. Es verging keine Woche ohne eine Beschlagnahme, oft kein 
Tag. „Abendpvst", „Urwählerzeitnng", „Nativnalzeitnng", „Kladderadatsch" in Berlin 
waren bei keiner Nummer sicher vor einer Konfiskation, aber nicht etwa deshalb, weil sie 
sich einer exzessiven Schreibweise befleißigt Hütten, beileibe nicht. Es bedurfte gar keines 
besonderen Grundes, um eine Konfiskation zn provozieren, es genügte der eine, daß die 
Zeitung an sich unbequem war, und unbequem waren alle diejenigen Organe der öffent
lichen Meinung, die einen Fnnken von Selbständigkeit »nd Ehrgefühl sich bewahrt 
hatte». Als polizeiliches Prinzip galt, alle oppositionellen Zeitungen von Zeit zu Zeit 
zu konfiszieren, oft mehrere Tage hintereinander, nm das Abonnement dadurch deu 
Leser» zu verleide» und die Zeitung damit zu Grunde zu richten. In einem 
instruierenden Erlaß über die Behandlung der sehr geschickt und sehr nachdrücklich 
geleiteten „Urwühlerzeitnng", den der Pvlizeigewaltigc Hinkeldey an seine Unterbeamten 
richtete, wird dies wörtlich erklärt. War eine Zeitung trotz alledem nicht kirre zn
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209. Karikatur auf dk Gegenrevolution. Deutsche Netchsbremse. 1890

machen, so wurde die betreffende Offizin, in der sie hergestellt wurde, „im allgemeinen 
Interesse" geschlossen. Das geschah im Oktober 1851 bei der Bnchdrmkerei von Karl 
Schultze iu Berlin, weit der uubegneme „Publizist" dort gedruckt wurde und es ward 
1858 der Drnckerei des „Kladderadatsch" angedrvht.

Dasselbe vereinfachte Verfahren war gegenüber allen Vereinen in Geltung, und 
zum Verein wurde die harmloseste Familienfeier gestempelt. Ein einziges Beispiel 
dafür: Am 8. März 1851 war von den Berliner Maschinenbauern ein gemütliches Ball- 
fest veraustaltet worden. „Es befanden sich unter den Anwesenden ein Paar Arzte nnd 
manche ehrbaren Bürger. Plötzlich mitten im Tanzen wurden die Teilnehmer gestört 
durch den Hauptmann Patzke, der mit einer Schar Konstabler eindraug, die Weiber iu 
ein besonderes Zimmer verwies, die Männer sämtlich verhaftete und mitten in der Nacht 
auf das Pvlizciamt schleppte, wo sie namentlich ausgeschrieben und morgens zwischen 
3 und 4 Uhr entlassen wurden." Die absolute Grundlosigkeit und der verbrecherische 
Amtsmißbrauch ergab sich iu diesem Falle sofort. Die Frivolität eiues zynischem Über
falles war augenscheinlich, aber trotzdem erklärte der Staatsanwalt kaltblütig auf die 
eingelegte Beschwerde: „er finde keinen Anlaß die Beamten zu verfolgen, da hier kein 
Zweck des allgemeinen Besten vorliege"! Der empörendsten Amtsüberschreitung war der 
Freibrief erteilt und das unsittlichste Rcgnisit der Reaktion, „die Polizei hat nie Un
recht", ward förmlich zum Fetisch erhoben. Die flagranten Amtsmißbräuche gegen 
unbegueme Personen gehörten daher nicht zn deu Seltenheiten und die kleinlichen 
Scherereien, mit denen eine übereifrige Polizei das Leben eines jeden einzelnen Bürgers 
abwechslungsreich gestaltete, zn den Alltäglichkeiten. War ein polizeilicher Übergriff aber 
wirklich einmal zu toll und mußte beschwichtigt werden, dann gab es für den Schnl- 
digeu das, was der Polizeijargou schon damals sinnreich „einen ermunternden Rüffel" 

24*
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Erlauben Sie mir das beifolgende Thema mit Variationen 

durch einige einleitende Worte dem Wohlwollen Ihrer geneigten 

Leser zu empfehlen. Es möchte in jetziger trüber Zeit, wo be- 

reitS wieder aller Orten politische Anspielungen auch in dem 

Unverfänglichsten gewittert werden, am Ende auch mein Harm- 
loses Wert dieses Schiktsal theilen. Man wird wohl gar darin 

einen Spiegel der deutschen Zustände erblicken, bei welchen man 

nicht weiß, wer heute oder morgen und zwar mit oder ohne 

Wurst, über den Spuck»apf springt. Man wird das gegen- 
scitige aber nie nachhaltige Verschlingen, die zeitweilige Eoalition 

des Frosches und Mopses, dcs Storches und Frosches, des Mopses 

und Storches u. s. w. nnd endlich den Einfluß des Windes (rv8p. der 
Luft), welcher dabei weht, mit allerlei politischen Verhältnissen in 

Zusammenhang setzen, welcher meinem Gedichte einen nie von mir 

beabsichtigten malitiösen Beigeschmack geben würde. Aus diesem 

Grunde finde ich mich veranlaßt ausdrücklich zu erkläre«:

„daß mcitt Mops-Frosch-Spucknapflicd durchaus kein poli
tisches Lied und ich kein Politischer Dichter bin, ja sogar mich 

zu einer polizeilichen Klagstcllung veranlaßt finden müßte, wenn 

man etwa gar die harmlose Wiederholung des Themas am 

Ende so deuten wollte, als sei man in Deutschland nach aller
lei Variationen wieder zum alten Thema zurückgckchrt, was 

äquivalent init dem Vorwurfe einer Reaction wäre und den 

verdienen unsre braven Regierungen sür ihre viele Mühe in 

Erfurt, Frankfurt und Dresden durchaus nicht."

Kruno Pask, Gemeinde-Vorsteher,

Zweite Variation.

Wenn der Mops mit dem Frosch über'n Spucknapf springt 

Und der Storch in der Luft die Wurst verschlingt.

Wenn der Frosch in der Lust über'» Spucknapf springt 

Und der Storch mit dem Mops die Wurst verschlingt.

L h c m a.

Wenn der Mops mit der Wurst über'» Spucknapf springt 

Und der Storch in der Lust deu Frosch verschlingt.

Erste Variation.

Wenn der Storch mit dem Mops über'» Spucknapf springt 
Und der Frosch in der Lust die Wurst verschlingt.

Vierte Variation.

Wenn der Mops mit dem Spucknapf über'n Storch wcgspringt 

Und die 'Wurst iu der Lust deu Frosch verschlingt.

. Fünfte Variation.

Wenn der Frosch mit der Wurst über'n Spucknapf springt 

und der Storch iu der Lust deu Mops verschlingt.

getauft hat. Natürlich noch weniger als die Polizei durfte die Regierung Unrecht haben. 
Der preußische Reaktivnsminister Räumer verbot z. B. in Preußen die Fröbelschen 
Kindergärten unter Hinweis anf ein Buch vou Karl Fröbel. Räumer hatte den Demo
kraten Karl Fröbel mit dem Kindergärtner Heinrich Fröbel verwechselt! Mau machte 
ihn darauf aufmerksam, die „Natioualzeitung" schrieb energisch dagegen, der „Kladde
radatsch" höhnte und stichelte, aber es blieb dabei, weil eben die Regierung nicht Unrecht 
haben darf. Ob Pädagog oder Demagog, das bleibt sich gleich, Gog ist Gog.

Aber nicht nur Korporationen und Vereine standen unter vorsorgender Polizei
aufsicht, sondern sozusagen jeder einzelne Bürger, und mochte er ein noch so harmloser
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Thema mit Variationen.

Sechste Variation.

Wenn die Lust mit dem Storch über'n Spucluapf springt 

lind der Frosch mit der Wirrst den Mops verschlingt.

Wenn tic Wurst mit dem Frosch über'n Spuclnapf springt 

Uud dci Mops iu der Luft den Storch verschlingt.

Achte Variation.

Wenn der Storch sich selbst in der Lnst verschlingt 
Und der Frosch mit dem Spuclnapf über'n Mops wcgspringt.

Wenn der Mops in der Lust deu Spuclnapf schlingt 

Und der Storch mit der Wurst über'n Frosch wegspringt.

Eilste Variation.

Wenn der Frosch mit dem Mops in der Luft wcgspringt 

Und der Storch den Spnclnapf mit der Wurst verschlingt.

Wenn der Spuclnapf mit der Wurst über'» Frosch wegspringt. 

lind der Storch in dem Mops die Lust verschlingt.

Wenn der Frosch in der Luft, den Storch verschlingt 

.Und die Wurst über'n Spucknapf und den Mops wegspringt.

Wenn der Mops mit der Wurst über'» Spuclnapf springt 

Und der Storch in der Luft den Frosch verschlingt.

Zehnte Variation.

Wenn der Storch über'n Mops nnd die Wurst wegspringt 

Und der Frosch im Spuclnapf die Luft verschlingt.

210 u. 211. C. Neichardt: Satirischer Epilog zur deutschen Revolution. Fliegende Blätter. 1851

Bursche sein. Im Jahre 1855 erschien in Dresden gedruckt von Liepsch uud Reinhardt 
ein Buch: „Anzeiger für die Politische Polizei Deutschlands vom 1. Januar 1848 bis 
zur Gegenwart. Ein Handbnch für jeden deutschen Polizeibeamten, herausgegeben von 
—r." Das Buch umfaßt 411 Seite» und enthält „Charakteristiken von über 6000 
Personen, der Überwachung bedürfender, größtenteils gefährlicher Subjekte". Dieses „für 
jedcu Polizisten unentbehrliche Handbnch" ist wohl eines der ans dem Geiste Stiebers 
geborenen Meisterwerke. Der „Kladderadatsch" muß bald Kuude von dem Erscheine»
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dieses Spitzelmachwerks be
kommen haben, denn er brächte 
schon wenige Wochen nach 
Erscheinen ein amüsantes 
Supplement.

Der Willkürherrschaft 
stand die sanktionierende 
Rechtsbeugung zur Seite. 
Nahegelegt, gewünscht und 
offen befohlen, wenn sie nicht 
ganz prompt in Aktion trat. 
Die Reaktion hatte ihre be
sondere Auffassung über den 
Begriff des Strafbaren. In 
Koblenz wurde der Soldat 
Wahl, der als Zeuge im 
Prozeß gegen Gottfried Kinkel 
nichts Belastendes ansznsagen 
wußte, mit sieben Tagen 
strenger Haft bestraft, „weil 
er die Ehre des Soldaten ge
schändet habe". Die Strafen, 
welche gefällt wurden, find 
in der Mehrzahl der Fälle 
wahrhaft drakonisch gewesen. 
Aber alle Willfährigkeit ge
nügte nicht dem entfesselten 

Verfolgungsdrange. Im 
Herbst 1856 schrieb Friedrich 
Wilhelm IV. eigenhändig an 
den General von Manteuffel: 
„Ich verlange einen Staats-

212. Karikatur aus Friedrich VII. von Dänemark und sei» Verhältnis gerichtshvf, UM au diejenigen
mit Lonise Nnsmnssen. Ei,lenspiegcl 185,0. Leute kommen ZU können,

denen man juridisch und ad
ministrativ auf gewöhnlichem Wege nichts anhaben kann." Das war also die Einlösung 
der königlichen Worte! Es ist zu begreifen, daß je mehr Friedrich Wilhelm in Wider- 
sprnch kam zn dem, was er einst versprochen hatte, man ihn um so häufiger an seine 
Versprechungen erinnerte nnd zwar in Formen, die mit Ehrfurcht nicht gerade in einem 
verwandtschaftlichen Verhältnis standen. Ununterbrochen begegnet man daher Meldungen 
von Verhaftungen wegen königsfeindlicher Äußerungen, höhnischen Lachens usw.

Gegenüber all dieser nicht endenwvllcnden, sondern tagtäglich sich erneuernden 
Misere gab es für die vorwärtsdenkenden Zeitgenossen nur einen Trost — die Hoffnung 
auf das Wiederaufleben der Revolution nnd ihr endliches siegreiches Durchdrungen.

In einer Vision, die Varnhagen 1850 niederschrieb, sagte er: „Mich dünkt, ich 
sehe schon die Zimmerleute das Schaffot aufrichten, ich höre ihr Sägen nnd Klopfen, — 
und die Leute da droben in den goldenen Sälen tanzen nnd lachen, höhnen Vergangen
heit nnd Zukunft, taumeln in wahnvoller Frende, schwatzen albern und boshaft ihre 
gehässigen Gesinnungen, und haben keine Ahnung der Schicksale, die sie bereiten helfen." 
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Dic Reaktion am Baume der Freiheit

213. W. Scholz: Karikatur auf die Gegenrevolution 
Kladderadatsch 185>V

So blutrünstige Pläne brüteten 
die lieben Deutschen nun frei
lich doch nicht, denn sie bleiben 
ja bekanntlich „gemütlich selbst 
im terroristischen Treiben", wie 
Heine, der sich aufs Prophezeie» 
wesentlich besser verstand, höh
nisch zur selbe» Zeit ov» seiner 
Matratzengrnft aus in die 
Welt schmetterte. Aber mit 
einer Wiederkehr der Revolution 
rechnete Jahre laug doch alles. 
Bei jedem halbwegs wichtigen 
Ereignis, das die Gemüter der 
Massen aus irgend welchem 
Grunde in Wallung bringen 
mußte, glaubte mau, daß es 
zum auslüseuden Faktor werden 
würde. Aber auch dein Bösen 
mnß bekanntlich alles znm besten 
dienen. Die Reaktion machte 
bei der Revolutivnshvffnnng 
ihre allerbesten Geschäfte, sie 
konnte jeden Tag den biedern 
Spießer, der seinen ruhigen 
Schlaf tnn wollte, niit brüh
warmen Komplvttgerüchten 
füttern und ihn dadurch ständig 
in Angst, Schrecken und Abscheu 
vor der Revolution erhalten. 
Wie sollte der einfältige Bursche 
darauf kommen, daß die Mehr
zahl dieser furchtbaren Gerüchte phantasievollen durch Befördernngsversprechen augeregteu 
Pvlizeigehirnen entsprossen waren? Daß die Reaktion mit diesem Popanz der entdeckten 
Verschwörung die besten Geschäfte machen kann, das sah sie schon sehr früh ein. Bereits 
am 11. November 1849 schrieb Friedrich Wilhelm IV. anläßlich der Kinkelschen Flucht 
au seiueu Minister v. Manteuffel: „Bester Manteuffel! Ich habe den Kinkelschen 
Flnchtbcricht soeben hier gelesen. Dies hat mich auf eiueu Gedanken gebracht, den ich 
nicht gerade unter die lauteren klassifizieren will. Nämlich den, ob Stieber nicht eine 
kostbare Persönlichkeit ist, das Gewebe der Befreiungsverschwörung zu entfalten und dein 
Preußischen Publiknm das lange und gerecht ersehnte Schauspiel eines aufgedeckten und 
(vor allem) bestraften Komplotts zn geben? Eilen Sie also mit St.s Anstellung und 
lassen Sie ihn sein Probestück machen. .. ." Stieber fabrizierte bekanntlich prompt das 
geforderte Probestück. .. .

Die fest erwartete Resurrektivn der Volkserhebung trat nicht ein: die Nevvlutions- 
enthusiasten hatte» ohne den entscheidende» Faktor gerechnet — die wirtschaftliche Prospe
rität. Während die Demokratie in Frankreich nnd in Deutschland krampfhaft sich 
abmühte, durch sittliche Entrüstung den noch glimmenden Fnnken zur revolutionären 
Flamme anznblasen, hatte der entscheidende Gebieter bereits sein Machtwort gesprochen.
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Pepita tanzte an der Spree 
Gleich einem jungen Gölte;
Sie warf die Beine in die Höh, 
Znm Besten der preuß'schen Flotte.

Und liest die Mädchen und das Bein 
Samt Nnterrditchcn blteten.
Die Herren vom Nationalvcrcin, 
Die riefen voll Entstielen t

Zum Besten der Flotte

Herbei, herbei! Ungläubige ihr! 
Ihr Feinde und ihr Schwanken! 
Ihr kommt gewiß zier Einsicht hier 
Und anderen Gedanken.

214. E. Schalk: Karikatur auf die Bestrebungen zur Schaffung einer deutschen Flotte 
Frankfurter Latern. 18K2

In der berühmten Londoner Weltausstellung vom Jahre 1851 hielt die Industrie ihre 
erste grandiose Heerschau und erklärte der Welt kurz und bündig: Das kann ich! Ich 
bin der alleinige Gebieter! Und der Kapitalismus marschierte. Die Prosperität 
beschränkte sich nicht auf England allein, sie dehnte sich anf den ganzen Kontinent aus 
und nicht zum mindesten auf Deutschland. Die Geschäfte gingen sowohl im Süden wie 
im Nordeil gleich gut, sie gingen sogar sehr gut. Und dem gegenüber, daß die Geschäfte 
gut gingen, nahm man alles politische Ungemach gerne in Kauf. „Wie die Welt- 
handelskrise von 1847 die Mutter der Revolution gewesen, so die allmählich wieder 
eingetretene und im Jahre 1850 zn voller Blüte gekommene industrielle Prosperität die 
Mutter der Gegenrevolution." Da gab es kein Dawider; politische Gähruugen sind 
nur denkbar im Gefolge stark erschütternder wirtschaftlicher Krisen.

Kehrte aber die siegreiche Revolution auch nicht wieder, nm, wie man prokla
mierte, die zahlreichen Versündigungen am heiligen Geiste der Zeit zu rächen, und zu 
vollenden was Stückwerk geblieben war, so bleibt trotz alle und alledem zu Recht bestehen, 
was wir in unserem Einleitungskapitel über die welthistorische Bedeutung des Jahres 
1848 gesagt haben, die vormärzlichen Zustände waren für alle Zeiten vorbei, sie wieder 
zurückführen zn wollen, war vergebliches Mühen. Und auch die Zeitgenossen erkannten das 
an. Varnhagen von Ense schrieb in der härteste» Reaktionszeit in sein Tagebuch: „Das



Eugenie: Aber ich bitte Sie, benehmen Sie sich doch ein klein wenig schicklicher, mein lieber kosuk. 
Kriegsminister Losuk: Ich bitte tausendmal um Verzeihung, aber nicht ich bin >s bosuk. . . Is 

boeuk e'a8t lui.

Galante französische Karikatur aus dem Jahre 1870 auf die angeblichen Liebesabenteuer der Kaiferin Eugenie

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hosmaun » Camp. Berlin
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Lehrer und Schüler

Ein Jünger der StaatSkunst verabschiedet sich von seinem Meister, nm selbständig das Geschäft zu betreiben. 

2t 5. W. Scholz: Karikatur auf die Berufung Bismarcks iu das preußische Ministerium. Kladderadatsch 1862

Jahr 1848 steht unzerstörbar in unserer Geschichte, nicht bloß als Andenken, sondern 
auch durch seine Wirkungen. Wir gehen noch iu demselben Strome vorwärts, wenn 
auch die Fluten durch Blut uud Schlamm getrübt sind. Das alte Preußen, das alte 
Deutschland ist nirgends mehr zu finden."

* * 
*

Schon eine so knappe Darstellung der dentschen Verhältnisse in der Reaktionszeit, 
wie wir sie hier gegeben haben, wirkt äußerst deprimierend, aber das hilft alles nichts, 
wir durften diesem peinlichen Bilde nicht aus dem Wege gehen: Solange wir 
nicht wenigstens mit halbwegs annähernder Klarheit die tristen politischen Zustände, 
die in Deutschland mit dem Siege der Gegenrevolution einzogen, kennen, ist es 
einfach unmöglich zu fassen nnd zn verstehen, wie aus dem reichen, keimkrüftigen, in 
tausend Farben prangenden Felde, das die Karikatnr vom Herbst 1847 bis in die 
Mitte des Jahres 1849 darbot, eine absolut öde Wüstenei wnrde, aus der sich ein 
ganzes Jahrzehnt lang kein einziger Halm hervvrdrängte, in dem ein neues Leben 
keimte. Wir würden es nicht verstehen, daß selbst die wurzelkräftigsten Produkte nur 
klüglich vegetierten, als hätten sie nie Tausende zum Lachen nnd zur begeisterten 
Beistimmung elektrisiert. Ohne die Möglichkeit der greifbaren Vorstellung wäre 
andererseits das plötzliche nnd anhaltend tiefe künstlerische und geistige Niveau der 
Karikatur unverständlich nnd ebenso sehr die Bescheidenheit der Ansprüche an sie, wir 
könnten es nicht begreifen, daß politische Scherzchen harmlosester Art, wahres Entzücken 
erregten, daß man der dürftigsten Blüten mit wahrer Sehnsucht harrte, daß man sie 
schmunzelnd bestaunte, kommentierte, pries, und daß man sie sogar — konfiszierte. 
Aber nicht nnr für die Beurteilung der Karikatur der Jahre 1850—59 ist diese 
Kenntnis unbedingt notwendig, sondern nicht minder für die sich daran anschließende

Fuchs, „Dir Karikatur". Ncuc Folqr. 25
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Frau Schneider: Schönen guten Morgen Fran von Pelz. Ach wie groß und hübsch ist ihr 
Söhnchen geworden. Bitte besuchen Sie mich doch recht bald einmal nnd bringen Sie den lieben Kleinen mit.

Frau v. Pelz: Ich werde so frei sein, Ihnen bald meine Aufwartung zu machen, bedaure aber, 
meinen Achill nicht mitbringen zn können; denn Ihr Herr Gemahl soll kürzlich mit einem Herrn 
sprechend gesehen worden sein, der der Hinneigung zu Ideen, die sich dem Kommunismus nnd Svzialis- 
mus nähern, dringend verdächtig sein dürste. — Da würde ja mein Achilles seine ganze militärische 
Karriere verscherzen!--------------

2tv. Düsseldorfer Monatshefte I8S2

Konfliktsperiode, die Jahre 1864—66. Das; in dieser von so vielen lind so heftigen 
politischen Stürmen dnrchrüttelten Zeit die Politische Karikatur ebenfalls noch in ver
hältnismäßig engen Grenzen blieb und niemals znm Vvraustürmcndcn Trompeter wurde, 
der mit überkeckeu Rufen sammelte und zerstreute — das wird einem erst verständlich, 
wenn man weiß, wie sehr während der Reaktionszeit das Rückgrat des deutschen Bürger- 
tnms zerbrochen und seine Phantasie durch Koustabler- uud Pvlizeifiuger aufs grausamste 
zerpflückt worden war . . .

Was in der Presse keine Stätte finden konnte, das ging nnn von neuem, genau 
wie eiust im Bormärz, wieder auf die Straße uud manifestierte sich im Gassenwitz. 
Als Friedrich Wilhelm IV. im Februar 1850 bei der Beschwörung der oktroyierten 
Verfassung ausdrücklich erklärte, „daß er die Verfassung nur beschwöre iu der Hoffnung, 
daß sie anders werde", also sozusagen den Wortbrnch gleich förmlich ankündigtc, da 
entstand noch am selben Tage das böse Wortspiel „Mein Eid ist Meineid". Gleich
zeitig frischte man das früher an die Hnldigungsformcl, „Ich gelobe und schwöre!" 
geknüpfte Wortspiel wieder auf: „Wat sagt er? — Er sagt, ik jlobe schwerlich, dat ik 
allens halten werde." Wie häufig der erste der beide» Witze wiederholt worden ist, das 
belehrt nns eine Notiz im Briefkasten des Kladderadatsch vom 10. Febrnar 1850: 
„Das Wortspiel: dies Ja ist mein Ja, dieser Eid usw. usw. ... ist uns münd
lich und schriftlich mindestens hundertmal zur Aufnahme mitgeteilt worden; meine
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Der neue Blücher.

Trau' mir Gurr drn Aranzoscn! Durchgrgangc» mit dem strotzen 
Schi drn nrnc» Blücher an: Viömarit ist der gullsche Hahn.

217. E. Schalk: Karikatur auf BiSmarck als KoufMtsmimster. Frankfurter Laleru 18UU

Herren! es ginge wvhl, aber es geht nicht." Was an direkt bezüglichen Satiren im 
Druck erschien, das kam natürlich anonym heraus und ohne Angabe des Druckers, wie 
z. B. „Fritzchens Spielbüchlein". Als des Königs hauptsächlichste Spielereien wurden 
darin anfgeführt, das Entwerfen von neuen Uniformen für die Truppen, für Hvflakaien, 
der Professoren, der Schwarzenadlerordens-Nitter nsw. In Hamburg erschienen ver
schiedene Spottlieder, die ihn als Trunkenbold darstellten, ebenso mehrere Karikaturen, 
darnnter eine, darauf er als armer Sünder unter dem Galgen steht.

Ans der rücksichtslosen Verfolgung aller politisch Andersdenkenden resultiert der 
getragene Ton, der z. B. so vielen größeren Karikaturen des Kladderadatsch während 
der 50 er Jahre eigen ist. Die Pathetik — die sittliche Entrüstung — hatte das erste 

25*



Heid umschlungen. Missionen! diesen Kuh bei ganze» Wellt

218. E. Schall: Karikatnr aus die preußische Hceresreorganisatto». Franksurter Latcr» >8«2

Wvrt. Damit verknüpfte sich auch die möglichst häufige Wiederholung der oben geschilderten 
Hoffnung anf das Wiederaufflammen der Revolution. „Ein neuer Samen keimt bereits 
Im gut durchwühlten Boden" singt der Kladderadatsch tröstend in einem Begleittext zn 
einem Scholz'schen Bild, auf dem die Reaktion den Baum der Freiheit umhaut (Bild 
213.) Uud einige Wochen später, als Hinckeldey den Besuch des Friedrichshains am 
18. März selbst den Angehörigen der Gefallenen verwehrte, da sang er noch trotziger: 

Laßt sie gewähren und machen, wie's ihnen immer frommt!
Wir wollen ihrer lachen; wir wissen doch was kommt. 
Es kommen die Gerichte, ob früh ob spät gilt gleich, 
Das ist die Weltgeschichte: Hent nns und morgen euch!

Iu Sachsen war die Reaktion trotz des blutig uiedergewvrfeuen Dresdener Mai- 
Aufstandes noch nicht so siegreich vorgedrungen, so daß die Satire in dcr ersten Zeit 
noch manches deutliche Wvrt sagen konnte. ' Die Keil'sche Neichsbremse nützte es nach 
Kräften. Eine sehr beliebte und von der Karikatur sehr häufig angewandte Form, die
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Milischer Lni llmz.

Und den iwMilchcn Eiertanz 
Hiilt BiSmaril sehr von Nöten, 
Er alanbt, sie blieben alle »anz

Und keines ginn zertreten, 
Zertreten, nein! wie Ihr ja seht, 
Dieweil er jedes — Recht — umncht.

21», E. Schalk: Karikatur auf Blsmarck als Konfliktsminister. Frankfurter Latern I8«3

Untaten der Reaktion satirisch zu kennzeichnen, war die Gegenüberstellung des „Einst 
nnd Jetzt", „1848 und 1850" (Bild 209.) Das war noch Keilschrift. Die Münchner 
Fliegenden Blätter waren unstreitig die köstlichsten auch in dieser Zeit; noch nach 
Jahre», wenn sie über die Misere des Fiasko philosophierten, sprühte manch Heller 
Funke aus dem Feuer auf, das; das Jahr 1848 bei ihnen angezündet. Bei ihnen 
allein kam das Lachen nicht gequält heraus, hier erdröhnte es sogar verschiedene Mal 
zwerchfellerschütternd. „Wenn der Mops mit der Wnrst übern Spucknapf springt, Und 
der Storch in der Lnft den Frosch verschlingt!" Soweit die deutsche Sprache gesprochen 
wird und der Sinn für grotesken Humor vorhanden ist, wird dieses „Thema mit 
Variationen" berühmt bleiben, freilich, die wenigsten ahnen heute, welch tiefer politischer 
Sinn in dieser grotesk-tollen Unvernunft liegt: es ist der geistreichste Epilog, den die 
Satire zur ersten deutschen Revolution schrieb (Bild 210 u. 211) ...

Das; in dieser Zeit der notgedrnngenen Vorsicht, der Zurückhaltung und der 
Ängstlichkeit die Karikatur auch gegenüber den Ereignissen der äußeren Politik nur sehr
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Für diesen Fall würden Wir 
Sie gar nicht — — — —

Wir würden Sie am aller
wenigsten — — — —

Wir denken gar nicht daran, 
Sie zn —---------------

scheu zum Worte griff, liegt auf der Haud, es ift 
daher kaum nenueuswert, was die deutsche Witz
blattpresse über Erfurt, Olmütz, Dresden, deu 
Schimmel von Bronzell usw. brächte. Um so 
interessanter ist dagegen, wie sehr die Gegen
revolution gegen den deutschen Gedanken frevelte. 
Zwei Erlasse, aus deu Jahren 1857 und 58, die 
heute noch im Besitz des Kladderadatsch sind, 
geben darüber geradezu klassische Kunde. Diese 
Erlasse waren provoziert durch die Augriffe des 
Kladderadatsch auf Louis Napoleon und sind von 
dem Neaktionsminister von Westphaleu verfaßt, 
der sie wahrscheinlich an Stieber gerichtet hat. 
Im ersten dieser beiden Schreiben heißt es: „Die 
hier erscheinende Zeitung „Kladderadatsch", dessen 
iu jeder Beziehung frivole und unverkennbar 
demoralisierende Richtung sich in letzten Zeiten 
wieder mehrfach Gebieten zugewandt hat, von 
welchen sie unbedingt ferngehalteu werden müßte, 
enthalt in seiner letzten Nummer eine Reihe von 
verwerflichen Artikeln der verschiedensten Art." 
Einige dieser Verwerflichkeiten sind, „daß die 
neuesten Pariser Wahlen als Anlaß zu den un
gehörigsten Äußerungen über die französische 
Regierung benützt wurden." Westphaleu „kaun 
es daher nur iu hohem Grade bedauern, daß die 
Nummer nicht gleich bei ihren: Erscheinen mit 
Beschlag belegt worden", er ersucht nuu aber um 
so mehr, „der Redaktion eine eindringliche Ver
warnung wegen des Inhalts dieser Nnmmcr, 
sowie in Betreff der ganzen neueren Haltung 
des Blattes zu teil werden zu lassen." Der 
Kladderadatsch erhielt die Verwarnung, aber 
bekehrte sich gleichwohl nicht zu Napoleon, sondern 
„erlaubt sich eine offenbare und geflissentliche 
Mißachtung der früheren Verwarnung," darum 
ist der zweite Erlaß noch nachdrücklicher. Hier 
wird einfach kurz nnd bündig erklärt, daß „einer 
derartig gehässigen Polemik gegen das französische 
Staatsoberhaupt und dessen Regierung mit allem 
Ernste gesteuert werde". Natürlich gesteuert 
durch Suspension des Drnckereibetriebes.

Bei einen: solch barbarischen Drucke mußte 
die Karikatur mählich ersticken nnd ihr Ton 
immer dumpfer werden, eine Saite riß nach der 
andern, ohne daß es die Unistände erlaubten, 
eine neue aufznziehen.
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Das Hinüberschlummern Friedrich Wil
helms IV. in unheilbaren Wahnsinn nnd die 
Übertragung der Regentschaft auf den Prinzen 
von Preußen trafen gerade mit dem Zeitpunkte 
zusammen, da sich in der Geschichte wieder ein
mal die Tatsache zeigte, daß die Lösung von 
Fragen, die von der Entwicklung einmal auf die 
Tagesordnung gesetzt sind, durch eine unkluge 
Reaktion wohl hinausgeschoben werden kann, daß 
es aber ein Hernmgehen um spruchreife Gegen
stände oder gar ein Absetzen von der Tages
ordnung in der Geschichte nicht gibt. In Deutsch
land war, wie in Frankreich, der Zeitpunkt ein
getreten, an dem die Regierung durch die 
geschichtliche Notwendigkeit bei Strafe der Selbst- 
vernichtnng gezwungen war, die Sache, die sie 
bis dahin aufs äußerste bekämpft und gehindert 
hatte, im eigensten Interesse dnrchznführen . . .

Die Wirkung der großen Handelskrise von 
1857 hatte endlich wieder politisches Leben in die 
europäischen Massen gebracht. In Italien wandle 
sich eine unheimlich anwachsende Volksbewegung 
gegen die österreichische Fremdherrschaft, in 
Frankreich begann, wie wir wissen, daS revolutio
näre Proletariat wieder ungeberdig zn werden, 
nnd die französische Bourgeoisie, die ihre politische 
Herrschaft au den Bonapartismus für die Garan
tie gnten Geschäftsganges verhökert hatte, begann 
zn murren, als ihr die unheimlichen Folgen der 
Handelskrise zahlenmäßig demonstrierten, daß der 
Bonapartismus diese Garantie auf die Dauer 
doch nicht gewähren konnte. Ans denselben 
Gründen kam auch in Deutschlaud die Einheits- 
frage wieder iu Fluß.

Der Prinz von Preußen hatte zwar durch 
keine Tat das „Verbrechen" des Liberalismus auf 
sich geladen, aber „weil er nicht bis hinter das 
Jahr 1806 zurück wollte", so genügte das deu 
Erzfeudaleu, ihn fortgesetzt des Liberalismus zu 
bezichtige» und dementsprechend seit Jahren zu 
verfolgen und zu verleumden. In Wirklichkeit 
bestand der Liberalismus des Priuzen von Preußen 
darin, daß er gemäß seines nüchternen Sinnes 
frei war von jenen „sentimentalen Schrullen 
über den gottgewollten Vorrang des Erzhanses 
Österreich", die seinen Bruder Friedrich Wil
helm IV. beherrschten, nnd daß er darum folge
richtig in Widerspruch stand mit einer Politik, 
die den schmachvollen Weg nach Olmütz cin-

Wir würden Äe nicht erst —

Ans der Kammer
220 u. 22L. W. Scholz: Karikatur aus BiS- 

mariks Benehmen in der preußische» Kammer 
Mcnllber der fortschrittlichen Majorität.

Kladderadatsch 1883
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Augustcnburger, hör' einmal I
Ich laffc Dir jetzt kurze Wahl: 
Wenn Ich, Du wcisit ja, bei der Sach'

Nicht auch mein klein Prositchen mach' 
So wird'? noch Oldcnbnrgcr gehen, 
Die letzen lassen, um zn leben.

schlagen ließ. Als der Prinz 
von Preußen endlich im Jahre 
1858 zur Regentschaft kam, 
war sein erstes, daß er dein 
blutigen Reaktionär West- 
Phalen sofort den Abschied 
gab, und wenige Wochen dar
nach Manteuffel nnd Branden
burg. An die Stelle der Ver
abschiedeten traten die „ver

bürgerlichten Aristokraten 
Auerswald, Platow nnd

Schwerin", also jene Leute, die 
zehn Jahre zuvor im Mini
sterium Hausemann gesessen 
hatten. Freilich muß hier 
gleich hinzugesetzt werden, diese 
Männer kamen zu dieser Ehre 
nicht wegen ihres Liberalismus, 
sondern wegen der Harmlosig
keit ihres Liberalismus. Aber 
gleichwohl das deutsche Bürger
tum kam dadurch „wieder mit 
einem Fuß iu den Steigbügel."

222. Karikatur auf den prcußisch-dänischcu Krieg. .. erste Tat der neuen
Frankfurter Latern 1864 'lra, die Haltung Prenßens

im italienischen Krieg war 
nichts weniger als imponierend nnd das Resultat einem Triumph sehr unähnlich. Das 
wurde von einschneidender Bedeutung für die weitere Entwicklung der Dinge in Deutsch
land. Mit ungeheurer Begeisterung war der Anbruch der neuen Ära vom ganzen 
Volke begrüßt worden, überall in Deutschland erwartete man für die deutsch-nationale 
Sache außerordentliches, d. h. man erwartete selbstverständliches. Nun da dieses nicht 
kam, war eine allgemeine Enttäuschung und Erbitterung das Resultat; alles schimpfte 
aufeinander, alles zankte miteinander, man gab allem und jedem die Schuld. Aus 
dieser Stimmung ging der Natioualvcrein hervor; sein Programm war: die deutsche 
Einheit unter einer starken Zentralgewalt und ein deutsches Parlament an Stelle des 
Bundestages. Als die starke Zentralgewalt dachte mau sich die preußische Spitze, aber 
das offen zu proklamieren, hielt man im Hinblick auf die Enttäuschung in der Krisis 
des Jahres 1859 agitatorisch nicht gerade für sehr wirksam nnd darum begnügte man 
sich, die Hoffnung nusznsprechen, „Preußen möge sich als würdig erweisen".

Preußen fand jedoch, daß es vorerst anderes zu tun habe, als sich den Hoff
nungen des Nationalvereins würdig zu zeigen. Die Erfahrungen der Mobilmachung 
des Jahres 1859 hatten kategorisch gezeigt, daß es so nicht weitergehen konnte und daß 
die militärische Organisation einer einschneidenden Reform bedurfte; die zweite Session 
des Landtages 1860 brächte daher die große Heeresreformvorlage, die eine jährliche 
Mehrausgabe von ca. zehn Millionen Talern forderte. Die Vorlage war durch dutzend 
Umstände hinreichend motiviert und die Militärreorganisativn widersprach auch nicht den 
Wünschen des liberalen Bürgertums hinsichtlich der von ihm gemeinten Einheit, sje 
erfnhr deshalb auch nach dieser Richtung von keiner Seite einen ernstlichen, schwer-
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Der Held vom Niagnrn. Derselbe wird aus dem längsten bisher bekannten Seile Einen hinübertragen, 
der viel schwerer ist, als er selbst.

223. W. Scholz: Karikatur auf die Fortdauer des Konflikts. Kladderadatsch 186b,

wiegenden Einwand. Jedoch von einer anderen. Wer gab dem liberalen Bürgertum 
irgend welche Garantie dafür, „das; die Waffe, welche sie schärfen sollte, auch für ihre 
Zwecke gehandhabt würde?" Wer bürgte dafür, das; die Heeresrefvrm nicht einzig zu 
einem immensen Machtmittel für den Absolutismus uud das Junkertum geschmiedet 
werden sollte?

Fuchs, „Die Karikatur". Ncuc Folge.
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Der fleißige Jürfl.

Depesche a»ö Casscl. S. k. Hoheit unser allcrgnädigstcr Kurfürst und Herr geruhten 
gestern Abend noch sehr spät mit den Ministern zu arbeiten und gegen H Uhr noch den Landtags- 
Abschicd schriftlich'zu vollziehen.

224. Karikatur auf die hessische Schaudwirtschaft. Kladderadatsch 18S3

Die Berufung Bismuräs brächte die Lösung. Zuerst freilich deu Konflikt. Der 
knrbrandeuburgische Vasall war ebensowenig jemals liberalen Anwandlungen unterlegen, 
wie sein Herr, der ihn zum Minister berief, aber ans seinem Frankfurter Posten hatte 
er nicht nur die in Grund und Boden verfahrene politische Mißwirtschaft gründlich 
durchschaut, svudern die Stadt der größten Geldsücke hatte ihm auch die ungeheuren Kräfte 
des modernen Kapitalismus geoffenbart, er erkannte „seine bezaubernden Perspektiven". 
Diese Kräfte zu lösen, ohne die politischen Herrschaftsansprüche des Bürgertums zu 
erfüllen, sondern im Interesse der Vergrößerung der hohenzollernscheu Hansmacht, das 
war sein erstes Programm, nnd er blieb Sieger. Er blieb Sieger, weil er die Auf
gabe, zu der er vom König und dem Junkertum Vollmacht hatte, eine budget- und 
verfassungslose Regierung zu leiten, in seiner auswärtigen Politik in der Richtung 
führte, die dein Hauptziel der deutschen Frage entsprach. Die Revolution von oben 
begann. Ihre Etappen hießen: 1864, 1866 und t870. —

Der Kladderadatsch war die Brücke, die in die Zukunft führte, über die sich die 
politische Karikatur auf vorsichtigen Sohlen über die trostlosen Abgründe der Neaktions- 
jahre in eine bessere Zeit rettete. Die „Fliegenden" hatten die Politik als höchst „un
fruchtbar" an deu Nagel gehängt, nnd die anderen waren entschlafen, zwar nicht selig, 
sondern meist eines unsanften Todes, Polizei und Staatsanwalt hatten sie zur Nnhe gebettet.

Der drängende Strom, der am Ausgang der fünfziger Jahre durch Europa 
flutete, hat aber der deutschen Karikatur nicht nnr neue Impulse gegeben, er hat auch natur
gemäß neue Organe ins Leben gerufen, als bemerkenswertestes die „Frankfurter Lateru", 
gegründet nnd redigiert von den beiden Achtundvierzigern, dem Dichter Stvltze nnd
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22S. Karikatur aus die Sieger im deutschen Bruderkrieg 18KK

dein Zeichner Schalk. In der „Frankfurter Latern" besaßen die Deutschen ahne Zweifel 
daS schärfste satirische Witzblatt der Jahre 1860—70. Hier saß ein Begnadeter am 
Redaktivnstisch. Wie der alte Ludwig Pfau am Eulenspiegel, ein echter, eiu wirklicher 
Dichter. Jede Nummer sprühend von Witz und von Hnmor, jede Nummer eine Er
frischung, ein Labsal für die Zeitgenossen, jede Nummer darum auch konfisziert in 
einem oder dem anderen der verschiedenen deutschen Vaterländern, in vielen überhaupt 
verboten. Aber darum scherte sich der wackere Stoltze nicht, er proklamierte trotzig:

Verbietet uns in zwanzig Ländern, Ihr werdet noch kein Fünkchen ändern 
So viel ihr wollt, gestrenge Herrn! In unsrer „Frankfurter Latern".

Es ist nicht gelnngen, sie zu zertrümmern, sie hat geleuchtet, solang in Stoltzes 
Hirn des Witzes Funke glühte, mehr denn drei Dezennien, und erlosch erst, als der Un
überwindliche Stoltze znm Abtreten von der Lebensbühne winkte. Aber führend wurde 
die Latern auch nie, sie konnte es nicht werden, die Entwicklung des deutschen Bürger- 
tnms ging andere Wege . . .

Diejenigen Stoffe, welche die deutsche Karikatur, nachdem sie wieder eine neue, 
Heller kliugeude Tonart auschlagen konnte, neben der uapoleonischen Politik besonders 
reizten, waren naturgemäß der Nationalverein und seine Tätigkeit nnd die nene Heeres 
Vorlage. Von den Leistungen nnd Taten des Nationalvereins dachte Stoltze recht 
despektierlich und verspottete daher mit Behagen die drollig-komischen Anstrengungen zu 
Gunsten der deutschen Flotte (Bild 214). Er hatte unr zn sehr recht. Eine Flotte zu 
schaffen, dazu bedurfte es eines anderen Tanzes als Pepitas pikant-schwüles sich Biegen 
nnd Wiegen, Girren nnd Stöhnen bei der Cachucha oder das wirbelnde Röckeschwingen 

26*
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Der nciic VertrnucnSspciidcr
226. Bayrisch-partiknlaristische Karikatur aus Preuße» 

Münchener Punsch 1868

beim UI olo! UI ole-Stinunung zu 
Gunsten einer deutschen Flotte, welch 
grimmiger Hohn in sich: Wenn die 
berühmte Pepita meisterlich und raffi- 
niert den M olo getanzt, dann griff 
sicher mancher in seine Tasche, aber 
ganz gewiß zu anderen als zu patrio
tischen Ausgaben. Der Spott bemächtigt 
sich natürlich des Gegenstandes, er 
spottete, aber so naiv wie ein Kinder
gemüt, das bon Raffinement noch herz
lich wenig weiß; die Zeit kannte das 
höllische Lachen noch nicht.

Im Kampf gegen die Heeresvor
lage ist sowohl beim Kladderadatsch wie 
bei der Latern der Ton entschiedener 
und bei der letzteren der Angriff direkt, 
sie richtet ihre Pfeile furchtlos auf den, 
der wie alle Welt weiß, persönlich hinter 
der Heeresreorganisation steht, auf den 
Prinzregenten, resp, den König von
Preußen. Was der Kladderadatsch nicht 
wagen darf, das darf sich die Latern 

mit schadenfrohem Behagen leisten, denn noch ist Frankfurt für Preußen Ausland, dem 
preußischen Polizeiarm unerreichbar. Im Pulverrauch des Kauonenkusses, den der 
Prinzregent der ganzen Welt entbietet, steigen die vielsagenden Worte auf: Nastatt! 
1849! Schleswig-Holstein! — ähnliches kommt, ähnliches wird: der Absolutismus und 
seine Formeln. So kennzeichnete Stvltze die nach seiner Ansicht eigentlichen Zwecke der 
Heeresreorganisation (Bild 218).

Aber das war nur die Ouvertüre, die eigentlichen, mit wirklicher Leidenschaft er
füllten Karikaturen brächte erst die wirkliche Konfliktszeit.

I» seiner Nummer 48 vvm 18. Oktober brächte der Kladderadatsch von Schvlz 
ein Bild „Lehrer nnd Schüler". Das Blatt stellt die Abschiedsszene zwischen Napoleon 
und Bismarck dar. Napoleon gibt bei dieser Gelegenheit Bismarck die selbstbewußte 
Lehre auf deu Weg: „Zeigen Sie, daß man bei MIR etwas lernen kann!" Dieses 
Etwas, das Bismarck Gelegenheit gehabt hätte in seiner Vortrefflichkeit kennen zu lernen, 
weist die Inschrift, die Napoleons Thron ziert, — es ist der Staatsstreich (Bild 215). 
Der Schüler war erfolgreicher als der Lehrer. Bismarck hat zwar zum Staatsstreich 
nicht gegriffen, aber er hat proklamiert, daß er mit „Blut und Eisen" die schwebenden 
Fragen lösen werde. Bismarck faßte die Sache auf als das, was sie war, als eine 
Machtfrage. Dadurch hatte er von vornherein die Trümpfe in der Hand, und er spielte 
sie richtig aus. So klar sich Bismarck über sein Rezept war, so verschwommen schwebten 
der Opposition die Mittel vor, den Kampf aufzunehme». Als Machtfrage ist die Lösung 
gegeben, als formale Rechtsfrage will sie die bürgerliche Opposition behandeln, unter 
solchen Umständen mußte sie unterliegen.

Die proklamierte Lösung „Blut und Eisen" war natürlich der HnnptanknüpfnngsPnnkt 
für die Karikatur, sowohl für deu Kladderadatsch, wie für die Frankfurter Latern. Aber die 
Sache war für die Karikatur nicht gar so harmlos, Konfiskation und Preßprozesse hieß 
die Losung für die inländische Presse, Verbot und Postdcbitentzug für die nußerpreußische.
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Stirrgcfrcht in Paris.

Der verwichenc Schein- und (Lxkönig von Spanien, Franz von Afßfi, geh! seiner Gemahlin, der iuaendrosigen Jsabella, mit 
denselben Waffen, welche sie ihm in die Hand (oder an den Kopf?) gegeben, zu Leibe, um für sich ein höhere« Taschengeld herauSzufchlagen

227. Karikatur aus den Apanagenstreit zwischen dem Exkönig von Spanien und seiner Gemahlin der Königin 
Jsabella. Kladderadatsch 1870

Dazwischen hindurch zu luwiereu, wenn mnn nicht die Waffen strecken, sondern energische 
Oppvsitionsstellung einnehmen wollte, das war keine geringe Knnst bei den engen Maschen, 
mit denen das Recht anf freie Meinnngsäußernng in Deutschland sowieso umgittert war. 
Die Frankfurter Lateru kümmerte sich jedoch uicht allzuviel um deu Postdebiteutzug, 
sondern wagte keck eine mutige, deutliche Sprache. Der gallische Hahn, d. h. der Bonapartis- 
mus, ist das flinke Reittier, auf dem der Neue Blücher ius Feld zieht (Bild 217). Aber 
die Lateru merkt doch bald, daß der neue Leiter der preußischen Politik trotz seiner 
Devise „Blnt und Eisen" keinen zweiten und keinen vierten Dezember hcraufbeschwvrt, 
dagegen bewährt er sich ganz vortrefflich beim „Politischen Eiertanz". Er zertritt kein 
einziges Recht: „Zertreten, nein, wie ihr ja seht, Dieweil er jedes — Recht — um
geht/" (Bild 219.) Frankflirt ist der Zentralpuukt der großdeutschcu, der österreichischen 
Agitation, „in den österreichischen Schuldtiteln ihrer Kassenschräiike pupperte das patrio
tische bangende Herz der Frankfurter Geldjuden". Über diesen Kamm darf man jedoch 
Stoltzes Opposition gegen die Bismärckische Politik nicht scheren. Seine Opposition ist 
in erster Linie die des steifnackigen alten Achtundvierzigers, der iu Bismarck nur deu 
Junker sieht, den Junker, der nicht im echten Sinne des Wortes die deutsche Frage 
lösen will, sondern in erster Linie Hvhenzollernsche Hausmachtspolitik treibt, der die 
deutsche Einheit mir im Sinne des Absolutismus, im Vonapartistischen Siuue begründen 
werde, nie und nimmer aber daran denke, die großen deutschen Ideale von bürgerlicher 

Freiheit zu erfüllen.
Ähnlich dachte gewiß der übergroße Teil der linksstehenden Opposition damals 

und auch der Berliner Kladderadatsch. Aber er mußte diese Auffassung in wesentlich 
milderer Tonart vortrageu nnd seine Opposition in weniger eindcntige formen kleiden. 
Der Pvlizeisinger winkte stets sehr bedrohlich, und im Hintergrund harrten immer die
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Eine spanische Thronrede
Ich sei, gewahrt wir die Bitte, In eurem Bunde der Dritte.

228. W. Scholz: Karikatur auf die spanische Revolution. Kladderadatsch 18«»

bekannten lithographierten Strafantragsformnlare wegen Bismarckbeleidigung. Die 
Verwarnung hatte man dein Kladderadatsch bereits zu deutlich nufgedrückt! (Bild 208). 
Iu einer solchen Situation war guter Rat nicht billig, nnd gute Witze noch kostspieliger. 
Dadurch, das; sie Dohm und Schulz trotzdem gar hänsig zu machen verstanden, begrün
deten sie das Ansehen des Kladderadatsch in der Konfliktszeit. Der beste Beitrag des 
Kladderadatsch aus diesen Jahren ist die Bilderserie „Aus der Kammer", die im" Mai 
t86J erschien (Bild 220, 221). Dieses Blatt bringt die treffendste Kenuzeichnnn jener 
belannten Verachtung,^die Bismarck für die fortschrittliche Kammcropposition hatte und die 
unverhohlen an den -rag zn legen, ihm die Haltung der Kammermajorität gestattete. ..

Der Tod des KvnigS Friedrich VII. von Dänemark im Jahre 1863 rollte die 
dänische ,^rage von neuem aus und gab auch der deutschen Frage einen neuen Anstoss, 
diesmal aber zn wesentlich klareren Zielen: Losreißnng der Elbherzvgtümer von Dänemark! 
Die Karikatur griff diese neue Gelegenheit mit aller Begierde anf, denn hier war die 
erste ^ordernng der deutschen Einheit eingeklagt nnd stand zu Termin, lind sie konnte 
um so freier reden, weil sie hier ja Bisinarcks Pläne forderte; Konfiskationen waren 
nicht zu fürchten. Des Stoffes und der Anregungen entbehrte sie jetzt so wenig, wie 
einst in der Reaktionszeit, als Friedrich der Dicke nnd der Siebente, Jungfrau Lola 
Raßmnssen zum Dank, daß sie ihm vortauzte iu einem Kostüm, das dem Frau Evas 
vor dem Sündenfall glich, zur Gräfin und Gattin erhob (Bild 212). Von dem Streit 
mit dem Angnstenburger angefaugen (Bild 222) bis zum endlichen Friedensschluß gab 
es Motive in Hülle nnd Fülle, das „Schleswig-Holstein meerumschluugen" mit sachlichem 
Griffel zn illustrieren.

Anf 1864 folgte 1866; es mußte folgen.
Aicht der preußische Schulmeister hat bei Kbuiggrätz gesiegt, sondern der Zoll

verein, der seit dreißig Jahren ein großes Wirtschaftsgebiet geschaffen hatte. Die
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Der moderne Jmmslopf
Solange seine beiden Gesichter nach rechts und nach links sehen, behalten wir Frieden. Wie aber, 

wenn sie, die sich nicht besehen können, sich zu besehen anfangen? . . .

228. W. Schatz: Karikatur auf die Feindschaft zwischen Louis Napoleon und Bismarct. Kladderadatsch 1808

ökonomischen Bedürfnisse dieses Wirtschaftsgebiets waren der reale Boden, aus dein 
die nationalen Einheitsbestrebnngen emporwnchsen. „Die politischen Bande, die dieses 
Wirtschaftsgebiet mit Österreich verknüpften, konnten nm so leichter zerrissen werden, 
je mehr sie zu drückende» Fesseln seiner ökonomischen Konsolidiert»^ geworden waren, 
aber nm so weniger ließen sich seine eigenen ökonomischen Zusammenhänge durch staats
rechtliche Tiftcleien lösen."

So bedeutsam der Krieg Vvu 1866 iu der deutscheu Geschichte eingeschrieben ist, 
es konnten nnr seine Konsequenzen in der Karikatur ihren Spiegel finden, gemäß der 
raschen Entwicklung der Dinge. Nnr eine einzige beachtenswerte Karikatur ist uus vor- 
gekvmmeu, die deu deutschen Bruderkrieg iu größerer Weise faßt, „Das wilde Heer vom 
Jahre 1866". Das Blatt richtet sich gegeu Preußen. Als Trinmphatvr steht der König 
von Preußen in einem von drei wilden Rossen gezogenen Siegeswagen; Bismarck nnd 
der Tod in zweierlei Gestalt sind die hebenden Rosselenker; toll nnd halsbrecherisch 
geht es über Lebende nnd Tote hinweg, Bismarcks Devisen sind die Schlachtparvle; in 
drängendem Zuge folgeu jene, welche diesen neuen Göttern Lob und Weihranch spenden 

(Bild 225).
Hatten sich die sämtlichen deutschen Klein- und Mittelstaaten im Interesse der 

Erhaltung ihrer Hausmacht im eutscheideudeu Augenblick auch auf Österreichs Seite 
geschlagen, so war Bismarck doch zu klug, seine Siege nnn zu mißbrauchen, er hat 
es im Gegenteil verstanden, die Anektiernngslnst seines königlichen Herrn wesentlich zn 
mäßigeil. Bismarck war zn viel Realpolitiker, um uicht eiuzusehen, daß es seiner Politik 
viel größere Vorteile garantierte, wenn er gegenüber Österreich nicht gemäß dem ge
segneten Apetit des preußischen Jnnkers handelte. Das war sein zweiter Sieg und der 
war ungleich größer als der von Königgräh — er barg die Siege von 70 in seinem 
Schoße . ..
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Nach 1866 hatte das deutsche Bürgertum endlich eingesehen, daß es zur deutschen 
Einheit auf keinem andern Wege gelangen werde, als mit Hilfe der Bajonette, es sehnte 
sich darum nach dem Tage, au dem es Bismarck Indemnität für die Sünden der bndget- 
lvsen Regierung geben konnte, und nicht weniger sehnte es sich nach der Stunde, da es 
sich völlig zu ihm bekehren durfte. Man wählte dafür den einfachsten, aber mich be- 
qnemsteu Weg, der nur den Mut der Entsagung forderte. Als es nicht so kam, wie 
man einst in den ideal erfüllten Jugendtagen der Welt verkündet hatte, sondern als 
es so kam, wie der andere gewollt hatte, da drehte man einfach den Spieß nm nnd 
erklärte nun, so wie es gekommen sei, so habe man es gewollt, gerade so.

Der Kladderadatsch hat sich erst nach 1866 zu Bismarck bekehrt, aber sein Tun 
war doch schon lange vorher ein heimliches Lieben gewesen. Blätter wie „Der Held 
vvm Niagara" verraten deutlich die Sehnsucht, mit der man des Augenblicks harrt, da 
man ihm offen vor aller Welt huldigen darf. Dieses Blatt ist für die Geschichte der 
Karikatur noch dadurch interessant, weil es zum ersten Male in energischer Isoliertheit 
die typisch gewordenen drei Haare anfweist. Stoltze hat diesen Frontwechsel nicht mit
gemacht, aber das Preußisch-Werden Frankfnrts zwang ihn, die scharfen Pfeile wider 
Bismarck und seine Politik im Köcher zu behalte». Nicht so sehr brauchte sich der 
weißblaue Partikularismus zu beruhigen, Bayern hatte seine Neservatrechte oder „Ser- 
velatrechte", wie man in München sagt, und so schickte daher Schleich in seinen: Punsch 
manch gezeichnetes Mißtrauensvotum über die Neuordnung der Dinge nach dem Norden. 
Bor allem spottete er des neuen Bertrauensspenders, vor dem jetzt alle Welt devot sich 
verneigte (Bild 226). Von einer wesentlichen Beeinflussung konnte jedoch von dort 
aus keine Rede sein, München stand anf dem toten Geleise und die Entwicklnngstendenz 
zwang kategorisch nach anderer Richtung.

Hörte die deutsche Karikatur somit nach 1866 auf, eine nennenswerte Rolle in 
der Opposition gegen Bismarck zu spielen, so war hinfort die Rolle nm so bedeutungs
voller, in der sie als sein Bundesgenosse anftrat. Jetzt gab es nur mehr selten noch 
ein Bremsen von oben, ab nnd zu noch iu der iuueru Politik, aber weder gegeu die 
Welsen, noch gegen Kassel, am allerwenigsten aber, wenn sie den Haß gegen den Erb
feind, gegen „Ihn" schürte, denn damit tat sie Bismarcks Dienste. Ihre Taten in 
dieser Richtung kennen wir bereits.

230. Satirische Vignette. Münchener Punsch 18t! S
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Die Philisterseele
Deutschland

Münchener Kindel: „Sie, wenn Sie den 
Kopf so hoch tragen, geben S' Acht, das; S' fein 
net in das Loch da 'neinfallen!"

23l. Karikatur auf das Verhältnis Richard Wagners 
zu Ludwig II. Münchener Punsch 18KS

schlummeru unter dem sauber gewaschenen Brustlatz. Mau ist wacker, bieder, ehrsam, 
tugendhaft, ohne Arg und ohne Fehl. Nicht nach rechts nnd nicht nach links schauend, 
so geht der in Züchten und Ehren lebende Bürger seinen Weg. Und wie die Seele, 
so der Geist: Kein jähes, kühnes lind unerschrockenes Denken. Beileibe nicht, denn das 
bringt ja die höchste Unruhe, die größte Unordnung, es bringt sogar Gefahr und in 
den Angcn des Philisters gibt es nichts Unverantwortlicheres, als sich in Gefahr begeben. 
Alan bleibe auf der glatten, geebneten Straße, weiche nie vom Wege ab, dann verrenkt
man sich weder den Fuß, noch den Geist. 

Die Welt ist akkurat wie gestern, 
Die Nacht so schwarz wie alle Nacht. 
Auch welche Zeit, will niemand wissen,

Jedes Volk und jedes Land besitzt diese Gattnng Menschen, aber unter allen 
Völkern ist bekanntermaßen der Deutsche immer der größte Philister gewesen; in Deutsch
land hat die Philisterhaftigkeit ihre vollendetste SpezieS ausgcbildet, dank der steten 
Zerrissenheit. Nur höchst selten gab es gemeinsame, große Interessen. Die Kleinheit 
der Staaten bedingte Kleinheit der Interessen, Enge des Lebenshorizontes, ohne Weiten 

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 27

Der Philister will „seine Rnh" haben, 
das ist seine Fnndamentalfordernng an 
das Dasein, darum nur nichts Unvorher
gesehenes, das deir gewohnten Gang der 
Dinge stören konnte! Ja keine Übereilung 
im Handeln, behäbiges Forttrotten im selben 
Tempo, ohne Rnck und ohne Stoß, eher 
etwas bedächtiger, als schneller, „schön stad 
langsam, das bekömmt am besten". Alles 
an seinem gewohnten Platz, und vor allem 
alles zu seiner Zeit: die Arbeit zu ihrer 
Zeit, das Essen zn seiner Zeit, den Schlaf 
zu seiner Zeit. So heute, so morgen. 
Immer denselben Weg, immer in dieselben 
Fußstapfen des Vorangegangenen: „so hat 
man's zu Großvaters Zeiten gemacht", 
darum ist es gut, darum ist es unüber
trefflich. Wie der Leib, so das Gemüt, 
die Seele — nur keine Aufregungen, kein 
aus dem Gleichgewicht kommen. Also keine 
heftigen Leidenschaften, keine Liebe, keinen 
Haß. Gleichmut nud Selbstzufriedeuheit

's gibt keine Zeit in unsren Tagen, 
Man duckt sich in die warmen Kissen 
Die Glocke, die hat nichts geschlagen.
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232. Th. Hoscmann: Karikatur auf die unordentliche Handwerkerssrau

und vhne Tiefen. Deutschland war stets eine Art dutzendteiliger Hühnerstall, in deut 
es wohl ein Flattern, aber nie ein Fliegen gab. Wurde daher einmal ein Adlerei 
ansgebrütet, so zerstieß der fremde Vogel sich unbedingt die Schwingen im selben 
Augenblick, da er sich vom Boden erhoben hatte. Die deutschen Adler verzichteten daher 
meist aufs Fliegen und begnügten sich zu Hüpfen, damit sie auch in der Hühnerhvf- 
ordnung unterzubringen waren. So kam es, daß wir Deutsche nie zn Weltbürgern 
wurden, sondern stets biedere Spießbürger blieben.

Das Jahr 1818 hat in diese.MMrhofvrdnnng für kurze Zeit eine Unterbrechung 
gebracht. Aber, wie gesagt, nnr für kurze Zeit. Die biedere Philisterseele hatte sich 
kaum von ihrem Schrecken erholt, da jammerte und barmte sie in den herzbewegendsten 
Tönen, sie müsse ihre Ruhe wieder haben. Und als man sich gar bewußt geworden, 
wie sehr man selbst für einen Moment sich hatte hinreißen lassen, gegen die geheiligte 
Hühnerhvfvrdnung zu freveln, da gelobte man heilig nnd teuer, ewig iu Sack lind Asche 
Buße zu tnu. Dafür wurde aber auch der Philisterseele der Triumph, daß, als sie 
die teure Ruhe wieder hatte, fast der gesamte öffentliche Geist in die geheiligte Philister- 
ordnung mit einschwenkte. Von 1850—60 war ganz Deutschland eine einzige große 
Provinz des Riesenreiches Philisteria. Die Literatur und die Philosophie traten 
schleunigst von dem Vorkampf znrück, den sie im Vormärz so wacker geführt hatten.- 
Att Stelle Hegels trat Schvppenhaner und heimste am Ende seines Lebens vom Spieß
bürgertum endlich den Lohn ein, den ihm das aufstrebende Bürgertum Jahrzehnte 
hindurch kategorisch versagt hatte. In der Dichtung wurde die Poesie, darin es wie der 
Morgenjnbel der aufsteigenden Lerche erklungen war, abgelöst durch das blecherne Reim- 
geklingel der Mirzza Schafft)-Weisheit und ähnlicher Produkte. Diejenigen, welche
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Wie Herr Jodocns Krihler, der porlc, seinen schönsten Gedanken denkt.

23.-!. I. B. Sonderland: Düsseldorfer Monatshefte 1850

darein nicht zu fügen sich 
vermochten, mußten resig
nieren und stille Leute 
werden, wenn sie sich nicht 
auf die Seite der extremen 
Opposition schlugen.

* -I-

Die Tätigkeit der 
Karikatur ist gewöhnlich in 
solchen Zeiten ein Protest 
gegen das Philistertum; 
1830—48 haben in Frank
reich die Daumier, Ga- 
varni und Mvnnier in 
diesem Sinne ihre große 
Geschichte der bürgerlichen 
Seele geschrieben. In 
Deutschland war das je
doch anders: die Philister
moral unterjochte sich die 
Karikatur vollständig, vom 
Philistergeist war sie er
füllt, philiströs war auch 
ihr Gebühren. In wie 
hohem Maße dies der Fall 
war, zeigt uns die unterschiedslose satirische Behandlung der Gleichberechtignngs- 
bestrebungen der Frauen in jener Zeit. Eine Frau, die solche Wünsche hegte, solche 
Propaganda trieb, an solchen Bestrebungen sich tätig beteiligte, konnte damit nur 
irgendwelche „unmoralische Nebenabsichten" verschleiern wollen, — so glaubte steif 
und fest ganz Philisteria, uud iu dieselbe Kerbe schlug die Karikatur, für sie war die 
Frauenemanzipatiou nur Gegenstand zu zweideutigen Variationen. Die Karikatur 
erkannte hier und überall ebenfalls an: alles, was uicht iu der Philistermoral unter- 
zubriugcu ist, das ist vom Übel. Darum gab es iu ihr kein Auftrotzen, kein energisches 
Protestieren, sondern ein ruhiges, sclbzusriedeues Miteiustimmen, „ja, so ist es recht," 
„so gehört es sich," „das schickt sich," „daS schickt sich nicht." Der Witz ist harmlos 
und vergnüglich. Harmlos lacht man, harmlos spottet man der Fehler und der Aus
geburten in Mode, Leben und Gesellschaft. Man ist nie aggressiv und um Gotteswilleu 
uie verletzend. Die Satire ist ohne Dornen, oder die Dornen tun nicht weh, sie kitzeln 
nur noch ein wenig. In der Mitte der fünfziger Jahre gaben die „Fliegenden" ihre 
ursprüngliche Tendenz, satirisch zu wirken, auf uud wandelten sich zum Familienblatt, 
das mit deu Mitteln der Komik, des Humors nur unterhalten will. Unter dieser 
Flagge ziehen die „Fliegenden" in ganz Deutschland in die deutsche Familie ei». Die 
Münchener Bilderbogen, die Hand in Hand mit den „Fliegenden" erscheinen, erfreuen Jung 
uud Alt iu harmloser Eintracht, und Bogen folgte auf Bogen, ohne Unterbrechung. 
Aber so sind nicht nur die dominierenden „Fliegenden", so sind alle, dieselbe biedere 
Moral beherrscht Cvhnfelds Buddelmeherzeitung nnd Stalles „Illustrierten Dorf
barbier", der sich auch ausdrücklich „Ein Blatt für gemütliche Leute" nannte. Die 
Deutschen sind Gemütsmenschen. Alles stammt aus dem Gemüt, alles ist fürs Gemüt.

27*
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Erster Bursch: „N'Rausch g'habt gestern!" Zweiter Bursch: „Ich 
- auch." Erster Bursch: „Wie viel Glas?" Zweiter Bursch: „Zwanzig, 
wie viel du?" Erster Bursch: „Fünfundzwanzig." — Stunde Pause.

Erster Bursch: „Du!" Zweiter Bursch: „Was?" Erster Bursch: 
„Schauen die Philister herüber?" Zweiter Bursch: „Nein! sie tränen sich 
nicht, wir imponieren ihnen zn sehr."

Aber da das 
deutsche Gemüt 
nur richtig funk
tioniert, wenn 
die Verdauung 
nicht gestört wird, 
muß jede Auf
regung vermiede» 
werden. Und man 
regte sich nicht 
mehr auf, wenn 
mau ein Witzblatt 
zur Hand nahm, 
mail echauffierte 
sich nicht mehr, 
das Blut stieg 
nicht mehr jäh zn 
Kopfe, sondern 
man lächelte arg
los und ohne 
Hintergedanken, 

wenn der gemüt
liche Sonderland 
schilderte, wie 
Herr Jodocus 
Kritzler,derPoete, 
seine schönsten 
Gedanken denkt 
(Bild 233), oder 
wenn Herbert

Die Pflanzschnlc dcr Bureaukratie
L34. Karl Stanber: Karikatur auf den Übermut der Studenten.

Fliegende Blätter 18SI

König bei der Krinoliue den Schmied an Stelle der Schneiderin ins Brvt setzt" (Bild 
239). Ernstere Konflikte tauchen keinen Augenblick anf. Hatte man derartiges ange
sehen, dann strich man sich behaglich den Bart, legte die Sache vergnüglich beiseite und 
lies; den lieben Herrgott weiter einen guten Blaun sein. In dieser Zeit bildete sich in 
Deutschland bei der großen Masse die Vorstellung heraus, die lange Jahrzehnte vor- 
herrschte, daß die Karikatnr keinen anderen Zweck und keine andere Aufgabe habe, als 
zu amüsieren, zu unterhalten und zwar in einer die Zeit angenehm kürzenden Weise. 
Gewährt sie das, dann hat sie ihren letzten Zweck erfüllt . . .

Natürlich gibt es immer ein „über die Schnur hauen", und gewöhnlich ist das 
dann die interessantere Seite. Ein derartiges „über die Schnur hauen" war z. B. die 
satirische Tätigkeit Wilhelm von Kaulbachs in dieser Epoche der ungeschmälerten Herr
schaft des Philisterhaften. Freilich muß gleich hinzugesetzt werden, daß Kaulbachs 
Freveln Wider den Philistergeist nichts weniger als erfreulich, sondern nur sehr interessant 
ist. Interessant hinsichtlich der Person und doppelt interessant hinsichtlich der Unter
gründe, die die Philistermoral täuschend überdeckte.

Wilhelm von Kaulbach hat Karikatur iu großem Stile, iu historischem Freskostilc 
getrieben, d. h. er hat es treiben wollen und zwar in den Fresken, mit denen er in 
einer Bilderfvlge an den Oberwänden der Münchener Neuen Pinakothek das Vvn 
Ludwig I. hcrvorgerufeue Münchener Knnstlebeu schilderte. Kanlbach erledigte in diesen
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Der Tod als Erwürgcr

2»5. Alfred Rethel

Fresken den ihn: erteilten Anftrag in der Weise, das; er giftig verspottete, was er ver
herrlichen sollte. Sein Kollege Schwind hat aber diese Art der Ausführung gesagt: 
„Millionen ließ der König (Ludwig I.) sich's in jungen Jahren kosten, nm die Kunst 
emporzubringen, nnd nun bezahlt er im Alter noch zwanzigtausend Taler, nm sich dafür 
verspotten zu lassen." Ähnlich urteilten noch zahlreiche Zeitgenossen. Wir würden 
gerne Gnade für Recht ob dieser unedlen Tat ergehen lassen, wenn Kaulbach das 
satirische Nächeramt, das er sich anmaßte, mit Geist, Genie und künstlerischem Können 
ausgeübt hätte, denn diese gauze deutsche Kuustepoche war würdig des blutigsten Spottes; 
da Kanlbach aber ohne Witz, ohne Genie und ohne die künstlerische Rechtfertigung seines
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236. Modekarikatur. Fliegende Bliittcr

Amtes waltete, so bleibt diese 
Tat Kaulbachs, die Selbstirvui- 
sierung der Epoche, die neben 
Cornelius hauptsächlich durch ihu 
repräsentiert wurde, mir inter
essant als Dokument dafür, wie 
der Hohepriester schließlich selbst 
Hand an die Götzen legt, vor 
die er die gläubige Menge so 
lange gelockt hat. Die künstlerische 
Unsittlichkeit dieser Tat ist üb
rigens durch die Zeit schon lange 
gesühnt. Regen und Sonne 
haben die beste Kritik geübt, die 
man üben kann, sie haben diese 
einst vielbesprochenen satirischen 
Fresken bis zum letzte» Nestcheu 
ausgetilgt.

Aber dies ist der minder 
wichtige Teil von Kaulbachs 
satirischer Tätigkeit, noch ungleich 
interessanter ist seine zweite sa
tirische Selbstvernichtung, die er 
an sich vornahm.

Kaulbach hat seinen Haupt
ruhm in der deutschen Familie 

vornehmlich durch die Schaffung seiner Prachtillnstrationen, besonders der Gvetheschen 
Frauengestalten erlangt. Die Gvetheschen Franengestalten von der Hand Kaulbachs 
lagen überall auf dem Tisch von Bildung und Besitz, und die Großmoguls der Kritik, 
die Tonangebenden schrieen der ganzen Welt in die Ohren: das ist das Große, das ist 
das wahrhaft Schöne, das ist das Erhabene, das sei das Vorbildliche. Was tat nun 
aber Kaulbach? — er hat satirisch variierend jede dieser berühmte» Darstellungen zur 
schmutzigsten Cochoneric gewandelt. „Mein Busen drängt sich zu ihm hin; ach, dürft' 
ich fassen und halten ihn!" heißt es in Gretchens Spinnlied, Kanlbach variiert es zeich- 
nerisch zum brünstigen Gebet einer Bordelldirne. „Willst dn genau erfahren, was sich 
ziemt, so frage nur bei edleu Frauen au," lautet Goethes herrlichstes Wort, Kaulbach 
gibt die Antwort im selben Stile wie beim vorigen nsw. In dieser Weise hat Kaulbach 
ant Dutzendeu uud aber Dutzenden von Blätter,/ seiner selbst gespottet. Was Kaulbach 
damit sich leistete, köuute etwas sein, das rechtfertigt: die diabolische Rache eines Großen 
an der Philisterseele, heimliche Rache dafür, daß ein enger niederer Zeitgeschmack ihn, 
das Genie, gezwungen hätte, dort fade Süßlichkeit zn servieren, wo er ungemischte Kraft 
hätte geben »vollen. Aber es gäbe nichts Unsinnigeres, als die Blätter Kaulbachs für 
das zu nehmen; jedes einzelne Blatt belegt mit seiner liederlichen Mache, was es ist: 
das fannische Behagen eines kleinen Geistes am Schmutzigen. Man kann darum unein
geschränkt sagen: nie sind die Mittel der Karikatur empörender mißbraucht worden als 
in diesem Falle. Die duftigsten Blüten des größten deutschen Dichtergenius wareu gerade 
gut genug, Stoff zum Niedrigsten zu geben.

Bei Dutzeudgrößen könnte solch Tnn geringschätzeud Übergängen werden, bei dem, 
dessen Talmikunst so lange einer der stärksten Hemmschuhe für großes ernstes künstlerisches 
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Streben war, muß es unbarmherzig ins 
Licht gerückt werden. Umsomehr als auch 
Kaulbach selbst diesen Teil seines Werkes 
offiziell anfgefaßt hat: unter dem aller
geringsten der vielen Hundert, die er in 
diesem Genre gemacht hat, ob Ölgemälde 
oder nur flüchtige Skizze, steht Protzig das 
zur Zeit ihrer Entstehung hoch im Markt
wert stehende VV. K.

Das sind Untergründe der Philister
seele. Boshafte Menschen behaupteten schon 
oft, daß das adrette Benehmen in Philisteria, 
das „Nicht links und nicht rechts schauen", 
das züchtige Augenniederschlagen nur 
Schein, nur Verstellung, nur Deckmantel 
sei, daß in allen diesen Köpfen dieselben 
verdorbenen Gedanken, dieselben unreinen 
Phantasien nisten und hinter dem blendend 
weiß gewaschenen Bnsentnch dieselben bösen 
Wünsche sich versteckt halten, wie bei den 
bösen Buben, die in Philisteria nicht orts- 
zustündig sind. Ob das wohl immer bittere 
Verleumdung war?

-i- -i«
Wie konsequent der Philister alles 

Neue, alles Umgestalteude ablehnt, dafür 
erbrachte er in jenen Jahren das Schul
beispiel in dem zu einem förmlichen Wall 
sich auftürmenden Widerstand, als Wagner 
mit seinem Programm in der Knnst er
schien und die starken Gitterstäbe des Her
gebrachten, des Konventionellen in der 
Kunst kühn zur Seite bog oder zerbrach. Der 
Spiegel dieses Kampfes in der Karikatur 
ist zweifellos der interessanteste Abschnitt 
der Jahre 1860 — 70.

Richard Wagner hat au allem ge
rüttelt, darum griffen alle alles bei ihm 
an; der Mensch Wagner wurde so wenig 
geschont, wie der Polemist, Reformator und
Dichter Wagner. Die Karikatur setzte 
wider ihu ein, als er seine heute in ihrer 
Wahrheit vollauf anerkannten Altklagen in 
die Welt schleuderte: Komponisten und 
Pnblikum seien gleichmäßig korrumpiert, 
das moderne Opernwesen rolle deut Abgrund 
in der Oper weder denken noch fühlen, nur
flächlichsten Gedudel, sein Auge schaue sehnsüchtig nach

Morgens liest sie im Gebetbuch,

Cassanova erst im Bett.

237. Karikatur auf die Scheiuheiligleit 
Fliegende Blätter

des Unsinns entgegen, das Publikum wolle 
verdauen, seit, Ohr wiege sich in dem ober

äußerlichen Effekthaschereien und
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Lnnrmufcntlialtsskizzcn.
Eigentümliches Wiedersehen.

„Es freut mich recht sehr, Sie wieder zn 
sehen!"

prunkvollen Balletten. Kein Komponist 
wage einen echt deutschen Stoss zu kom
ponieren, „was hat in Paris gefallen?" 
sei die einzige, erste und ständige Frage 
der Intendanten usw.

Als Wagner diese kühnen Angriffe 
Publizierte nnd neue, bis dahin unerhörte 
Forderungen au Komponist, Publikum und 
Theaterleitung stellte, und als er schließlich 
der Welt zeigte, daß er selbst die unerläß
liche Revolutionierung des Geschmackes zu 
unternehmen bereit sei, da münzte der all
zeit bereite Spott das Wort „Zukunfts
musik" und nannte ihn den „Zuknnfts- 
musikmessias". Eine der ersten Wagner-

Herr Meymhuber nimmt nie mehr 
ein Parnpluie mit aufs Land, saubern 
der Hut der Frau ist sein Regenschirm.

Möglichkeiten bei einer Windsbraut.

Karikaturen ist die des Kladderadatsch voni Januar 
1856: „Wie der Tannhüuser zum Sängerkrieg auf 
die Berliner Wartburg zieht." Wagner reitet nach 
der Wartburg und bedient sich seines Schwieger
vaters Liszt als Reittier. An der Pforte wird er 
von dem Theaterintendanten von Hülsen mit deu 
Worten empfangen: „Gewiß, hochgeehrter Sänger, 
sind Sie uns willkommen, aber zu Fuß, das Pferd 
muß draußen bleiben . . ." Von Liszt als Dirigent 
wollte man nichts wissen, nnd Wagner wollte doch 
keinem anderen die Leitung anvertrauen, nachdem 
er selbst wegen seiner Beteiligung am Dresdener 
Maiaufstande an eine Rückkehr aus dem Exil nicht 
denken durfte. Fünf Jahre später, 1860, hielt 
Wagner mit Tannhüuser seinen Einzug in Paris, 
nnd es begann „Im lmtaillo cko Dannllüusoi'". 
Eifrig haben die Mitrailleusen des Spottes daran 
teilgenvmmcn. Vvm 27. Februar 1860 bis zum 
7. April 1861 brächte der Charivari allein nicht 
weniger als 37 Karikaturen anf Wagner und seine 
Musik, sämtliche von Chain gezeichnet. 1864—70 
war das Hauptschlachtfeld Bayerns Metropole 
München. Hier hatte der begeistertste Wagnerver
ehrer, Ludwig II., 1864 deu Thron der Wittels- 
bacher bestiegen und als eine seiner ersten Negierungs-

238. Karikatur anf die großen Hüte taten Wagner zum Geueralintendaulen der Hofkapelle 
Münchner Punsch 18ÜV ernannt. Die satirische Rolle, die in Paris der

Charivari spielte, übernahm in München sofort der 
faustgroße Punsch, der aber so bissig drcinfuhr, wie es eben nnr so kleine Kerlchen ver
mögen. Freilich, es war nicht der funkelnde ospiit ^uuloi«, der hier verzapft wurde, 
sondern blauweißer Bierkellerpatriotismus (Bild 231). Selten hat eine Erscheinung in
München so sehr die allgemeinen Leidenschaften entfacht wie Wagner, „die männliche 
Lola". Halb München war in Aufruhr und spaltete sich in ein Hüben und Drüben. 
Natürlich war im gegnerischen Lager die große Mehrheit, nud ebenso natürlich war es
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- Eigentlich mein Fräulein, müßte duS ganze Gestell ins Feuer und wieder zusammengeschwcißt werden. 
— Ach! lieber Meister, ich bin sehr pressiert, nieten Sie unr einstweilen die zersprungene Stelle ein 

wenig zusammen.

23». Herbert König: Karikatur aus die Kriuoliuc. Berliner MoutagszeiUmg >837

nicht die ideale Seite, die den Kampf nährte. Das; Ludwig II. seinen Wagnerkultus 
damit betütigte, daß er den Komponisten täglich mit neuen Gnnstbeweisen überschüttete, 
daß er sich seine Knnstbegeisterung Hunderttansende tasten ließ, das brächte die „schwären" 
Bräuergemüter in Harnisch. Sie, von denen kein einziger jemals noch einen Groschen 
für höhere Güter, für Ideale nnsgegeben, deren höchsten Daseinsdrang die Salvator- 
saisvn am Nvckherberg stillte, sie konnten nicht begreifen, daß man sür „a Mnsi" 
Millionen opferte, „'s Ludwig! kunnt 's Geld von sein' Bolk a besser verwenden, als 
für an svlchenen verrückten Musiker." An Wagners Gcldansprüche an seinen Gönner 
knüpfte die Karikatur demgemäß iu der Hauptsache au. Cr erscheint, als „ein neuer 
Orpheus", der statt der Tiere ungeheure Geldsücke aus der königlichen Privatschatulle 
an sich lvckt. Zu gleicher Zeit wurden in München verschiedene „Richardhüpfel" statt 
Schnadahüpfel gesungen, in einem derselben hieß es: A Häuserl am Rva, lind an 
Garten net kloa, 's Jahr vierzigtauseud Guld'n, Nachher will i mi geduld'».

Heute ist mau in Bayreuth nicht mehr so bescheiden, aber freilich nicht nur iu 
der Waguerresidenz. Auf diese allerorten in der Knust vvrherrschend gewordene ne
gative Bescheidenheit paßt dasselbe Wort, das der alte Dohm im Kladderadatsch so 
köstlich parodierte, als weltbekannt wurde, daß Frau Gosima dem Dränge uachgegebcn 
hatte, den genialen Mnsikinterpreten Bülvw mit dein genialen Musikschöpfer Wagner 
zu vertauschen: Cosi—ma fan tntte.

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 28
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Ludwig Dcssoir und Theodor Törin
240. Herbert König: Karikatur auf die Feindschaft zwischen den beiden großen Schauspieler». Berlin I8S7

Das; sich der Kampf der Karikatur nicht einzig auf München beschränkte, zeigt 
die interessante Wagnerkarikatnr „Don Richard Juan Lohentrist", die in Leipzig erschien 
nnd auf der der ganze Wagnersche Heerbann zu sehen ist (siehe Beilage). Auch das 
auvnhme Pamphlet trat in Aktion. In der Nibelnngcnstrvphe sowohl wie im Wigala- 
wagala-weia-Stil wurde Wagners Privatleben karikiert und besonders die Verführung 
der Gattin seines Züricher Gastfreundes Wesendvnk, der bekannte Wesendonkskandal 
nach Kräften ausgebentct. Das; dieses Erlebnis in Wagner sich zum Tristau uud 
Isolde-Stoff formte, diese künstlerische Buße wurde nicht als Schnldtilgnng angenommen. 
Freilich, man ahnte nnd wußte es auch nicht, mau munkelte nur. Aber wenn mau es auch 
gewußt hätte, so hätte man es nicht kapiert. Seelische und künstlerische Konflikte haben 
keinen Paragraphen in der Philistermvral. Die Karikatur begnügte sich natürlich nicht 
allein mit Wagner, sondern sie sendete ihre Pfeile auf alle, die sich unter Wagners 
Banner sammelten nnd vereint mit ihm stritten. Bülvw, der „Chef der Instrumental- 
hexenküche", wurde in seiner neuartigen Dirigentenmanier unzählige Mal angegriffen, 
und manches seiner Kraftworte fand in der Karikatur sein Widerspiel, ebenso ging es 
erneut gegen Liszt, und zwar in wesentlich anzüglicheren Formen als zn jener Zeit, da 
er als junger Klaviervirtuos „Flügel nnd Frauenherzen zerbrach".

Der große Kampf wider die „Zukunftsmusik" war zu sehr vielen Teilen ein 
Kampf der spießbürgerlichen Seele wider die freiere Lebenshöhe, darum hat er uicht 
nur musikgeschichtliche, sondern ebenso hohe kulturelle Bedeutung. —
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Dasselbe künstlerisch bescheidene Niveau, das die politische Karikatur dieser Epoche 
unterscheidet, eignet im große» und ganzen natürlich auch der gesellschaftlichen Satire. 
Selbst die „Fliegenden" sind von ihrer ursprünglichen Höhe herabgestiegen, sie wurden 
sozusagen auch in der Technik zahm; Kaspar Brauns markanter Strich verschwand und 
tauchte »ur ganz selten hin und wieder noch auf. Aber das muß man doch betonen, 
hier konnte man doch wenigstens zeichnen und nicht nur, daß man dadurch stets turm
hoch über allem gleichzeitigen stand, auch geistig überragte man. Das war doch Witz, 
wenn auch stark entlaugter und gewässerter Witz. Im Norden konnte nur einer wirklich 
zeichnen, der delikate Hvsemann (Bild 232). Aber diese Personifikation des Philister
tums — nicht nur seine Witze und seine Stoffe, auch seine Technik ist dem Philister
geist adäquat — fand in der Karikatur so wenig Unterschlupf, daß er seine Hanptkraft 
anf die kleine Buchillustratiou verlegte. Der Leipziger Löffler vorn Dvrfbarbier war 
nicht ohne Geschick, aber Gavarni hatte es ihm angetan, und da es die Menschengattnng, 
die Gavarni zeichnete, in Deutschland nicht gab, so waren die Amazonen, welche Löffler 
vorführte, immer mehr Konstruktion als wirklich geschaut. Deutscher „Rachenputzer" mit 
französischem Wein verschnitten, der Geschmack des „Nachenpntzers" herrschte aber vor.

Nur ein wirklich Großer reckte zn starker Tat dcn Arm, Alfred Nethel. Aber 
das Schicksal waltete hier furchtbarer denn je; in dem Augenblick, da Nethel erwiesen, 
daß er einer der ganz Großen im Reiche des tragischen Lachens war, da gebot ihm 
der Wahnsinn ein unerbittliches Halt, es blieb bei der einzigen Tat, den berühmten 
Totentanzbildern. Das Blatt, das wir im Rahmen dieses Kapitels geben, „Der Tod 
als Erwürger" (Bild 235), darin Nethel den Ausbrnch der Cholera inmitten der Ball
freuden zum Vvrwurf nahm, steht dem politischen Totentanz (siehe Beilage) ebenbürtig 
zur Seite; es ist der tragischen Satire höchste Pointe. Der Ton der Knvchengeige 
lähmt jäh die höchste Lust. Im selbe» Augenblick, da er erklingt, wandelt sich Ge
lenkigkeit und Schmiegsamkeit zur eisigen Leichenstarre. Seien wir gerecht: eine solche 
Wucht und Größe war selbst Holbein nicht zu eigen, „Der Tod als Erwürger" ist 
das gewaltigste Totentanzblatt aller Zeiten und aller Nationen...

War die Zeit nun aber auch selbst nicht fruchtbar, so dürfen wir doch nicht mit 
Undank von ihr scheiden: die Keime zum besten entwickelten sich in ihr. Am Nieder
gang dieser Zeit, d. h. am Anfgang der neuen, meldeten sich die beiden stolzesten Namen 
im Reiche des deutsche» Humors: Wilhelm Busch uud Adolf Oberländer.

241. Satirische Vignette. Düsseldorfer Monatshefte
28*



Der Zusammenbruch
Die Karikatur iin deutßh-französischeu Kllüeg und der Kommune. 

Frankreich, Deutschland, Belgien, England, Österreich.

O trügerischer Wahn!
Iin Frcihcitslicht am Dachte 
Hängt ja ein „Räuber" dran!

Das deutsche Frcihcitslicht
242. Österreichische Karikatur auf die ver

heißene deutsche Freiheit. Kickeriki t87u

In einem van Leidenschaften aufgewühlten 
Baden wachst die Karikatur immer uud unver
meidlich empor, nnd die Bedeutung, die ihr im 
öffentlichen Leben, besonders bei einschneidenden 
Ereignissen oder noch mehr bei Wendepunkten 
der politischen Entwicklung zufüllt, erhöht sich, 
je mehr die Masse des Volkes au deu in Frage 
stehenden Kämpfen und Umwälzungen teilnimmt.

Nichts in der neueren Geschichte belegt dies 
so umfangreich, so erschöpfend lind zugleich so 
drastisch, wie das kriegerische Zusammenprallen 
der beiden Mächte Frankreich und Deutschland 
in deut Jahre 1870—71. —

Die französische Karikatur des Jahres 
1870—71 nimmt, was ihren Umfang betrifft, 
in der Geschichte der Karikatur bis dahin unstreitig 
die erste Stelle ein. Paris allein produzierte, 
wie französische Sammler festgestellt haben, von 
dem Tage der Kriegserklärung au bis zur Mitte 
des Jahres 1871 rund fünftausend Karikaturen! 
Die Provinz im selben Zeitraum ungefähr weitere 
fünfhundert bis tausend Stück. Welch gewaltiges 
Ereignis war es aber auch, das an der Nerven 
letzte Faser gepackt und hüben wie drüben die 
Interessen der übergroßen Mehrzahl unter der 
Rotglut der höchsten Begeisterung zusammen
geschmiedet hat! Beim deutsch-französischen Krieg 
handelte es sich um einen Kampf zwischen den 
zwei größten Kulturreicheu des festländischen 
Europas, um einen Kampf, bei dem eine derart

ungeheure Anspannung aller phhsischen, seelischen und moralischen Kräfte auf beide» 
Seiteu entfaltet wurde, wie die Welt es seit nahezu sechzig Jahren bei so großen Völkern 
nicht mehr erlebt hatte, lind eines dieser Kulturreiche brach zusammen, wenn auch frei
lich nur vorübergehend. Dieser Zusammenbruch erfolgte aber nicht jäh, über Nacht, 
sondern langsam in furchtbarem Riugeu, auf der Seite des Unterliegenden immer von 
nenem gestählt durch neues Hoffen, durch neuen Glanbeu an sich nnd seine Unüber- 
windbarkeit, bis schließlich der letzte Mann gegen den Feind geführt, der letzte Kräfte- 
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Uugethinu mich Mut sausen, nm sich m ueesuuyru und zn erhalten. 
Nnn mahl! gebt ihm sein eigenes!

BmmMrtiitischcs Hausmittel
24». Wilhelm Scholz: Kladderadatsch 1870

speicher erschöpft, 
die letzte Sehne 
gesprengt, die letzte 
Hoffnung in den 
Boden gestampft 
war — ein schauer
liches Erlebnis voll 
der ungeheuersten 
Tragik, lind da
zwischen keine ein 
zige freudige Er
hebung, die berech
tigt gewesen wäre, 
keine Erholung, kein 
einziger Trost, nur 
Lügengespinste, von 
einer feigen Ne 
gierung gewoben, 
die aber meist 
schon der kommende 
Tag wieder er- 
barmnngslos in 
nichtige Fetzen zer
riß. Einem solchen 
entsetzlichen Ereig
nis gegenüber war 
nur das Außer
gewöhnliche natür 
lieh, nnn und 

außergewöhnlich 
war in ihrer Art 
die karikaturistische 
Überschwemmung, 

die Frankreich in
folge der Kriegs 
ercignisse erlebte.

Dieser turbulenten satirischen Orgie kam die Karikatur Deutschlands in keiner Rich- 
tung gleich, sie ist sogar bei aller Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit nur ein höchst matter 
Schotte» davon. Gewiß ist anzunehmen, daß, wenn die Ereignisse in entgegengesetzter 
Richtung sich entwickelt hätten, wenn Deutschland in der Lage Frankreichs gewesen wäre, 
daß dann die deutsche Karikatur wahrscheinlich eine wesentlich größere Rolle gespielt 
hätte, als sie tatsächlich gespielt hat, aber um zu solchen Dimensionen anznschwellen, wie 
in Frankreich, dazu hätten in Deutschland doch alle Möglichkeiten gefehlt. Neben dem 
unendlich beweglicheren Bolksgeiste der Franzosen mangelte uns Deutschen damals 
ebensosehr die künstlerische nnd kulturelle Basis, welche die selbstverständlichen Borans- 
setznugen für die beispiellose Manifestation der französischen Karikatur sind....

Da es sich bei dem deutsch-frauzösischeu Kriege um eine Korrektur der europäischen 
Landkarte großen Stiles handelte, eine Korrektur, welche die Machtverhältuisse derart 
verschob, daß die Interessen der Mehrzahl der europäischen Kultnrnationen dadnrch
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alteriert wurden, so ist der Reflex, welcher dieser Krieg iu der Karikatur ullcr Minder. 
befunden hat, überall ciu ziemlich starker und die Karikatur der hauptsächlich dabei iu 
Frage kvwmeudcu Länder, Belgien, England nud Österreich, darum nicht unwichtig zur 
Schaffung des Gesamtbildes.

* -fr-I«
Frankreich. Die erste Figur, der mau iu der französischen Karikatur nach der 

Kriegserklärung begegnete, ist diejenige, deren kriegerische Ruhmestaten und Erfolge Wahl 
gerade im umgekehrten Verhältnis zn dem Renommee standen, das ihr oorausging, — 
der rothosige Zuaöe. Diese hübsche, malerische Erscheinung mit den weiten roten 
Plnderhvseu begeisterten ganz Paris. Das; diese Znaven den" Feind zn Paaren treiben 
würden, darüber gab es bei keinem Menschen einen ernstlichen Zweifel. „Bitte, für 
mich allein!" rnft ein Zuaöe, indem er gegen eine feindliche Abteilung, deren Kopfzahl 
mindestens zwanzig beträgt, anstürmt. Zwanzig Pickelhauben wird ein einziger Zuave 
anf sich nehmen! Kann es da noch fehlen? Wohl kaum! Besonders wenn man noch 
der Mitrailleuse, der Kugelspritze, gedenkt, von deren Vorzüge eben soöiele Karikaturen 
begeistert erzählten. Von einem ernsthaften Widerstand einem solchen Wunderwerk der 
Technik gegenüber kann einfach keine Rede sein, erklärte man. Der Feind wird nieder
gemäht sein, vernichtet, wie die Frucht eiueS Kornfeldes, über das ein schweres Hagel
wetter hingezvgen ist. So deklamierte die Einbildung auf allen Gassen, nnd anf diesen 
Ton waren auch die sämtlichen Karikaturen gestimmt.

Ganz diesem Geiste entsprechend war die Vorstellung, die man sich von, Gegner,
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lLln neuer Pfnu
245. Andrö Gill: Französische Kmnkatur auf das preußische Militär 

Eclipse 1870

von dem deutschen Heere, 
machte nnd verbreitete. 
Hier standen Mannschaft 
und Ausrüstung ebenso 
tief, wie im französischen 
Heere hoch. Wohl mag 
man ähnlich in jedem 
Lande verfahren, nm die 
Begeisterung und den 
Glauben au sich selbst zn 
wecken, aber hier kam 
doch noch etwas wesent 
lich anderes zum Aus
druck, nämlich die kritik
lose Selbstüberschätzung, 
die seit Jahren in der 
Borstellung der Rache 
für Sadvwa schwelgte. 
Man rechnete nie mit 
Wirklichkeiten, sondern 
die Wünsche, welche die 
überhitzte Phantasie ge
boren hatte, gab man, 
ein bequemes Anshilfs- 
mittel, einfach für die 
Wirklichkeit ans. Die 
Karikatur, welche richtig
stellend hier hätte ein
greifen sollen, trieb diese 
llntcrschätznng des Geg 
ners auf die Spitze. Als 
bezeichnende Probe dafür geben wir die in Foliofvrmat erschienene, au sich ganz köstliche 
Karikatur „Der neue Pfau" von Audrö Gill. Hochnäsigkeit nnd Stechschritt, mehr ist 
ihm nicht zn eigen diesem steifen Preußischen Pfau mit seinen Quadratfüßen (Bild 245).

Die Ernüchterung ans dieser Stimmung sollte bekanntlich nicht lange ans sich warten 
lassen. Trotz aller gefälschter Siegesnachrichteu, die den Parisern keck und frech auf- 
getischt wurden und trotz der steteil Verheimlichungü- und Bertuschnngsmauöver genügten 
doch zwei kurze Wochen, nm allen Franzosen erschreckend zu offenbaren, daß lo IR-immon 
kein harmloser Bogel war, der weiter nichts verstand, als ans einem gesicherten Hofe 
herumzustolzieren nnd sein schillerndes Gefieder Prahlend aller Welt znr Schau zu stellen. 
Es zeigte sich, daß, wenn er mm doch einmal ein Bogel sein sollte, er einer war, der 
eine Beute, die er einmal gefaßt hat, nicht wieder losläßt, der sie in seine Fänge wie 
in stählerne Schrauben zwängt und der fest entschlossen ist, so lange auf seinen Gegner 
einzuhacken, bis er, zerfleischt und mit gebrochenen Schwingen seiner Gnade überant
wortet am Bodei: liegt — ein eisenschuabliger Adler, aber kein Pfau.

Solange diese bittere Erkenntnis in Frankreich noch nicht aufgedümmert war, war 
der Grundzug der französischen Karikatur ein durchwegs ausgelassener, fröhlicher, 
heiterer, lustiger und übermütiger, man war absolut siegcssichcr. Nur ganz verschwindend 
Wenige zweifelten an der Wahrheit des Wortes von der „Erzbereitschaft" für den Krieg,



224 —

Adieu, mein Stern!

24(>. Französische Karikatur auf Napoleon tll.

mit dem der General Leboeuf, 
der Schürzengeneral, alle Ein- 
wände entkräftet hatte nnd nnr 
die in der Internationale 
organisierten revolutionären 
Arbeiter von Paris protestierten 
gegen den Krieg, freilich nicht 
weil sie die Schwächen und 
Mängel dcr Heeresvrganisation 
kannten und Niederlagen für 
Frankreich voraussahen, son
dern aus Prinzip und weil sie 
die furchtbarste Gefahr für die 
europäische Kultur iu einem 
Kriege zwischen Frankreich und 
Deutschland erblickten. Aber 
nachdem einmal die alles 
übcrtäubeude Zanberfvrmel 
„Glvire" durch tausend Trom- 
petenmänler von einem Ende 
Frankreichs znm andern er
klungen war, und man mich 
jenseits der Vvgesen nicht die 
geringste Lnst verspürte, die 
Fanfare wieder zur Chamade 
herabzustimmen, hatten ihre 
Proklamationen keine weitere

Alfred Le Petit Bedeutung, als die der Prin-
zipicnerkläruug. In der Kari

katur haben diese Proteste gegen den Krieg keinen Ausdruck gefunden, die revolutio
nären Arbeiter besahen dieses Sprachrohr damals noch nicht, es eignete ihnen erst in 
der Kommune.

Mit dem Bekanutwerden der ersten größeren Niederlagen verschwanden der hübsche 
Znave, dem jede Französin gerne einen Knß bewilligt hätte, und mit ihm die sieg- 
bringende Mitrailleuse aus der Karikatur, au ihre Stelle trat endlich die ernste Note. 
Die ersten Manifestationen in dieser Richtung waren Karikaturen auf diejenigen, die sich 
noch in Zivil zeigten. I Iu lroutiurc!! An die Grenze, gegen den Feind gehört jeder wirk
liche Mann. Jetzt hatte die Karikatnr endlich ihre Aufgabe begriffe» und unn wurde sie auch 
Schritt für Schritt immer bewußter das, was sie iu eiuer solchen Zeit immer sein muß: 
der Wecker aller edlen Leidenschaften, der Entfesseler aller im Volke schlummernden Kräfte.

Die Entwicklung schritt mit ihren eisenklirrenden Schuhen weit aus: Auf Weißen
burg und Spichern folgte Wörth, anf Wörth Sedan. Der tragische Abschluß eines 
kläglichen Schauspiels. Die napoleonische Komödie war zu Ende, aber uicht im Waterloo- 
stil war sie zu Ende gegangen, sondern im Stil des grotesk-tollen Sathrdramas.

So häufig auch die Karikatur schon vom ersten Tage an zn allen Fragen nnd 
Ereignissen des Krieges Stellung genommen hatte, so sollte es doch jetzt erst richtig 
losgehen. Und zwar über Nacht. Bau einem Tag auf den andern wurde die Karikatur 
zum tobenden Orkan, dessen furchtbares Wüteu vor dem völligen Ende des Krieges, 
vor den letzten Zuckungen der Kommune keinen Tag mehr aussetzte.



Die Kutte macht nicht den Mönch

FranMs-he Karikatur von Jaustiu aus dem Jahre >870 auf Napoleon M.

Beilage zu Eduard Auch« „Die Narlkatur". Neue Folge A. Hosmann t Lomp. Berlin





Der Rerlmer Pfau.

Kein'Wunder, daß er stolz ist!

247. Österreichische Karikatur auf BiSmarck. Kickcrili I87V

Fuchs, »Die Karilatur". Neue Folge. 29
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Ei» alter Hirsch

O Badinguel! Wen» du auch nicht mehr Kaiser der 
Frcmzvsen bist, du bleibst immcr der König der Gehörnte».

248. Französische Karikatur aus Napoleon III.

Der Sturz Napoleons 
hatte die Schleusen geöffnet, er 
wurde auch ihr erstes Opfer. 
Endlich konnten die seit Jahren 
im Stillen formulierten An
klagen gegen den „Fälscher", 
den „Meineidigen", den „De- 
zemberschlüchter", den „Zirkns- 
kaiser" in klare Worte gekleidet 
nnd ausgesprochen werden, 
endlich das karikaturistische 
Gericht über den 2. Dezember 
gehalten werden! Und das Ur
teil fiel hart aus, es anerkannte 
keine Milderungsgründe. Mit 
den prinzipiellen Feinden des 
Kaiserreiches verband sich die 
Rache der Enttäuschten, die 
von einem siegreichen Kriege 
neue Rcuteu erhofft hatten.

Die erste Karikatur, welche 
von Napoleon III. nach seiner 
Abdankung erschien, ist ein 
Blatt von Faustin und datiert 
vom 6. September. „Die 
Kutte macht nicht den Mönch", 
lautet seine Unterschrift. Das 
Bild zeigt uns Napoleon in 
der historischen Tracht seines 
großen Oheims, auf einer 
Galeerenkugel stehend, an die 
er geschmiedet ist, unter den 
Armen eine Klistierspritze und 
auf dem Gesicht den Ausdruck 
furchtbarster Enttäuschung (siehe

Beilage). Dieses Blatt von Faustin, des sehr verdienstvollen und jedenfalls des frucht 
barsten Karikaturisten des deutsch-französischen KricgeS — Fanstin hat in dieser Zeit 
rund 250 Karikaturen geliefert, — ist für uns besonders interessant durch einen Brief 
des Künstlers, in dem er die Geschichte dieses Blattes erzählt, welche sehr klar die 
Allgemeinstimmung des Volkes beim Sturze des Kaiserreiches erkennen läßt, d. h. zeigt, 
wie sehr die Karikatur dieser Stimmung entsprach. „Am 6. September 1870," schreibt 
Faustin, „hatte ich die Idee, Napoleon III. im Kostüm Napoleons I. mit einer Kugel 
am Fuße darzustellen. Ein Verleger, zu dem ich ging, lehnte es ab, mir fünf Franken 
für die Zeichnung zu geben; des Suchens nach einem anderen Verleger überdrüssig, 
wandte ich mich an einen Drucker, der auf mein ehrliches Gesicht hin bereit war, mir 
tausend Abzüge zu machen. Mit diesem Tausend unter dem Arm eilte ich nach den 
Zeitungskiosken anf den Boulevards: iu zwanzig Minuten war alles verkauft. Ich 
ging zu meinem Drucker zurück uud gab ihm den Auftrag auf 10 000 neue Abzüge: 
sie waren, noch bevor es Abend wurde, ebenfalls vergriffen. Von 50000 Stück, die
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Olidier, (5hef des kaiserlichen SernilS

249. Französische Karikatur

während der Nacht gedruckt 
wurden, war bereits am 
andern Tag kein Stück mehr 
vorhanden." Binnen drei 
Tagen hatte Fanstin, nach 
seiner Angabe, t 0 000 
Franken an dieser einzige» 
Karikatur verdient. Das 
Richter- nnd Nächeramt er
wies sich demnach, wenn der 
Urteilsspruch den Beisall des 
Publikums fand, als gauz 
rentabel, gcnan so wie einst 
in der große» Revolution, 
wo, wie wir im ersten 
Bande gezeigt haben, ver
schiedene satirische Pam
phlete, welche den besonderen 
Beifall der Masse gefunden 
hatten, ebenfalls ein Vcr 
mögen für ihre Urheber be 
dentetcn. Streckten sich in 
den ersten Septembertagc» 
taufende von Händen nach 
diesen endlich wieder unver- 
schleierten Züchtigungen des 
Bonapartismns, so waren 
binnen kurzem Dutzende von 
Zeichenstiften tätig nnd be
reit, die letzten Wünsche zu 
erfülle». Das Strafgericht 
über Napoleon ließ darum 
nicht nach, bis die letzte Anklage wider ihn formuliert war. Den Begriff Scheu kannte 
man begreiflicherweise dabei gar nicht, man schreckte vor dem Intimsten nicht zurück, 
alles wurde aufs zynischste anSgebeutet, sein schmerzhaftes körperliches Leiden ebenso 
mitleidslos, wie sein, ach so wenig einwandfreies Familienleben. Die Formen, in denen 
Napoleon dargestellt und verhöhnt wurde, sind ungemein zahlreich, die Variationen 
unerschöpflich. Ein an den Schaudpfahl genagelter, gerupfter, häßlicher Adler, eiu 
Heuchler, der an der Pforte des Himmels Petrus um Einlaß bittet oder der auf den 
Knieen dem Papst beichtet und um Absolution anfleht, sind diejenigen Formen, die gleich iu 
den ersten Tagen auftanchten. Die häufigste Form, iu der man Napoleon in der Karikatur 
des Jahres 70 begegnet, wurde die des Schweines. Als Schwein trabt er neben dein 
Kamel her, das Engenie darstellt, als Schwein liegt er Engcnie zu Füßen, als Schwein 
nimmt er iu den Tnilerien von seinem Stern Abschied (Bild 246), als Schwein liegt er 
endlich gefangen im preußischen Stall. Mit zahlreichen Stücken ergänzte ferner die 
Karikatur das Kapitel ^Xapoloon intime", dessen Anfänge tief in das Kaiserreich 
znrückreichen, nnr daß er damals anonym oder auf dem Umwege des Auslandes 
angegriffen wnrde. Als Grvßsultan eines reichbesctzte» Harems, als betrogener 
Betrüger bei der schönen Gräfin Castiglione, „die nicht immer eine Million für eine 

29'"
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Das Ende der Geschichte

2S0. Edw. Ancourt: Karikatnr auf Napoleon

Nacht verlangte", wie 
von dem Lord Herd
ford, als girrender 
Liebhaber bei Mar- 
gneritc BellangersBild 
156), als Priester der 
Schönheiten der Grä
fin Walewska nnd 
schließlich als armer 
Bettler bei der einst 
so schnöde verlassenen 
Miß Howard — in 
einer dieser Rollen 
begegnet man ihm fast 
anf Schritt nnd Tritt.

Natürlich be
schränkte sich die 
Karikatur gegenüber 
der kaiserlichen Faun 
lie nicht anf Napoleon 
allein: Er, Sie nnd 
Es — keines blieb 
verschont. Und das 

mich ans gutem 
Grunde. Die Ex
kaiserin hatte durch 
ihre stete Einmischung 
in die Politik von 
Anfang an die Kari
katnr aufs stärkste 
provoziert. ma 
Alleres!" mit diesen 
Worten habe sie, hieß 
es im Volke, die 
Kriegserklärung be
grüßt, nun, nachdem

dieses Wort derart furchtbar von den Ereignissen illustriert wordeu war, führte die 
Gasse auf ihre Weise Krieg. Daß solche Zeiteu kein Gefühl für die Mäßigung haben, 
liegt auf der Haud. Blut berauscht schrecklicher den» Alkohol. Schon „die Ver
abschiedung", welche die Republik Eugenik gibt, ist nicht sehr ehrerbietig (Bild 251), 
aber das ist doch noch eines der zahmeren Blätter, die die Volkswut zeugte. Die 
Franzosen hatten gegenüber dieser Frau alle ihre Galanterie, alle ihre Höflichkeit, und 
vor allem jede Rücksicht auf die Dezenz vergessen. So ganz ohne Respekt, als handelte 
es sich um die geringste Dame von der Halle, faßten sie die „Königin von Kokottenland" 
an, kleideten sie sozusagen förmlich auf offener Straße aus und machten alle Welt zum 
Zeugen, daß die Königin der Mode immer eine sehr schmutzige Wäsche auhatte. Das 
war sehr unzart und auch sehr indezent, daß die Karikatur und das Pamphlet in dieser 
Weise die ganze Welt durch das Boudoir der Kaiserin führten und zum Zeugeu all der 
Szeneu machte«, die Monsieur ueben dem Kaiser der Franzosen zum „Köuig der Ge-
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Der würdige Abschied

2S1. Französische Karikatur auf die Kaiserin Engenie

hörnten" (Bild 248) erhoben 
haben, das; sie zeigten, wer 
in Wirklichkeit Iw boouk 
war, — lo boauf a'c>8t Ini 
(siehe Beilage). Aber so 
unzart das auch ist, man 
»ins; trotz allem sagen: mag 
hierbei noch so viel über
trieben, noch so viel erdichtet 
sein, nnd mag auch sehr 
viel anf das Konto der 

schmutzigen Spekulation 
kommen, die sich vvrrechnete, 
das; mit einer solchen 
Behandlung das beste Ge 
schüft zu machen sei, znm 
anderen Teil war es doch 
anch in hohem Grade der 
Ausflns; einer starken sitt
liche» Reaktion.

Überwundene Götze» 
derart gründlich zn ver
nichten, das; ein neues zur 

Herrschaftgelaugen, von 
vornherein an dem Fluche 
der Lächerlichkeit und der
Verachtung scheitern muß, dieses Ziel hat die Karikatur beim Bonapartismus vollständig 
erreicht; hier hat sie in der Tat gründliche Arbeit getan, sie hat ihn für alle Zeiten gebrand- 
markt und der Verachtung auSgeliefert. Gewiß verfiel die Karikatur dabei in denselben 
Fehler, in den so viele Schilderer des zweiten französischen Kaiserreichs verfallen sind, indem 
sie seinen beide» Hanptrepräse»tanten als persönliche Schuld aurechuetcu, was Wesen 
der damaligen bürgerlichen Entwicklung in Frankreich war, nnd in anderen Staaten 
ebenso sich zeigte, als sie denselben Grad der Entwicklung erschritten hatten. Aber 
wenn es auch höchst ungerecht war, diese beide» als das Nirgendsonstwo-Dagcweseiie a» 
sittlicher Verkommenheit zu schildern, während sie doch nur die Repräsentanten des 
Systems waren, so hat das das sittlich sich geberdende Nolksgewissen in einem solchen 
Moment nicht zu kümmern. Dieses bedarf unbedingt des Namens, der vorstellungsmög 
liehen Person, denn im Name» sammelt es de» Begriff, »u» und in de» Name» Napoleon 
nnd Eugenie fand es diesen Begriff. In diesem Sinne bedeutet dieser Abschnitt der 
französischen Karikatur wirklich die große Abrechnung des französischen Volkes mit der 
Königin Kokotte. Daß auch der kleine Lnlu des Spottes so reich teilhaftig wurde, 
erklärt sich ganz einfach aus dem Kultus, der bis zuletzt vffiziell niit dem „Kind von 
Frankreich" getrieben wurde.

An die satirische Brandmarkung der kaiserlichen Familie reiht sich ebenbürtig die
jenige der einstigen Schleppträger des Bonapartismus. Die Angesehensten derer, die 
während der verflossenen achtzehn Jahre an der Staatskrippe gestanden hatten, mußten 
jetzt an de» Scha»dpfahl geheftet einer nach dem andern Revue passieren. Der Pranger, 
lo jälori, war in der französischen Karikatur des Jahres 1870 — 71 die gegenüber den 
Feinden deS Volkes, d. h. gegenüber denjenigen, die der Tag dazu stempelte, am häufigsten
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Ein Blatt aus der Geschichte
2üL. Honorü Dauuiicr: Karikatur auf deu Sturz des Kaiserreichs

angewandte satirische Form. 
Eine einzige unter dein Titel 
Im Uilori erschienene, von 
G. Railly gezeichnete Serie 
umfaßt allein 31 selbstständig 
erschienene Nummern. Daraus 
ergibt sich deutlich der Cha
rakter der Karikatur, der der 
rächenden Justiz; diese Rolle 
glaubte sie zu erfüllen. An 
den Pranger geheftet erschie
nen neben Napoleon nnd 
Engenie besvndcrs hänfig 
Prinz Napoleon, der fürstliche 
Beschützer der Grande Kokotte 
Cora Pearl und anderer, 
Girnrdin, Ollwier, Hans; 
mann, Thiers I. Jules 
Favre, Ronher, Schneider, 
Pieard nsw. Am Pranger 
erschienen weiter alle die als 
feig und unfähig oder gar 
als verräterisch erkannten 
Generale deS Kaiserreiches: 
Bazaine, Trochu, Leboenf, 
Frossard, Binoh, Mac Mahvn. 
Getviß brachten erst spätere 
Jahre die ganze verbrecherische

Frivolität und die ganze llnfähigkeit der Ratgeber Napoleons zn Tage, daß das 
Geschrei nnd die Renommage von der Erzbereitschaft, dem tonsour» vn verkette im 
entgegengesetzten Verhältnisse zn den Tatsachen stand, daß alles eitel Wind war, 
aber das, was schon der Moment erkennen ließ, reichte doch voll aus, um den höchsten 
Grad des Bvlkszvrnes zn rechtfertigen. Ließ die Zahl der Angriffe anf Napoleon 
nnd seine Familie mit der weiteren Entwicklung der Ereignisse etwas nach, so niemals 
die anf die unfähigen Armeeführer, denn jeder neue Tag, mit seinen neuen Erfahrungen 
voll Granen nnd Schrecken, war ein neuer Ansporn. Die Namen Leboenf, Bazaine, 
Trochu bedeuteten für viele Franzosen bald nnr noch die Begriffe bodenlosester 
Schmach . . .

Die Proklamation der Republik, die Diktatur des mit der Fenerseele des Süd
länders begabten Gambetta nnd die von diesem inszenierte nationale Verteidigung hatten 
die Hoffnungen wieder gehoben, man erwartete Wunder von dieser allgemeinen Er- 
hebnug. Einzig die feigen und unfähigen Generale des Kaiserreichs haben die seit
herigen Niederlagen verschuldet, so redete mau sich ein. Man hatte damit sicher nicht 
ganz Unrecht, wären die Grenzen fähiger verteidigt gewesen, so wäre es dem deutschen 
Heere bei aller Kraftanwendnng kaum gelungen, vom ersten Tage an, den Kriegsschau
platz auf französisches Gebiet zu verlegen, denn die französischen Soldaten haben sich 
tapfer und kühn geschlagen, aber verfehlt war darum doch die Schlußfolgerung: „Nimmt 
das Volk die Leitung seiner Geschicke selbst in die Hand, so wird es wie einst bei der 
großen Revvlntivn unbezwinglich sein und die Dinge werden sich alsbald zum Besseren



Das Kaiserreich ist der Friede

253. HouorS Daumier: Karikatur auf den Bonapartismus

1870
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Die Torheit: Tanzl ihr Püppchen, tanzt ihr Hampelmännchen!
Der Tod und die Republik: Ob eurer Sprünge wird man nicht immer lachen.

2S4. Belgische Karikatur auf die Mouarchie

wenden." Diese Schlußfolgerung war schon deshalb verfehlt, weil sich nicht in wenigen 
Tagen die Folgen der schweren nnd lang verübten Sünden des Kaiserreichs wieder gnt 
wachen ließen und am allerwenigsten dann, wenn man sich gleichzeitig mit einem ans- 
gezeiehnet disziplinierten Feinde, einem in der besten Verfassung befindlichen Heere zn 
schlagen hat. Gleichwohl schwellte dieser Glaube die Gemüter und er bestimmt/in sehr 
bemerkenswerter Weise auch die Karikatur: die Leidenschaften, die Begeisterung, die per
sönliche Hingabe, den Drang znr Selbstaufopferung, all das stachelten jetzt von neuem 
zahlreiche Blätter auf. Das Übermenschliche sollte als das Selbstverständliche gelten. 
Das war eine schone und hohe Aufgabe, welche die Karikatur damit erfüllte, es ist 
die sittlich einwaudfreieste, die sie in dieser schweren Zeit unternahm.

Die Enttäuschung folgte jedoch dieser chimärischen Hvffnnng wieder sehr rasch. 
Der mit dem gläubigsten Gemüt fest erwartete Unischwung im Kriegsglück trat nur 
scheinbar nnd mir für einen kurzen Moment ein, untrüglich waren die Heuen Nieder
lagen, die sich an die alten knüpften. Damit war aber von den rasch urteilenden 
Massen auch der provisorische» Regierung das Urteil gesprochen. Diejenigen, die noch 
eben erst mit frenetischem Jubel als die sicheren Erlöser ans allen Nöten begrüßt 
wurden, ernteten von der Satire den gleichen Dank, wie die Verräter des Vaterlandes, 
besonders von dem Moment an, als sie gar anfingen von Frieden zu reden. Freilich 
die in Bordeaux versammelte Krümerversammlung, mit Herru Thiers an der Spitze, 
offenbarte der Welt nichts weniger als heroische Tugenden. Der Spott, der ihr zu 
teil wurde, war daher wohl verdient.

-l- -t--l-
Die satirische Tätigkeit wider den äußeren Feind ist naturgemäß ebenfalls ein 

sehr reiches, über den ganzen Krieg sich erstreckendes, schier unerschöpfliches Kapitel, aber 
— und das muß vorausgeschickt werden — bei aller Erbitterung gegen den das Land 
verheerenden Feind, gegen die Prussiens, es blieb doch an Umfang unendlich weit hinter





„Haha! Saarbrikkcn! Gelt, dcr kleine Lnlu!" „Wcitzendnrg--------!: Wer'S glanbl!" „Pah! Dcr Mac Mahon zeigt'» ihnen schon!"

„Wdrth! Werth! -nt, sonderbar!" „Mars la Tonrö. Liehst dn nwhl!"

„Gefangen! Was — gefangen — Er?" Sie: „Metz, Metz, Metz!" — Er: „Berrrrat!" „Nnd da» Vittoria^Gesthiest anch noch!"

«c!lage zn Eduard Fnchs „Die Karikatnr", Rene Folge

Der P^'Harist

Dcnlsche Kariloinr von W > Ich nutz dem Ial>rc >87v
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ALS ist äa,s vtzutsoLk VLtkrlLüä?
(Lin unsv^Idsres LLkIs^vorl-)

„D»! ä»! ilrr iruartixe Kin-iar. >I>r ^olrreiditls, äio j;anro ^»oI,l>Lr8vI>M «türt ilir mit eure," Lolrreioroi 
ckü» roräiellt eine ^Uclltixlmx von Irolier Unnä!"

2üü. Deutsche Kartlatur auf die französischen Niederlagen

dein zurück, das dein „inneren Feinde" gewidmet wurde. Das ist nicht unwichtig fest
zustellen, denn man erkennt daran, wie sehr die Karikatur als Kampfmittel angesehen 
wurde, d. h. als die letzte geistige Waffe. Als solche wurde sie gegen die dem Volkswillen 
nicht zusagende Regierung ins Feld geführt lind hatte Aussicht einen direkten Erfolg 
zu ergeben, gegen den deutschen Landesfeind konnte sie höchstens indirekt wirksam sein, 
indem sie die Erbitterung gegen ihn schürte; natürlich hat sie auch in dieser Richtung 
jedesmal, wenn sie den Griffel dazu ansetzte, ihre Aufgabe gesucht.

Daß gegenüber dem Landesfeind nie von einer richtigen Würdigung der Situation, 
in der sich die deutschen Truppen befanden, die Rede sein kann, ist in der Natnr der 
Hochspannung aller Leidenschaften begründet; eine richtige Würdigung, eine gerechte Ab
wägung wäre aber auch gerade das Gegenteil der Aufgabe der Karikatur gewesen, sie 
hätte sich denn selbst die Spitze abbrechen wollen. War die Satire auf den Feind bei 
Beginn des Krieges nur boshafter Spott, so wandelte sich dieser Charakter in dem 
Augenblick, als die Niederlagen unbestreitbar waren. Jetzt wurde sie infamierend. 
Kein Verbrechen ist zu schwarz, um es den Prussieus, den Landeszerstörern, nicht zu- 
zuschreiben. Die deutschen Soldaten sind blutgierige Bestien, die sich in Blut berauschen, 
trnnken im Blnte waten und wollüstig im Leibe der armen Im Kranes wühlen, wie 
der Schakal in den Eingeweiden einer Leiche. Die sämtlichen deutschen Heerführer sind 
Abgesandte der Hölle, in Menschenhant gekleidete Teufel, Genien des Todes. Als solche 
Genien des Todes bekommen wir z. B. den König von Preußen, Vismarck und Mvltke zu 
sehen. Den beiden ersten, und von diesen wiederum dem König von Preußen, begegnet 
man begreiflicherweise am häufigsten in der Karikatur; der Angriff richtet sich immer zuerst 
gegen die Spitze. Die übergroße Mehrzahl dieser wie überhaupt aller Kriegskarikaturen 
ist gewiß sehr minderwertig, aber eine Anzahl von Blättern dürfen zweifellos großes 
nnd bleibendes Interesse beanspruchen. Der König von Preußen ist immer der Schreck-

FuchS, „Die Karikatur". Neue Folge. 30
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Sogar dieser arme Heinrich IV. muß sehen, daß man auch sein 
Pferd zum Schlächter führt.

2üu. Cham: Französische Karikatnr anf die Hungersnot in Paris

liche, der Blutgierige, 
er ist Attila, Nero, 

Tiberius! „Wer 
braucht einen Metz
ger?" frägt Andre 
Gilt und zeichnet den 
König von Preußen 
als einen riesigen blut- 
besuldeten Schlächter
gesellen mit dem Wetz
stahl in der Hand. 
Das Blatt ist wider
lich und abstoßend, 
aber es ist außer
ordentlich großzügig, 
man erkennt in jedem 
Strich den Haß, der 
dieses Bild inspirirt 
hat nnd darum ist es 
so sehr bezeichnend. 
Künstlerisch nicht so 
stark, aber in der 
Idee ungeheuer wuch
tig uud ergreifend ist 
ein Blatt Vvn G. 
Pilvtelle. Anf einem 
Schneefelde ans dem 
zahllose Leichen her
vorstarren, ist sogar 
der Tod in die Knie 
gebrochen, er kann 
nicht mehr, er hat sich

überarbeitet und trägt, selbst ein zu Tode Verwundeter, einen Arm in der Schlinge. 
Aber der König von Preußen will vvn keinem Eiuhalten wissen, er packt den Tod an 
der Schulter uud rüttelt ih» herrisch anf: „weiter! weiter!" Der Tod aber stöhnt: „ich 
kann nicht mehr!" (siehe Beilage). Selbst dem Tod sind der Opfer zn viele! Das ist 
ein furchtbarer Hohn vom Standpunkte des Franzosen aus. Es war also doch kein Pfau!

Das Bild, das die französische Karikatur vou Bismarck gibt, ist wesentlich ver
schieden von dem des Königs von Preußen. Zuerst bei Beginn des Krieges, erscheint 
er als der Kugelläufer, der auf der Weltkugel — denn auf dieser vvllführt er seine eguili- 
bristischen Kunststücke — in eine sehr fatale Situation gekommen ist, nnd jeden Augenblick 
zu stürzen droht. Als jedoch das Blatt sich wandte, wnrde sein Bild ein ganz anderes. 
Aus dem ängstlichen Jongleur wurde der zynische Inspirator, des Bösen, der dem 
König von Preußen seine teuflischen Ideen einbläst. Dieser Gedanke kehrt besonders 
häufig wieder. Bismarck ist der geschickte Dompteur des Königs von Preußen, folgsam 
dem Winke des Gebieters duckt sich der königliche Löwe zu Bismnrcks Füßen, ebenso 
folgsam springt er auf eineu Wink Bismarcks als zähnefletschender Blnthnnd dcr 
schreckensbleichen Im I^ruuoo an die Kehle. Als Paris endlich gefallen ist, illustrierte 
Felix Negamey den feierlichen Einzug des Kaisers von Deutschland. Der neue Kaiser
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Dies hat die getötet

257. Honors Daumier: Karikatur auf den Bonapartismus

sitzt zu Pferde, das Bismarck am Zügel führt, deu Reiter schmücken grotesk die neuen 
Jnsiguien seiner Würde. Das Gefolge der Beiden sind jedoch nicht Soldaten, sondern 
ein riesiges Heer von Krähen, wie die Welt noch keines gesehen (Bild 267). Das sind 
nur wenige Proben von endlos vielen, die gleich gransig sind, aber sie geben doch einen 
ungefähren Begriff.

Als die soziale Ncpnblik proklamiert wurde, ward sie sowohl dein König von 
Preußen als auch Bismarck als das Nomento gewiesen. Das ist die Sonne, die einst 
auch über Deutschland anfgchen wird nnd vor deren Strahlen anch ihr fliehen werdet! 
Nicht umsonst wütet er gegen die Republik, hält die Karikatur Bismarck entgegen, 
aber diese, setzt sie hinzu, kümmern seine Proteste so wenig wie den Mond das Antläffen 

30*
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Aber ich sagte euch doch, daß dieser Keller feucht wäre!

LS8. Moloch: Französische Karikatur auf das Pariser Kcllerleben 
während der Belagerung

durch den Mops . . . Die 
Erkenntnis der Ohmnacht 
schuf am Ausgang des Krie
ges den Revanchegedanken: 
Es kommt der Tag, es kommt 
die Stunde! Diese Hoffnung 
illustrierte die Karikatur in 
zahlreichen Blattern. „Ihr 
raubt uns die Uhren!" höhnte 
Chain und zeigte plündernde 
mit Uhren beladeue deutsche 
Soldaten. „Nun, dadurch 
könnt ihr doch nicht verhin
dern, daß eines Tages für 
nns die Stnnde der Revanche 
schlägt!" limnember! (Bild 
275).

-I« >1«
*

Neben diesen Blättern, 
die gegen ganz bestimmte 
Personen und Einzelereignisse 
des Krieges gerichtet waren, 
gibt es noch eine Reihe solcher, 
welche einzig und allein die 
Gesamtstimmung, die immer

mehr und mehr ob der Schrecken des Krieges und des hoffnungslosen Zusammenbruchs 
de^o Vaterlandes in tausenden von Gemütern überhand nahm, wiederspiegeln. Die 
grenzenlose Verzweiflung, die sie gezeugt, machen sie für jeden, der sich in ihre Stimmung 
hineinlebt gleich erschütternd. Besonders der trostlose Beginn des Jahres 1871 hat solche 
Blätter gezeugt. In anderen Bildern zuckt dann wieder der Hohn auf, grimmig und 
verbissen, er klingt so grell, als käme er aus der Brust eines Todverwundeten, ja, als 
wäre der Hohn selbst zu Tode getroffen, als lache er sein letztes Lachen: ... sie lassen 
mich alles allein trinken ... das ist nicht nett... (siehe Beilage). Fürwahr es ist ein 
toller Karneval der von 71! das Blut kocht wie Champagner, aber der Tod allein 
mnß es trinken, er allein, nicht dem Leben strömt seine Kraft, nicht dem Leben gärt 
nnd schäumt sein Feuer, erkaltend nnd erstarrend muß es einzig dem Tod durch die 
Kehle rinnen, und er trinkt Kelch auf Kelch . . .

Aber das Bild, das die französische Karikatur in den Jahren 1870 und 71 dar- 
bietet, würde ganz einseitig gezeichnet sein, wollte man nur der vom Haß, vom Zorn 
oder von der Verzweiflung gezeugten Bilder gedenken. Das ist nämlich das Wunder
bare und fast Unbegreifliche des französischen Charakters: mitten im Chaos der schreck
lichsten Ereignisse hatten die Franzosen das Lachen nicht vergessen. Wir meinen natürlich 
nicht das erzwungene Lachen des zum Tode Verurteilten, der auf dem Wege zur Richt- 
siüttc noch einmal gell hinaus lacht, als lache er feiner Feinde und feiner selbst znm 
^.rotz, nein, nur meinen das harmlose, fröhliche Lachen, das gerade fo harmlos klang, 
als wäre alles nur Spiel, Phantasie, Schein und nicht düstere Wirklichkeit. Hunderte 
von Proben liegen dafür vor, Dutzende haben wir davon in Händen. Fast alles bot 
Anknüpfungspunkte zu diesem harmlosen Lachen und Spotten," selbst das Tragischste,



Rosalindc

259. Deutsche Karikatur auf die Turkobegeisterung deutscher Damen. Münchner Bilderbogen
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das dadurch, wenn 
auch nur für einen 
Augenblick sein Grauen 
verliert. Der sehr 
produktive Zeichner 
Moloch hat z. B. iu 
einer Serie von nicht 
weniger als 39 quart- 
grvßen kolorierten 
Karikaturen, die alle 
einzeln der Reihe nach 
erschienen, in köstlich
ster Weise das Leben 
in den Kellern geschil
dert, in die sich das 
Paris der Vorstädte 
während der Belage
rung, vor dem Eisen
hagel der deutschen 
Granaten Schutz su
chend, geflüchtet hatte. 
IMris ckaim los oavos! 

welch drollige Aben
teuer werde» da nicht 
erlebt. Hinter den 
matratzeuverstopsten 

Kellerlöchern wird ge
lacht, gescherzt, intri- 
gniert, geliebt, hinter- 
gangen, als wäre

2«0. Englische Karikatur aus den König von Preußen. .1 Nil)' 1870 alles nur ein riesiger
Fastnachtsscherz. Die 

Unbequemlichkeiten des Kellerlebens werden Quellen des köstlichsten Humors. Welch ent
setzliche Entdeckung muß man au sich machen, wenn man eine Nacht in einem feuchten 
Keller zugebracht hat! (Bild 258). Selbst der Hunger, der so tückisch durch das belagerte 
Paris schlich, der besonders das arme Volk von Paris furchtbar traf, die Kindersterblichkeit 
ganz entsetzlich in die Höhe schnellte, war einer von den tragischen Anlässen, die täglich 
Stoff zu zahlreichen rein humoristischen Bildern gaben. Nicht nnr die Menschen müssen 
Qneue an den Fleischerläden bilden, nein, sogar die — Bären uud die Löwen aus dem 
ckonlin cko« k'Iuntos; und nicht nur vor den Bäcker- und Fleischerläden muß mau Queue 
bilden, nein, auch vor den Kanallöcheru, auch die Jagd auf Ratten ist organisiert. Aber 
auch nicht nur was kreucht uud fleucht wird dem Messer überliefert und wandert iu die 
Küche, Pferd, Hund, Katze und Kanarienvogel, v nein, sogar das eherne Roß vom Denkmal 
Heinrich IV.! (Bild 256). Usw. usw. muß man auch hier sagen, denn selbst dieser Abschnitt 
ist nicht zn erschöpfen, es sei denn, man widmete ihm ein Buch für sich. Dieser harmlose 
Humor inmitten des Blutes und der Leichen erscheint nufaßlich, aber gerade seine 
Dokumente werden zur Wahrheitsquelle für das Verständnis der Psyche des französischen 
Volkes. Diese seltsame Gemütsanlage trug wesentlich mit dazu bei, daß Frankreich 
immer die Avantgarde der Kultur uud der Freiheit war und daß es sich sv rasch nnd
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Die Niobc der Nationen
2U1. I. Leuiei: Englische Karikatur aus Bismarck. Punch 1870

sv vollständig von der furcht
baren Niederlage des Jahres 
1870 wieder erholte. Es 
stürmt immer voran, und 
bricht es wirklich einmal zu 
Tode getroffen zusammen, sv 
lacht es noch und holt den 
Himmel anf die traurige Erde 
herunter, wenn schon mit 
seinem Blut die Quellen sei
nes Lebens verströmen.

-i- 
*

Ein Bild für sich bietet 
bei allen Zusammenhängen 
die Karikatur während der 
Kommune. Ihre Produkte sind 
geschichtlich besonders wichtige 
und interessante Dokumente, 
wenn ihre künstlerische Form 
auch meist sehr bescheiden ist. 
Das revolutionäre Paris 
besaß nicht nur keinen großen 
Künstler, der zeichnerisch 
starken Ausdruck seinen Ideen 
zu gebe» vermocht hätte, wie 
z. B. der starke Kommune- 
dichter Pottier es in Versen 
getan, sondern auch die Kunsthandwerker, die ihr Können in den Dienst der prole
tarischen Revolution stellten, konnten mir ganz primitiv die ihnen gestellte Aufgabe 
erfüllen. Der tosende Wirbel, in den sich das revolutionäre Paris jetzt wandelte, nnd 
der kein Winkelchcn mehr übrig ließ, dahin man sich znm ruhigen Selbstbesinnen 
flüchten konnte, ließ absolut nichts erschöpfendes mehr zu. Verraten fast alle Karikaturen 
aus dem Jahre 1870/71 die Unruhe, die jede Stunde erfüllte, die Hast, zu der der 
Künstler bei der Arbeit gezwungen war und sind Blätter wie das von Anevnrt, „Das 
Ende der Geschichte" (Bild 250) in seiner delikaten technischen Ausführung, oder das 
von A. F. gezeichnete „2. Dezember — Sedan" (siehe Beilage) fast einzigartige Aus- 
nahmen, so tragen die Blätter aus der Zeit der Kommune erst recht den Stempel der 
rasendsten Hast aufgedrückt.

Hatte das in der Internationale organisierte proletarische Paris einst gegen dcn 
Krieg protestiert, so protestierte es jetzt gegen einen in seinen Angen schmählichen Frieden, 
aber noch mehr gegen die Neuorganisation der Republik im Geiste von Thiers, des 
Geschäftsträgers der französischen Bourgeoisie und es protestierte mit der ganzen 
revolutionären Leidenschaft und Energie, die das Pariser Proletariat noch immer von 
dein anderer Länder unterschied.

In den ersten Tagen des März war von dem in Bordeanx versammelten fran
zösischen Bürgertum die Ratifikation der Friedenspräliminarien erfolgt, kanm eine 
Woche später, am 18. März erhob sich das proletarische Paris. Was! rief man empört, 
das ist also die Erfüllung der großen Worte: kein Stück Land und keinen Stein! Das
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Der König: Frage» wir mein Horoskop . . . Ich werde Kaiser aller Deutschen, der Ztvilisaiion, des 
Lichtes, der Sonne, knrz alles dessen sein, was es aus dieser Erde gibt.

Die Souue zum Mond: Hörst du? Willy will uus verdunkeln, reiten wir uns, retten wir nns!

2«2. Belgische Karikatur auf den König von Prcuhcn und Bismarck

darf nicht sein lind das wird nicht sein! Es war gewiß etwas ungeheuer Grußes iu 
° dein Glauben, man brauche „die Nation nur sich selbst zurnckzngeben", um deu Massen

jene K^aft zn verleihen, den auf allen Punkten siegreichen Feind wieder aus dem Lande 
zn werfen, aber es war schließlich nach mehr Wahnwitz. Jedvch die Spannung der 
Leidenschaften hatte jene Höhe erreicht, wv der Kessel platzen mußte und er Platzte. Das 
sind tragische Notwendigkeiten, die sich in der Geschichte immer ergaben.

Die Faubourgs, die Zentralherde der Revolution, haben die Leiter der provi
sorischen Regierung vom ersten Tage an mit Mißtrauen betrachtet und bekämpft. „So,



— Marsch! . . .
— Ich kann nicht mehr . . .

Französische Karikatur von Pilotell aus dem Jahre 1870 auf den König von Preußen

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karilalur". Neue Folge A. Hofmanu L Comp. Berlin
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Die deutsche Kaiserkrone.

263. Österreichische Karikatur auf Kaiser Wilhelm 1. KickerM 1871

sv, Herr Thiers wird La France an Stelle der abgelegten Napoleonischen Kanonenstiefel 
ein Paar andere Schuhe machen, die ihrem graziösen Fuß besser anstehen, — ach wenn 
ihm nur zu trauen wäre, er wird ihr ja gewiß welche machen, aber er wird sie so eng 
nähen, daß sie nicht darin gehen kann" (Bild 268). Nun dazu hat das französische 
Volk das Kaiserreich nicht überwunden und alle die namenlosen Qualen des Krieges 
erduldet, um in deu engen Stiefel der bürgerlichen Republik zu schlüpfen! Im Wesen 
und in der Institution der bürgerlichen Gesellschaft erblickte das.revolutionäre Paris 
jetzt den größeren Feind, und diesen zu überwinden und aus seiner Herrschaftsstellnng 
zu verdrängen, erschien ihm als die wichtigere nnd die erste Aufgabe. Dieselbe Logik 
zeitigte den Haß gegen das Priesterregiment. Sie die einst so ergeben auf der Seite des 
Kaisertums gestanden hatten, so getreulich selbst seine schmutzigsten Geschäfte besorgt, sie 
waren die ersten gewesen, die ihren Frieden mit der Republik gemacht hatten, nachdem

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 31
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Generalprobe zum feierlichen Einznh in Berlin 

2«4. Holländische Karikatur aus Kaiser Wilhelm I.

dieselbe siegreich war. Diese 
Haltung machte die Kirche 
zum besonderen Feind des 
revolutionären Paris (Bild 
274).

Die ungeheure Steige
rung der Leidenschaften, die 
zum Ausbruch der Revo
lution geführt hatte, fand 
in der Karikatur einen sehr 
deutlichen Ansdrnck, sowohl 
im Höhegrad des Hasses 
nnd der Erbitterung, der 
ans jeder einzelnen spricht, 
als auch in der Zahl der 
erschienenen Karikaturen. Im 
März 1871 erschienen die 
meisten Karikaturen während 
des ganzen Krieges. Jeder 
Tag brächte Dutzende von 
Flugblättern hervor! Das 
revolutionäre Paris war ein 
Hexenkessel, der unausgesetzt 
Flammen spie. DicKommune 
nahm sozusagen alle Haupt
motive noch einmal auf, 
die kaiserliche Familie, die 
Repräsentanten des Bvna- 
partismns, die unfähigen 
Generale, am heftigsten je
doch wandte sie sich gegen 
Versailles, die bürgerlichen

Republikaner; ihnen gegenüber vergaß man fast den Laudesfeind. Der Tränen ver
gießende Jnles Favre und der durchtriebene Adolf Thiers standen allem voran.

Die bemerkenswertesten Zeichner der Kommune waren Moloch, Pilotelle, Sai'd. 
Wie eine mächtige, den ganzen Horizont umfassende Sonne, so malte Sa'td den Aufgang 
der Kommune, den 18. März. Vor Verblüffung zu leblosen Säulen erstarrt, schanen 
Jnles Favre und Adolf Thiers in dieses nie erwartete Schauspiel (Bild 270). Mau 
sieht dem Bilde au, es ist die Arbeit einer halben Stunde. Etwas weniger plump uud 
auch in der Ausführung etwas sorgfältiger sind die Blätter Pilvtelles. Eine besonders 
interessante Probe von ihm ist das Blatt „Zu klein!" Das ist das Urteil der Kommune: 
Ihr alle, die ihr die bürgerliche Republik repräsentiert, Trochu, Thiers, Ferrh nsw., 
ihr genügt nicht den Maßen, welche die Revolution fordert nnd aufstellt (Bild 271). 
Daß eine neue Zeit für das arbeitende Volk anbricht, eine neue Sonne am Horizont 
der Menschheit anfgeht, daß aber dieser Tag neue Maße kennt, andere als die der 
kleinlichen Eigensucht, daß diese neue Zeit neue Menschen fordert, ein größeres Geschlecht, 
das ist der in den besseren Karikaturen der Kommune am häufigsten wiederkehrende 
Gedanke. Eines der interessantesten aber auch seltensten Blätter ans der Kommune ist 
die Karikatur von Moloch „Seiner Exzellenz Herrn Thiers, Chef der Exekutivgewalt



Drr Königolil'gkr.

So findet man denselben in Bengalen. -

Merkwürdige Aehnlichkcit!

2«ü. Österreichische Karikatur auf Kaiser Wilhelm I.
31»



244 —

der bäuerlichen Republik". 
Als in den Maitagen die 
Kunde von den ersten furcht
baren Füssiladen hinter die 
noch nicht bezwnngenen 
Barrikaden drang, da rief 
die Karikatur Thiers zu: 
„Bravo Adolf! Wilhelm 
ist neben dir wirklich nur 
ein Waisenknabe!!!" (Bild 
273). Dieses Blatt stammt, 
wie der Sinn ergiebt, aus 
den letzten Tagen der 
Komune, und es ist sozu
sagen das satirische Ab
schiedswort der Komune.

Versailles ließ die 
satirischen Angriffe des 
revolutionären Paris natür
lich nicht unerwidert. Von 
sämtlichen Mitgliedern der 
Kommnne, sowie von ihren 

Hauptkämpfern, Naoul 
Riganlt, Trinquet, Varlin, 
Rochefort, Louise Michel, 
Delescluze, Dombrowsky 
usw. erschienen zahlreiche 
Karikaturen. Da jedoch

der größte Teil der Bevölkerung vvn Paris auf Seiten der Kommnne stand, so war 
das Verbreitungsgebiet ein sehr beschränktes. Bekanntlich erschiene» noch während des 
ganzen Jahres 1871 nnd weit in das Jahr 1872 hinein Karikaturen, die auf den 
Krieg, I'annäo tom-iblo, Bezng hatten, in dieser Zeit erschienen auch die besseren Blätter 
gegen die Kommune, sozusagen als satirische Reminiszenzen. Das bemerkenswerteste 
von dem, was pvsthum erschien, sind die zwanzig Blätter vvn Cham, die unter dem 
Titel „Die Torheiten der Kommune" heranskamen. „Wie dumm sie doch sind!" läßt 
Cham einen Bauern angesichts von Hüuserruinen philosophieren, „sie nennen sich 
Gegner der Bauern, nnd doch sind sie es, die die Städte niederbrennen!" (Bild 276). 
Als der Prozeß gegen Conrbet wegen der Niederreißung der Vendome-Sünle angestrengt 
wurde, brächte Cham in Vorschlag, man mochte Conrbet zur Strafe zum lebenslänglichen 
Hüter der wiedererrichteten Vendome-Säule verurteilen (Bild 276) . . .

lind das Resultat von alle dem? Alfred le Petit zeigte es in der wicdererstandeuen 
„Eklipse" in der Form einer gelungenen Parodie des berühmtesten Bildes, des zweiten 
Empire. Gambetta enthüllt es dem staunenden Frankreich. Ein neuer Demvsthenes 
die neue Thais (Bild 277). Hier ist sie in ihrer ganzen Nacktheit, in ihrer ganzen 
Wahrheit, aber auch in ihrer ganzen Schönheit! Wer mag den geringsten Fehl an ihr 
zu entdecken? Wer wagt es jetzt noch, sie zu verurteilen? ... Sie schämt sich zwar noch 
etwas, sie ziert sich. Gewiß, sie hat schon viele Sünden begangen, so kurz ihre Laufbahn 
anch ist, aber sie ist doch verführerisch schön, diese junge, lebenstrvtzende dritte Republik.

* * -l-



Feierlicher Einzu» des Kaisers van Deutschland in Paris

267. Französische Karikatur Von Felix Ncgamcy
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per 
euve!

Thiers Mr sich). Ich hab dafür gesorgt, das, sie nicht darin g 
kann! . . .

Thiers und die Mepublik
268. Fanstin: Karikatur auf Adolf Thiers

Die große Rolle der 
französischen Karikatur 
während des Krieges wird 
einem erst vollkommen klar, 
wenn man ihre Erschei
nungsweise genau keuut. 
Die ersten Kricgskari- 
knturen erschienen in den 

humoristisch-satirischen 
Zeitungen, welche Paris 
damals besaß, das waren 
vor allem der „Charivari", 
„Eklipse" uud das „Jour
nal amnsant". Aber das 
änderte sich schon nach 
wenigen Wochen. Die 
Herstellung vvn Zeitungen 
wurde von Tag zu Tag 
schwieriger, deuu die Mehr
zahl der Arbeiter waren 
unter der Fahne nnd als 
Mitte September die Eiu- 
schließnng von Paris be
gann, da stellten die meisten 
Zeitungen ihr Erscheinen 
ein, denn die Beschaffung 
so großer Papiermengen, 
wie sie die Zeitungen ver
schlingen, wurde zur Un
möglichkeit; der „Chari- 
var" war eine der wenigen 
Zeitungen, die ununter

brochen während deS ganzen Krieges erschien, aber er mußte sein Format anf die
Hälfte verkleinern. Damit trat von selbst daS Flugblatt, der Einblattdruck au die
Stelle der Zeitung uud dieser entsprach auch mehr den Forderungen des Augen
blicks. Es handelte sich jetzt nicht mehr darum Remiuiszenzen zu schreiben, sondern
bestimmt und rasch Partei zu ergreifen. Die Zeit der Tat hatte nicht die Zeit und die 
Fähigkeit langen Auseinandersetzungen zu folgen, sie interessierte sich nur für die Schluß
folgerungen, für die Konsequenzen, sie will Proklamationen, darum wird auch die Phrase 
herrschend, im Wort nnd im Bild; es ist der Pulsschlag des Fiebernde».

Das Format dieser Einblattdrucke ist meist Groß-Quart, nicht selten aber anch 
, Groß-Foliv nnd fast alle Blätter waren, um ihre Wirkung zu erhöhen, wie wir schon 

eingangs sagten, mit zwei und drei Farben koloriert. Die Auflage, in der die einzelnen 
Karikaturen erschienen sind, ist sehr schwankend, Nachweise darüber gibt es nicht. Sehr 
häufig werde» nicht mehr als tausend Stück abgezogen worden sein, aber es gibt zahlreiche 
Blätter, welche fünf, zehn, zwanzig und dreißigtauseud Auflage erlebten, Blätter, die 
immer wieder von neuem herausgegeben wurden, oft ohne jede Veränderung, nur auf 
einem anderen Papier, oft aber auch mit kleinen Abänderungen.

Trotzdem die Mehrzahl der humoristisch-satirischen Zeitungen ihr Erscheinen ein-
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gestellt hatten, so habe» 
andererseits sowohl der Krieg 
als auch die Kommune ihre 
eigenen satirischen Zeitungen 
geschaffen, jedoch hat keine 
davon Bestand gehabt und 
keine brächte es über ein 
Dutzend Nummern. Die 
satirische Zeitung der Kom
mune war „Le Fils dn Pore 
Dnchdne". Das Blatt er
schien in Oktavformat, hatte 
anf der Titelseite stets eine 
farbige Karikatur und erlebte 
im ganzen zehn Nummern.

Au dieser Stelle möchten 
wir als nicht uninteressant 
noch einschalten, daß selbst 
die Franzosen in der Ge
fangenschaft sich illustrierte 
Witzblätter schufen, in Spnn- 
dau den „Promothöe", der 
es zu acht Nummern brächte 
und die Deportierten auf 
Nenkaledonien „Le Raseur 
Calodonien". Leider mußten 
die Verfertiger dieses ge
schriebenen Witzblattes bereits 
bei der zwölften Nummer 
ihren Freunden mitteilen: 

Uasour ost susponcku 
jtmgu'u uouvol orckro". 

* >i-
*

Die Ereignisse dcü 
Jahres 1870—71 haben 
keinen neuen große» Karika- 
t»riste» hervvrgebracht; das 
wird von de» Franzosen
häufig betont, wenn sie das künstlerische Fazit dieser Geschichtsepoche ziehe». Das ist 
wörtlich genommen ganz richtig, aber eben mir wörtlich genvmmcm Die Zeit, da die 
Kanonen donnerten, war nicht Anfang und Ende des Zusammenbruchs, sondern nur 
Ende. Bereits Mitte der sechziger Jahre begann Uo «llüu^o nnd trat der die Karikatur 
iu die Schranken rufende Zeitpunkt ein. Und dieser Ruf erscholl bekanntlich nicht ver
geblich, er führte den kecken und kühnen Andre Gilt anf den Plan. Daß der Krieg 
selbst nur DurchschinttSkönner hervorgebracht, wie Fanstin, Pilvtelle und ähnliche, 
bestätigt von neuem den Satz, daß wirklich große Karikaturisten nur bei kulturelle» 
Wendepunkte» anftanche», bei »euen Epochen, die eine neue Sprache und neue Aus- 
drucksfvrmeu für veränderte Ziele bedingen. Das war hier nicht der Fall. Durch deu

8 rVvnae I»7I IN «Mime»

bi MIMIAM t MUMM

Satirisches Walgslngblntt
2«u. Karikatur von Felix Nenamey auf Juleö Favrc uud L^o» 

Gambelta. 1871
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Krieg wurde in Frankreich unreine politische 
Form durch eine andere ersetzt, nur eine 
formale, äußerliche Umwälzung ging vor 
sich, am inneren Wesen der Gesellschaft 
änderte sich nichts.

Aber wenn es auch im Krieg selbst 
anf dem Gebiete der Karikatur an neuen 
zwingenden Persönlichkeiten gefehlt hat, so 
haben es doch verschiedene der Alten nicht 
an wuchtigen Taten fehlen lassen: Dau- 
mier, Gill, Cham, Draner. Von den Taten 
dieser vier allein ließe sich ein großer Band 
zusammenstellen, und zwar angefüllt mit 
einer Reihe Achtung und Bewunderung ge
bietender Schöpfungen. Gill, der mit zahl
reichen zum Teil ganz hervorragenden 
Blättern den Sturz des Kaiserreichs vor
bereitet hat, war auch während des Krieges 
einer der Fleißigen, man zählt während 
dieser Zeit mehr denn fünfzig Blätter vou 
ihm. Noch wesentlich produktiver und am 
stärksten iu den Taten war der alte Dau- 
mier. Der Veteran vou 1834, 48 und 
50 tat der Volkssache seinen letzten 
großen Dienst. Mit nicht weniger als 

74 Blättern ist der greise, schon dem Erblinden nahe Künstler in der französischen 
Karikatur des Kriegsjahres vertreten. Bierundsiebzig Blätter, fast ebensoviele Treffer. 
Gewiß ist nicht zu verhehle», daß die künstlerische Seite bei vielen dieser Blätter nicht 
mehr jene Vollendung aufweist, die einst seine Höhe auszeichnete, aber dafür sind fast 
alle um so größer in der Konzeption, um so kühner im Wurf. Bei Daumier hat der 
Schmerz um das zerfleischte und gedemütigte Vaterland einen wirklich erschütternden, 
und noch mehr einen heroisch großen Ausdruck gefunden. o'ost In pnix!"
(Bild 253). Das ist die strafende und rächende Hand der Karikatur. Rauchende 
Ruinen, Trümmerhaufen und Leichen! Zwanzig Jahre nach seiner Proklamation erlebte 
das volksdüpierende Heuchlerwerk endlich seine erste und bleibende Kennzeichnung. Cha
rakteristisch für Daumier ist, daß er auch hier wieder, so sehr er auch Louis Napoleon 
von ganzer Seele haßte, ganz achtlos an der Person des überwundenen Gegners vor- 
überschritt. Für Daumier existierte eiu Feiud nur so lange, als er ihm in Waffen 
gerüstet gegeuüberstand, war er aber einmal überwunden, dann ist er ihm gleichgültig 
und er wendet sich sofort dem neuen zu. Der neue Feind Frankreichs sind für ihn „die 
infamen Erben", die Leichenschänder des gefallenen Frankreichs. „Eine Invasion ersetzt 
die andere!" (Bild 278) erklärte er höhnisch und zeichnete, wie an Stelle der abziehenden 
deutschen Truppen die Jesuiten von Frankreich Besitz ergreifen. Ob diese neue Invasion 
nicht blutsaugerischer sein wird, denn die eben abziehende?

Die Blätter, welche Daumier im bau tiiübw gegen den Bonapartismus, gegen 
den Landesfeind und gegen die mutlose Reaktion in Bordeaux und Versailles schuf, 
werden sicher als wichtige Doknmente der unverwüstlichen französischen Volkskraft für 
alle Zeiten bestehen bleiben. Einzelne Individuen können seelisch so sehr zusnmmen- 
brechen, daß sie Selbstmord begehen und sich damit auch körperlich vernichten. Dieser



. . . sie lassen mich alles allein trinken, daS ist nicht nett . . .

Der Karneval des Jahres 1871
Französische Karikatur von Faustin auS dem Jahre >87l aus die Schrecke» deS deutsch^ranzösijcheu Krieges

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karilalur". Neue Felge A. Heimanu L Camp. Berlin





Zu klein!
271. A. Pilot ell: Französische Karikatur aus der Kommune anf die bürgerlichen Republikaner

Fuchs. „Die Karikatur". Neue Folge. 32
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Wie einsciltig sie sind! Sie hassen die Bauern nnd doch sind 
sie es, die die Stüdte verwüsten!

272. Chain- Karikatnr auf die Kommunarden

Höhepunkt der Verzweiflung 
wird bei einem Volk in seiner 
Gesamtheit nie eintreten, es 
sucht sich immer wieder auf- 
znrichten, dies fund iu Dun 
mier künstlerischen Ausdruck. 
„Armes Frankreich! . . . Der 
Stamm ist vom Blitze zer
schellt, aber die Wurzeln halten 
gut!" So unterschrieb er ein 
Blatt, auf dem er Frankreich 
als einen von fürchterlichem 
Unwetter umtosten und halb 
gefällten, aber noch nicht ent
wurzelten Baumriesen dar- 
stellte. Daß Daumier in 
diesem Blatt die Wahrheit 
sprach, das bewies kaum et
was so sehr, als das große, 
fast unerschöpfliche Kapitel 
der französischen Karikatur 
des Jahres 1870/71.

>1«

Deutschland. Wir 
haben bereits in den Ein- 
leitnugssätzen dieses Kapitels 
gesagt, daß die deutsche
Karikatur im Jahre 1870/71 

keine solchen satirischen Orgien gefeiert hat, wie die französische, und wir haben auch die 
Hauptnrsachen genannt.

Die andere Lage, in der sich Deutschland als Sieger befand, mußte auch ihrem 
Charakter eine von der französischen völlig verschiedene Physiognomie verleihen. Die 
raschen, vor allem in den ersten Tagen Schlag auf Schlag folgenden Siege versetzten 
alles in einen Taumel der Begeisterung, und da die Siege niemals durch Niederlagen 
abgelöst wurden, so herrschte iu Deutschland trotz der herben und schweren Menschenopfer 
während des ganzen Krieges vorwiegend Fremde und Enthusiasmus. Die jede Woche 
von neuem geläuteten Siegesglockeu übertönten das Wimmern und Klagen der leisen 
Tvtenglvcken vollständig. Da nun aber die Karikatur vom ersten bis zum letzten Tage 
aus dieser tönenden Siegesbegeisterung entstand, zum mindeste» immer von ihr beeinflußt 
wurde, so konnte ihr Charakter kaum anders sein, als der der Begeisterung nnd über- 
schwänglichen Lnst. Gewiß gab es mich Widerspruch gegen den Krieg, aber dieser ging 
wie ein verlorener Ton in der nationalpatrivtischen Begeisterung unter.

Auch in Deutschland bediente man sich von Anfang an wieder mit Vorliebe des 
Einblattdrnckes, der illustrierten Flugschrift und des illustrierten Pamphletes wie 1848 
und zwar aus denselben Ursachen. Dieses hinderte natürlich nicht, daß das Ver
breitungsgebiet der satirischen Presse überall ins Ungeheure wuchs.

Dieselbe große Rolle, welche in der französischen Karikatnr die Znaven spielten, 
spielten iu der deutschen die Turkvs, diese fremdartigen, Granen einflößenden Er-
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Brntw Adolph! Wilhelm ist gegen dich wahrlich nur ei» Waisenknabe!

273. Moloch: Karikatur aus der Kommune auf die FNssiladen der Versailler Regierung. Mal 1871

scheünmgen, „diese Affen in Menschengestalt, die Napoleon, als Träger der Zivilisation, 
auf Dentschland loslassen wollte". Natürlich verherrlichte man sie nicht, sondern man 
stellte sie so abscheulich wie »täglich dar, als Räuber, Brandstifter, Kiudermörder und 
Frauenschänder, um so recht drastisch die zivilisatorische Phrase Napoleons zu illustrieren:

Ein Satan sitzt in ihrer Brnst, anf ihrem Nucken sitzt ein Kater,
Der hackt dem Feind die Augen aus . . . Und solche Tiger schickt man nns 
Znm Willkomm an die deutsche Grenze!
Das ganze Land erobern sie, nnd was da lebt, das fährt znm Henker, 
Zu einer Negerkolonie wird Deutschland, wird das Land der Denker! 
Doch anders ist es nun gekommen.

— ja anders ist es gekommen. Die Turkos erwiesen sich weder als Affen mit Schwänzen, 
noch als uuüberwindbare Teufel, sondern gleich beim ersten Zusammenstoß als durchaus 
wertlose Truppen im Kampfe mit einem moderne» enropäischen Heere. Die übermütige 
Siegerlaune hatte das dankbarste Spottobjekt. Genau so ging es mit der Kngelspritze, 
der Mitraillense.

Sv sehr Turko nud Mitrailleuse das beste Reguisit der Konnt waren und 
unerschöpflicher Quell der Belustigung blieben, so blutig erust trat die deutsche Karikatur 
Napoleon gegenüber. Er wnrde erst nach Sedan Requisit der Konnt. „Das Ungetüm 
muß Blut saufeu, um sich zu verjüngen nnd zn erhalten. Nun wohl! gebt ihm sein 
eigenes!" erklärte der Kladderadatsch in seiner ersten Kriegskarikatnr (Bild 243). „Wir 
führen nur Krieg gegen deu Kaiser der Franzosen," war offiziell erklärt worden, um 

32*
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Folge der Stimme des Herrn meine teure 
Tochter. . . diesen Abend werde ich dir dann die 
Absolution erteilen . . .

274. Moloch: Karikatur auf den unsittlichen Klerus

den Krieg gegen Frankreich populär 
zu machen — uun die Karikatnr 
wenigstens erfüllte dieses Wort, sie 
führte in der Tat hauptsächlich Krieg 
gegen Napoleon. Welche Summe von 
Leidenschaft die Kriegserklärung wider 
Napoleon entfesselte, das läßt, wie 
kein anderes Doknment, die Karikatnr 
jener Tage erkennen. Der Ton, auf 
den sie gestimmt war, ist fast durch
wegs der der zitierten Kladderadatsch- 
karikatur. Da es aber bekanntlich bei 
einem solchen Ton kanm eine Steige
rung mehr gibt, sv verwechselte man 
natürlich sehr häufig Schimpfen mit 
Witz.

Man kann ruhig sagen, keine 
größere Stadt in Deutschland blieb bei 
dieser satirischen Züchtigung zurück. 
Die Zentreu wie Berlin nnd München 
produzierten Hunderte von illustrierten 
Flugblättern wider „Ihn", und wohl-
gemerkt auch wider „Sie". Wer nicht 
zeichnen konnte, der dichtete wenigstens
wider Napoleon und da jeder Deutsche 

dichten lann nnd sich niemals eine Gelegenheit dazu entgehen läßt, so erlebte man eine 
förmliche Überschwemmung von Spottgedichten. Das ist übrigens in den satirischen 
Kämpfen das unterscheidende Merkmal zwischen Frankreich und Deutschland: bei den 
Franzosen herrschte das Bild, bei nns das Wort. Alles war Gegenstand, alles Anlaß. 
Als am Tage nach der Kriegserklärung Frankreich seinen einzigen „Sieg" erfocht und 
Napoleon von Saarbrücken aus au die Kaiserin Engenie jenes berühmte Siegestelegramm 
sandte, darin sv rührend vvn des kleinen Lnln famvser Feuertaufe die Nede war, machte 
jede Stadt ihren illustrierten Witz darauf. Mit Recht, d. h. die deutschen Siege, die 
anf Saarbrücken fvlgten, gaben die Rechtfertigung, daß man nicht Vvrlaut war. Jetzt, 
als der Draht binnen wenigen Wachen Tag für Tag teils größere, teils kleinere Nieder
lagen der sämtlichen französischen Heerführer meldete, da erschienen jene heute noch 
bekannten humoristisch-satirischen Darstellungen vom negativeil Heldenmut der kleinen 
FranzöSchen nnd vvn den dentschen Züchtigungen für das allzu grvße Maul. Das 
populärste Flugblatt iu diesem Stil war das Blatt „Was ist des Deutscheil Vaterland?" 
(Bild 255). Dieses Blatt war vielleicht die populärste deutsche Karikatur des ganzen 
Krieges, es entsprach sv sehr dem allgemeinen Geschmack, daß zahlreiche Nachbildungen 
davon erschienen, nnd sogar die Franzosen fanden sv großen Geschmack daran, daß auch 
sie es kopierten und mit französischem Text versahen. Den Text nnd die Anregung 
dazu hat der Kladderadatsch in seiner ersten Kriegsnnmmer durch sein sv bekannt ge- 
gewordenes Marschlied gegeben:

Bvn der Alpe bis zum Strand Haut sie anf den Chassepot, 
Schallt das Lied fürs Vaterland: Chasse—Pvt—pot—pot—pvt—pot—
„Immer frisch, frei, frvmm nnd froh Auf den Chass'pot mit Hurrah!" nsw. 

Einige der Variationen dieser Karikatnr trugen dieses Gedicht als Unterschrift.



27S. Andrö Gill: Französische Nevanchekarikatur. Eclipse 1871
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Als nach der Schlacht 
bei Sedan der Glanz des 
napoleonischen Sternes so 
unrühmlich erlosch, da gab es 
des Spvttens kein Ende. Im 
Tornister schleppt „Ihn", den 
Generalgewaltigen von Eu
ropa, ein simpler preußischer 
Grenadier nach Kassel zur 
Wilhelmshöhe: Im Oloiro ost 
futsch!

Die Liebenswürdig
keiten, mit denen die deutsche 
Karikatur „Sie" bedachte, 
ließen an Kraft der Sprache 
und Eindeutigkeit des Witzes 
meist ebenfalls nichts zu 
wünschen übrig. Als Eugenie 
nach den ersten Niederlagen 
ihre bekannte Proklamation 
erließ: „Franzosen! Ich bleibe 
in eurer Bütte, um die Fahne 
Frankreichs zn schützen!" er
hob eine Mannheimer Kari
katur die französische Landes-
mama zur Fahuenträgerin, 
freilich das Fahnentuch, das 
Eugenie anfpflnuzte, war be
sonderer Art — Chignon 
uud Kriuvliue. Gar keine

Dic Strafe CourbctS: Ernennung zum Wächter der wieder- 
crrichteteu Vcudümesttule.

27«. Französische Karikatur von Chain

unrühmliche Standarte übrigens, keine Fahne der Welt hat je so weltumspannende Siege 
gefeiert! Als Napoleon nach Weißenburg und Wörth es für äußerst angemessen fand, 
sich mit Held Luln energisch nach rückwärts zu konzentrieren, da spottete die deutsche 
Karikatur: „Wer reitet so spät durch Nacht uud Wind? —Es ist ein 'Pater mit Ihrem 
Kind!" Der Verlockung zn Zweideutigkeiten, die der Stoss in so reicher Fülle bot, gab 
man in dieser nachsichtigen nnd in der Form naturgemäß derben Zeit doppelt gerne nach.

Der Sturz des Kaiserreichs tat den Karikaturen auf Napoleon nnd Eugenie keinen 
Eintrag, im Gegenteil, er lieferte nur ein Motiv mehr für den Spott, das beste sogar, 
das derselbe überhaupt sich wünschen konnte. Der gefangene, gerupfte, krallenbeschuittene, 
hinkende, flügellahme, altersschwache, stumpfsinnige Kaiseradler anf Wilhelmshöhe war 
uud blieb der stets mit Hurrah uud Halloh begrüßte Kinderspott der großen deutschen 
Kinder während des ganzen Krieges, ja sogar noch geraume Zeit darüber hinaus.

Nur eine beachtenswerte Änderung ging an der deutschen Karikatur nach Sedan 
vor sich: das Wort „wir führen nur Krieg gegen den Kaiser der Franzosen nnd nicht 
gegen Frankreich", das man mit Vorliebe als Motto über die Karikaturen geschrieben 
hatte, ließ man jetzt wohlweislich weg.

Natürlich hatte man iu Deutschland nicht nur für „Ihn, Sie uud Es" 
Interesse, sondern auch für die anderen leitenden, besser leidenden Persönlichkeiten des 
französischen Volkes. Jeder bekam sein Spiegelbild iu der Karikatur: Frvssard, der
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Alfred lc Petit: Die neue Phrync

277. Französische Karikatur auf die dritte bürgerliche Republik. Eclipse 1871

zuerst Geschlagene, Dncrvt, der sein Ehrenwort brach, Bazaine, der negative Held von 
Metz. Nach der Proklamation der Republik genießen besonders Gambetta, Thiers 
nnd Jules Favre die öffentliche Aufmerksamkeit. Neben den Personen ziehen ständig 
die Ereignisse des Kriegsschauplatzes im humoristisch-satirischen Bilde vorüber: die Be
lagerung von Paris, die Luftballonpost, der Aufruf zur natioualeu Verteidigung, die 
Debatte über die Abtretung vvu Elsaß-Lothringen, Viktor Hngos aux ^U<mmncl8, 
die Übergabe von Paris, der Einzug der Mecklenburger Ochsen, die Dankadresse der 
dezimierten Ratten usw. Deu Schluß machte die Kommune und ihre verzweifelten 
Kämpfe.
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Eine Invasion ersetzt die andere
278. Hono rv Danmier: Karikatur aus die Herrschaft der Jesuiten

Das Ende deS Krieges brächte noch lange kein Ende der Kriegskarikatnren. Der 
Neminiszenzcn kvaren zu viele, nnd wie in Frankreich, sv flanken auch in Deutschland 
nur ganz langsam die von Grnnd aufgewühlten nationalen Leidenschaften ab. —

So groß — wiederholt hervorgehoben: für deutsche Verhältnisse — der Umfang 
der Karikatur gegen den äußeren Feind war, so bescheiden war er gegenüber den Miß- 

. ständen uud Fehlern, die sich anf deutscher Seite zeigten. Hier fand" selbst die Karikatur 
uicht das geringste anszusetzeu. Freilich, was wollte man auch sagen: gegen den Erfolg 
gab es noch nie eine Opposition, denn er widerlegt ja schon im voraus jeden Einwand. 
Aber eS kam auch noch ein zweites hinzu: die Militürmoral bestritt auch dem eigenen 
Lande das Recht auf freie Meinungsäußerung, es sei denn, daß mau uicht mehr als „Ja 
und Amen" sagen wollte. Und damit war anch alle Welt einverstanden, ihr selbstgeschaffenes 
Gesetz hieß: Nichteinverstüudnis ist unpatrivtisch, Opposition aber Landesverrat.





Der Krieg

Belgische Karikatur von Rambert aus dem Jahre 1870 auf den Krieg

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmanu L Comp. Berlin
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Aber trotzdem hätte eS außer 
solchen als tabu geltenden Gegenständen 
doch noch eine ganze Reihe von Dingen 
gegeben, gegen die energisch Front zn 
machen sittliche Pflicht der deutschen 
Karikatur gewesen wäre. Nm nur eine» 
einzigen Gegenstand zn nennen, sei 
hier an das frivole Verhalten jenes 
Teiles der deutschen Damenwelt erinnert, 
der keine Gelegenheit vorüber gehen 
ließ, zu zeigen, daß ihre besondere Gunst 
den dunkelfarbigen Tnrkos gehörte. 
Hier wäre energische Züchtigung am 
Platze gewesen, denn wir kennen nicht 
erst seit heute die geheimen Unter
gründe, sondern man wnßte schon da
mals, daß es etwas viel mehr als bloße 
Neugier war, was auf den Bahnhöfen 
einen nicht kleinen Teil der Geschenke 
spendenden Damenwelt immer gerade 
vor jene Wagen führte, in denen sich 
gefangene Turkos befanden und daß 
dadurch die durchfahrenden deutschen
Verwundeten nicht selten sehr knapp bei der Verabreichung von Liebesgaben kamen.

Gewiß, ganz achtlos ist die Karikatur an dieser Anstoß erregenden Erscheinung 
nicht vorübergegangen, aber sie hat doch nie die Töne gefunden, die hier unbedingt
anzuschlagen gewesen wären. Das beste, 
was wider den Turkvkultns erschien, ist die 
große Bildergeschichte „Rosalinde", die im 
Rahmen der Braun und Schueiderschen 
„Erinnerungsblätter au das Jahre 1870" 
veröffentlicht wurde (Bild 259).

-I- *
-i-

Muß mau gegenüber der französischen 
Kriegskarikatnr erklären, daß sie kanm zn 
einer anderen Zeit so viel künstlerisch 
Minderwertiges prodnziert hat, so muß 
man gegenüber der deutschen konstatieren, 
daß sie, erfreulicherweise, ebenso selten so 
wenig künstlerisch Gntes hervvrgebracht hat. 
Nichts entsprach voll und ganz der tragischen 
Größe dieser Zeit. Dagegen war das 
allermeiste kleinlich und nichtig, selbst dem 
Besten fehlte es au wirklicher Wucht, au 
der sozusagen unentbehrlichen Größe. Dieses 
negative Resultat findet seine Erklärung in 
der damals noch ungemein eugbegrenzten 
geistigen und vor allein in dem voll- 

Filchs, „Die Karikatur". Ncuc Folge.

Der Sprechende

27». Andr6 GUI: Karikatur auf Leo« Gamdctta

Der Lachende

280. Audrö Gilt: Karikatur auf Ad. Thiers
33
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Die Republik? Das sind wir!

28k. Chain: Französische Karikatur anf die Kommunarden

ständigen Mangel einer starken 
künstlerischen Knltnr bei den Müssen. 
Die glänzenden Siege mit den 
Waffen waren dafür kein Gegen
beweis.

Die einzigen Höhen der deut
schen Karikatnr des Jahres 1870/71 
bezeichnen einige Zeichnungen des 
Kladderadatsch nnd die schon ge
nannten Münchner Kriegsbilder- 
bogen von Braun nnd Schneider, 
daraus vornehmlich die Blätter von 
Wilhelm Busch nud Adolf Ober
länder. Diese heute fast vollständig 
vergessenen und kaum mehr aufzu- 
fiudeudcu satirischen Bildergeschichten 
haben bleibenden zeitgeschichtlichen 
Wert, denn es sind die einzigen wirk
lich künstlerisch vollwertigen sati
rischen Produkte des Kriegsjahres. 
Eiu einziges Blatt sei als Probe 
hervorgehoben, „Der Partiknlarist" 
von Wilhelm Bnsch. Wer dies Blatt 

einmal gesehen, wird es nie mehr vergessen, denn es ist eine unübertreffliche humoristisch 
satirische Geuietnt (siehe Beilage). Umgekehrt ist das Berhältuis beim Kladderadatsch. 
Blau kaun desseu berühmten Zeichner Wilhelm Scholz gewiß nie mit Meistern wie Bnsch 
und Oberländer vergleichen, aber er besaß das, was diesen beiden vollständig abgiug: 
Große der gedanklichen Auffassung. Für Bnsch war „Der Partiknlarist" in erster Linie 
humoristischer Vorwurf, für Scholz wäre er sicherlich ein satirischer gewesen. Mehrere 
der satirischen Schöpfungen von Scholz, wie z. B. „Bonapartistisches Hausmittel" und 
„Napoleon als Führer des französischen Leichenwagens" (Bild 243 nnd 244), entsprachen 
wirklich der tragisch-Pathetischen Stimmung bei Ansbrnch des Krieges.

Belgien, England nnd Österreich. Eine Revue der Karikatur der am 
Kriege nicht beteiligten Mächte ist nngemein interessant. Sie offenbart dem rück- 
schauenden Betrachter anf jedem Schritte deutlicher, wie wenig Frende man über dem 
Emporsteigen des geeinigten Deutschlands empfand, nnd daß Ehrfurcht und Bewnnde'rnng 
nicht gerade die Gefühle gewesen sind, die man der preußischen Spitze gezollt hat, 
dagegen in »»verhüllter Offenheit alle möglichen anderen . ..

Daß Belgiens volle Sympathien trotz aller Nentralität unzweideutig auf Seiteu 
der Frauzoseu waren — anf Seite» Napoleons waren sie nicht! — das ist gewiß 

»natürlich; das Gegenteil davon wäre unbegreiflich und auch unnatürlich gewesen, denn 
es offenbart sich darin nnr das schöne Gefühl der Stanunesgemeinschaft.

Diese durch die Bluts- und Sprachverwandtschaft bedingte Sympathie fand in 
der Karikatnr einen nngemein reichen Ausdruck, und zwar, wie man gleich hinzusetzen 
muß, durch verschiedene Blätter auch einen künstlerisch nnd kulturgeschichtlich wichtige» 
Ausdruck. In Brüssel erschienen während des Krieges ungefähr zweihundert selbständige 
in Form von Flugblättern Publizierte Karikaturen, davon der größte Teil in großem
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28L. Andrö Gilt: Französische Karikatur
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Er hat den Lohten!
<Hohcr Sinn liegt oft an kind schen Spiel.)

Frankreichs Sündenbock.

28.'!. W. Scholz: Kcmkaiur aus das systematische Abwnlzen der Verantwmtmia auf Napoleon, als den angeblich
einzig Schuldigen. Kladderadatsch 1871

Folioformat. Das ist nicht wenig, wenn nmn bedentt, daß Brüssel seinen Bedarf an 
„Gassenknnst", d. h. also an Witzblättern nnd illustrierten satirischen Flugblättern seit 
langem fast ausschließlich von Paris deckte, auf diesem (Gebiete sozusagen nur eine 
Agentur Vvu Paris war.

Das große düstere Blatt „Der Krieg" bau Rambert, iu dem dieser in ernst 
symbolisch-satirischer Weise das wahre Wesen des Krieges entschleiert und zeigt, was 
der Krieg zertrümmert, zerstört, vernichtet nnd wen nnd was er dafür zum Herrscher 
erhebt, dürfte iu dcr Richtung des Gedanklichen nnd der Tendenz vielleicht das beste 
sein, was die belgische Kriegsknrikatur geschaffen hat (stehe Beilage). Im Charakter 
ebenfalls ernst symbolisch-satirisch und von düsterer Tragik, im Angrifs jedoch direkte 
nnd klare Kampfblätter sind vier große Karikaturen, die unter dem Titel „Genien des 
Todes" erschienen sind. Die Blätter zeigen die dementsprechend karikierten Porträts 
Napoleons II I., Pins IX., des Königs von Preußen nnd Vismarcks. Diese vier kari
kierten Porträts, von denen jedes in Foliofvrmat durchgeführt ist, sind nicht nur 
stofflich außerordentlich interessant, sondern sie zählen mich künstlerisch znm Tüchtigsten 

'nnd Originellsten, was diese Zeit überhaupt hervorgebracht hat; die drei ersten dieser 
Blätter sind nicht signiert nnd man hat von einigen Seiten Nvps als ihren Urheber 
genannt. Einen lauge nicht so hohen Rang nehmen die Serien ein, denen wir die 
beiden Karikaturen „Sein Horoskop" (Bild 262) nnd „Die Hampelmänner" (Bild 254) 
entnahmen, aber wegen ihrer naiven, leichtverständlichen Form haben gerade die Blätter 
dieser Serien eine besonders starke Verbreitung gesunden. —

Nicht ganz so selbstverständlich wie bei Belgien sind die Sympathien Englands 
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für die Franzosen nnd 
seine Antipathien gegen 
Deutschland. Ader die 
Ursachen sind unschwer 
zu finde». Schon der 
schuldige Respekt des 
Kaufmannes für einen 
guten Kunden gibt genü
gende Erklärung: Frank
reich war aber nicht nnr 
ein guter Kunde Eng
lands, es war während 
des Krieges sein bester. 
Soviel mich die Deut
schen den Franzosen 
Geschähe, Gewehre, 
Munition, kurz Kriegs
material jeder Art weg 
uehmeu mochte», Eng
land ergänzte immer 
alles wieder prompt und 
ununterbrochen. Nicht 
gering darf man ferner 
deu klugen Sinu der 
Eugländer für das früh
zeitige Erkennen der sich 
entwickelnden weltpoliti

Die Sliefel linderer nicht nnr pichen, sondern nnch zählen müssen, ist hnrt.

284. Andru Gilt: Französische Karikatur auf die deutsche Okkupation 
und die Zahlmm der KrieqScntschädiqnnq. Eclipse 1874

scheu Situationen an
schlagen: England erkannte in dem sich einigenden nnd anf der Basis des Militärstaates 
sich anfbauende» neuen deutschen Reiche den zukünftige» Rivale» »m die Weltherrschaft. 
Reiche» diese beide» Faktoren schon vollkommen zur Erklärung der englischen Antipathie 
gegenüber Deutschland aus, so kamen überdies sicher auch noch reiu meuschliche Fragen 
iu Betracht, die Sympathien mit der großen Kulturnation Frankreich, die nicht mit den 
Waffen des Geistes, sondern einzig durch deu kraftvoll und geschickt geführten Säbel 
überwunden wird. Der laute Protest gegen die Beschicßnug von Paris ist ein gültiges 
Zeugnis dafür.

Die englische Karikatur nahm in allen Phasen des KriegeS, am ausgesprochensten 
vom Sturze des Kaiserreichs an, offen für Frankreich Partei. Jede Nummer des 
k'nnvb war sozusagen eine Sympathiekundgebung für Frankreich. Die dritte bürgerliche 
Republik wnrde von ihm zur Heroine erhoben, vor der Albions Fahnen ehrerbietig sich 
senken, und Frankreich ist iu seinen Augen die das größte Mitgefühl heischende Niobe 
unter den Völkern, die bedanernswerteste Mntter (Bild 261). Wenn der offizielle und 
vornehme I'un«!!,, den man damals in der ganzen Welt nie anders als mit einer Art 
Ehrerbietung — als wäre es ein Regierungsakt deS stolzen Nlbiou selbst — in die 
Hand nahm, für den Ausdruck seiner Parteinahme die Form wählte, daß er Frank
reich verherrlichte, sv wählte den umgekehrten, aber unzweideutigeren Weg, den 
der Verlästerung Deutschlands. Der Vvrwurf rücksichtsvoller Verschleierung der wahren 
Gesinnung läßt sich nie erheben, wenn man die großen Foliokarikaturen des die 
sich gegen den König von Preußen nnd Bismarck richteten, der Reihe nach ansieht
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Die Zeugen

28Ü. Honor6 Dauuiier' Karikatur auf de» Prozeß gegen Bazainc

(Bild 260). — Die englischen Karikaturen, die als Einblattdrucke erschienen, sind meist 
nicht milder gewesen, sondern sehr hänfig sogar noch nnzweidentiger in den Ausdrucks- 
formen ihrer antipreußischen Stimmung. —

Die österreichische Karikatnr war nicht so gehässig gegen Deutschland wie die eng
lische, aber sie war doch ausgesprochen franzosenfreundlich. Auch hier ist der Schlüssel 
sehr leicht gefunden. Österreich stand auf dem Sprunge, Napoleons Bundesgenosse zu 
werde» und nur Deutschlands rasche Siege bei Spichern und Wörth verhinderten, das; 
die Absicht znr Wirklichkeit wurde. Nach solchen Argnmenten der deutschen Waffen 
fand man es trotz aller Zärtlichkeitsergüsse zwischen Beust und Grammvnt doch für 
geratener, des Herzens heißem Dränge zu genügen und die Neutralität zur Tugend zu 
machen. Da man also nicht mit den Waffen Rache für Königgrätz nehmen konnte, so 
nahm man sie wenigstens mit der Karikatur.

Figaro, Floh uud Bergs Kikeriki waren die Hauptrepräseutanten der Wiener 
Karikatur, davon der letztere am meisten mit Geist nnd künstlerischem Geschick seine 
Aufgabe löste. Am 15. August, d. h. nach Spicheru und Wörth, erklärte es der Kikeriki 
als „kein Wunder mehr, daß der Berliner Psan so stolz ist" (Bild 247). Die Einsicht 
nahm wahrnehmbar durch deu weiteren Verlauf des Krieges immer mehr zu, gleichwohl 
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versäumte mau vorerst keine Gelegenheit, recht wacker anf die preußische Spitze los- 
znschlagen. „Wenn am Ende nnr nicht der Kvpf zu klein ist für die große Krone" 
(Bild 263), höhnte mau gelegentlich der Kaiserprvklamativn und wenige Wochen danach 
hob mau „die merkwürdige Ähnlichkeit mit dem bengalischen Köuigstieger" hervor 
(Bild 265) — dem Tieger und nicht dem Tiger, also Wohl eine gemütlichere Spezies. 
Durch die „Generalprobe in Versailles für den Kaiscreiuzug in Berlin" wollte der 
Figaro nicht versäumen, der Welt zn zeigen, wer eigentlich der schrituZ rcmtor bei 
diesem neuen Stück sei. Dieses Blatt hat die herrschende Stimmung besonders gut 
getroffen nnd wurde darum verschiedeutlich nachgebildet, so z. B. in Holland 
(Bild 264) . . .

-i- *>1«
Im Felde hatte Deutschland den Kampf nnr nach einer Front zn führen. Eine 

Revue der Karikatur zeigt iu ihrer interessanten Weise, daß es in der Tat einer Welt 
von Feindschaft gegeuüberstand, nnd daß mau im Bunde der Völker das Werden des 
neuen deutschen Reiches mit dem geringsten Grade von Sympathie begrüßte — freilich 
an dem deutschen Adler erkannte man vorerst nur eines mit Sicherheit: seine Krallen.

KiU' Kuban

286. Deutsche Karikatur auf Mac Mahou



287. Richard Doyle: Karilatur auf die Amerikancr

Dritter Teil

xu

Die politische Karikatur in England seit 1830

Die Geschichte Englands im 19. Jahrhundert erscheint anf den ersten Blick als 
viel ruhiger verlaufen, als vvn viel weniger Umwälzungen erschüttert und vvn wesentlich 
milderen Stürmen heimgesncht, als die der anderen europäischen Staaten. Das ist aber 
nur scheinbar der Fall. Gewiß, die Geschichte Englands kennt im 19. Jahrhundert 
keine einzige gewaltsame Revvlutivn, keinen Barikadenban, keine flüchtenden Monarchen, 
keine abgesetzte Dynastie, keine niedergeworfenen Erneuten und auch keine Massen- 
depvrtation unbequemer Bvlkselementc. Alle seine Regenten sind in ihrem Bett 
gestorben und nur zur Androhung von Gewalt durch das Bvlk ist es gekommen. Trotz
dem ist der innere Zustand Englands mehreremal viel tiefer vvn Grund ans umgewalzt 
worden, als z. B. derjenige Frankreichs. Dieser Unterschied erklärt sich ans der 
besonderen, im Äußerlichen konservativeren Natur des englische» Bolkscharakters. Der 
Engländer ändert, wie man so sagt, dutzendemal Ort, Zweck und Besitzer eines Geschäftes 
und hat am Ende doch noch das alte, ursprüngliche, längstverrvstete Firmenschild von 
anno dazumal über der Türe. Bei der Mehrzahl der audereu Völker, besonders bei 
den Franzosen, ist es gerade umgekehrt.

Die Mächte, die die letzten Züge des olä inorr^ Ln^lunck aus dem Antlitz des 
England des 19. Jahrhunderts ausgemerzt und ihm eine vollkommen neue Physiognomie 
geprägt haben, sind: Parlamentsresorm, Freihandel, Fabrikgesetzgebung (Zehnstnudenbill), 
Hvmerule und Imperialismus; die dafür deckenden Namen: Peel, Rüssel, Palmerston, 
Gladstone, Disraeli, Chamberlain. Das ist nämlich der Punkt, der bei England 
niemals außer acht gelassen werden darf, alle großen politischen Fragen knüpfen sich 
nur ganz lose an den Träger der Krone, dagegen sind sie unzertrennlich von der in 
England wirklich verantwortlichen Regierung.





Der Krieg

Belgische Karikatur von Rambert aus dem Jahre 1870 auf den Krieg

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmanu L Comp. Berlin
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Ein sparsamer Hnushälter
„Seine Majestät bedient sich beim Lesen der Zeitung nur des Lichtes einer einzigen Kerze." 

Morning Herald.

288. Englische Karikatur aus die übertriebene Sparsamkeit Wilhelm IV. von England. 1830

Was im 18. Jahrhundert unter den verschiedenen Georgen immerhin noch etwas 
verschleiert war, das hat das Blütezeitalter des englischen Liberalismus aller täuschenden 
Süllen entkleidet und ihm nur die dekorative Bedeutung gelassen. Die Krone ist die 
Dekoration, das soll sie sein und mehr nicht, so dekretierte das englische Bürgertum 
auf der Hohe seiner politischen Machtstellung. Unsere wirklich regierenden Häupter 
heißen nicht William IV., Viktoria oder Eduard VII., sondern Peel, Palmerston, 
Gladstone usw. Die von der Majorität des Hauses der Gemeinen gestützte Regierung 
ist die einzige wirkliche Macht in England. „Solange ich in der gewählten Kammer eine 
Mehrheit habe, kann kein Monarch und kein Haus der Lords mich zwingen, früher 
aufznlösen, als ich es für angemessen halte," erklärte trotzig Gladstone, der „große 
ulä man", nnd er handelte darnach. Und sv ein jeder englische Premier, trotzdem 
nach dem geschriebenen Gesetz die englische Krone beinahe absolut ist. Es gibt kein 
Gesetz, das den Kbnig zwingen konnte, aus der parlamentarischen Mehrheit seine Minister 
zu wählen, nnd sie zu entlassen, sobald sie das Vertrauen der parlamentarischen 
Mehrheit nicht mehr haben. Die Minister sind Minister des Königs. Der König ist 
der Oberbefehlshaber der Armee und der Flotte, er ist der Episkopns der anglikanischen 
Kirche, nnd er ist der oberste Richter, er kann Gesetzesvvrlagen annehmen oder ver
werfen. Aber die ungeschriebenen Gesetze der politischen Entwicklung Englands sind

Fuchs, «Die Karikatur". Neue Folge. 34
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Der moderne Sisyphus

28S. Karikatur auf die irische Frage, Robert Pcel und den irischen Agitator D. O'Conell. Vunvli 1844

mächtiger als die geschriebenen, sie haben nicht mehr rückgängig machen lassen, was die 
große englische Revolntion des 17. Jahrhunderts tatsächlich vollzogen hat, nämlich die 
Übertragung der Souveränität von der Krone anf das Parlament. Darum ist das 
geschriebene englische Gesetz, das dem Träger der Krone Regierungsgewalt verleiht, nur 
Theorie. Iu Wirklichkeit ist der Kvnig beinahe machtlos. „Die englische Monarchie 
ist eine Fiktion; das englische Parlament eine Realität. Das königliche Vetorecht 
wurde seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts nicht mehr ausgeübt. Armee nnd Flotte 
sind vollständig vom Parlament abhängig. Die Regierung ist nur die Exekutive, der 
Ausschuß der parlamentarischen Mehrheit. Findet eine wichtige Borlage der Regierung 
keine Mehrheit, so tritt die Regierung zurück. In Deutschland ist das Parlament eine 
Fiktion und die Krone eine Realität. Findet eine wichtige Regierungsvorlage keine 
Mehrheit, so wird das Parlament nach Hause geschickt." Das ist das Wesen der 
englischen ungeschriebenen und ihr Gegensatz zur deutschen geschriebenen Konstitution . ..

Im Märzrausch des Jahres 1848 proklamierten revolntionsbegeisterte, biedere 
Badenser in Karlsruhe: „Die Republik wolle mer halve, aber mit dem Grvßherzog an 
der Spitze!" Was in Baden der biedere Unverstand forderte, ist sozusagen im England 
des 18. und 1!). Jahrhunderts bare Wirklichkeit geworden. Freilich nicht als Erfüllung 
eines unklaren Dranges, sondern als das logische Ergebnis der konsequenten Entwicklung 
des Konstitntionalismus bei einem seinem Charakter nach konservativen Volte.
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Die Pariser Julirevolu- 
twn, in der die Gegenrevolu
tion gegen das 19. Jahrhun
dert, die absoluten Prinzipien 
des 18. Jahrhnnderts ihre ent
scheidende Niederlage auf dein 
Kontinent erlitten, war selbst 
auf die politischen Verhältnisse 
Englands nicht ohne Einfluß 
geblieben. Eine seltsame Wech
selwirkung! Während das 
konstitutionell regierte Insel- 
königreich dein von Karl X. 
absolut beherrschten Frankreich 
das Vorbild ivar, waren die 
Kämpfe, die Frankreich in den 
Julitagen des Jahres 1830 
führte, um seinem Vorbild 
gleichznkvmmen, der Anstoß, 
daß das englische Bürgertum 
seine politische Hauptforderung, 
die Parlamentsrefvrm, endlich 
ernstlich in Fluß brächte, und 
der Sieg, den das französische 
Bürgertnm erfocht, war wiede
rum die indirekte Ursache für 
die englischen Siege. Das Kriegssignal

Die Parlamentsrefvrm 2gg. Joh„ Lccch: Karikatur auf Gladstone uud seine» Kampf gegen 

Von 1831, Wodurch die Fahl die geplante Aufhebung der Staatskirche iu Jrlaud. NmivU 18S1 
der englischen Wähler auf eine
Million erhöht, den Städten die ihnen gebührende entsprechende Vertreterzahl gegeben 
und die Beeinflussung der Wahlen durch den Feudaladel in den Grafschaften wesentlich 
eingedümmt wurde, war der Sieg der englischen Bourgeoisie über die grnndbesitzende 
Aristokratie. Dieser Sieg war ein historisch-wirtschaftliches Erfordernis. Das England 
von 1830 war längst nicht mehr das England des 18. Jahrhnnderts. Der National
reichtu m an mobilem Kapital war dank der großen Erfindungen ungeheuer gewachsen, 
die Kräfte hänften nnd stanten sich von Tag zn Tag mehr — die englische Industrie 
brauchte unbedingt Ellenbogenraum. Diesen Ellenbogenraum sich zu verschaffen, ermög
lichte ihr die Parlamentsrefvrm nnd verschafft hat sie sich ihn durch die Aufhebung der 
Kvrnzölle und die Proklamiernng des Freihaudclshstems. War die Parlamentsrefvrm 
ein Sieg der gesamten englischen Bvurgevisie, sv war die Aufhebung der Kornzölle 
speziell ein Sieg der englischen Industrie und ihr fielen in erster Linie auch die Früchte 
zu. Wozu bis jetzt durch die im ersten Drittel des 19. Jahrhnnderts errungenen Ver
kehrsmittel, Eisenbahn und Dampfschiffahrt, nur die Anlage vorhanden war, ein Welt
markt, das wurde jetzt durch die internativnale Einführung dieser Verkehrsmittel zu 
einer Wirklichkeit, mit der zu rechnen und auf ihrer Basis zu kalkulieren nicht mehr 
phantastische Utopie, sondern großartiges Nechenexempel eines klugen, weitansblickenden 
Geschäftsmannes war.

1846 fielen die Kvrngesetze. Jetzt konnte sich der junge Riese bewegen und er 
34*
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Ein nm Kopf venvundcter Vür

reckte und dehnte sich wie vor
dem niemals in der Welt
geschichte. Die Fabrikschorn- 
steine wachsen ivie Wälder in 
die Höhe, Hunderte von Qua- 
drntmeilen bedeckten sich mit 
industriellen Etablissements nnd 
der Erdboden tat sich an Hun
derten von Stellen anf und 
lieferte Minnte für Minute 
ebeusoviele Förderkörbe des 
schwarzen Diamants, der Be
wegung und Riesenkraft in 
Millionen von Maschinen goß, 
sodaß die Räder mit Windes
eile sanften nnd der hundert 
Tonnen schwere Dampfhammer 
sich wie eine Federflocke in die 
Höhe hob. Hunderttausend 
mechanische Spindeln in Lan- 
cashire schafften mit einem 
Male Millionen indischer Hand- 
weber aus der Welt. Im 
gewaltigsten Maßstabe erfüllte 
England sein merkantiles Pro
gramm: die ganze Welt Lieferant 
von Rohstoffen, die ganze Welt

2S1. Karikatur auf die Niederlage der Russen bei Oltenitza Abnehmer unserer Fabrikate,
im Krimkriege, ruiwii 1853 Die City von London, die sich

nur die rußgeschwärzte St. 
Paulskirche anfbaut, wurde zum Hirn der Welt. Die Nervenstränge, die von hier aus- 
gingen, nmspannten den ganzen Erdball uud die tausend Adern, die ihm zurollten, 
leiteten nicht endende Ströme roten Goldes.

Die rasche Ausdehnung der englischen Industrie war möglich, weil England in 
der ebenso zahlreichen als armen Bevölkerung Irlands ein nicht versagendes Reservoir 
von billigen „Imuä8" hatte. „Der Jrländer hatte daheim nichts zn verlieren, in Eng
land viel zu gewinnen, und seit der Zeit, daß es iu Irland bekannt wurde, auf der 
Ostseite des Georgskanals sei sichere Arbeit und gnter Lohn für starke Arme zu finden, 
sind jedes Jahr Scharen von Jrländern herübergekommen." Das war für die allge
meine Kultnrentwicklung, d. h. für den allgemeinen stnnckurt ok liko des vierten Standes, 
der bald großen Mehrzahl des englischen Volkes von ganz ungeheurer Bedeutung, 
„denn die Jrländer haben," ivie der Fabrikinspektvr Or. Kay in den vierziger Jahren 

' schrieb, „heransgefunden, was das Minimum der Lebensbedürfnisse ist, und lehren es 
nun den englischen Arbeitern." Die Industrie wußte das zu uützen.

Ein König lebt, ein zorniger Fürst, 
Nicht des Dichters getränmtes Königsbild, 
Ein Tyrann, den der weiße Sklave kennt, 
llnd der Dampf ist der König wild.

— sv saug man 1846 in Birmingham . .

Wie der Moloch grimm, sein Ahn, der einst 
Im Tale Himmon saß, 
Ist Feuersglut sein Eiugeweid 
llud Kinder sind sein Fraß.
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„GcncrM Februar" ist zum Verräter ncwvrdc»
„Rusiland hat zwei Generäle, aus die es sich verlassen kann: Die Generäle Januar und Februar." 

Nikolaus I.

292. Joh» Lcech: Karikatur auf den am 2. Februar 18SS verstorbenen Kaiser Nikolaus I. von Rußland, 
kunob 1855

Aber dieser sozusagen barbarische Urzustand konnte unmöglich sich zu einer 
bleibenden Einrichtung befestigen. Je mehr die industrielle Entwicklung ihren gewaltigen 
Höhen zustrebte, um so moralischer, kaun man sagen, wurden die Mittel des Geld- 
verdicueus. Mit den erbärmlichen Kniffen und Pfiffen der Prvfitmacherei, mit den 
schäbigen Talenten nnd Instinkten des Schachersnden war wohl bei Beginn der indnstrielleu 
Entwicklung etwas zn machen, rein gar nichts mehr aber, als die Industrie den lokalen 
nnd nationalen Rahmen überschritt nnd mit Gewaltmärschen zur Eroberung des Welt
marktes überging. Die Generäle der großen Industrie besäße» nebenbei gesunden 
Menschenverstand genug, um sich klar darüber zu sein, daß je größer eine industrielle 
Anlage, je größer die Zahl ihrer Arbeiter, um so größer der Geschäftsverdrnß uud die
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„ES wird gebeten, mit dem Steuermann nicht zu sprechen." 

2S3. Karikatur aus die Untätigkeit des Ministeriums Aberdeen 
Uuuuli I8Ü4

Kalamität und der Schaden bei 
einem halbwegs ernsten Kon
flikt mit den Arbeitern. Mit 
dieser Einsicht kam ein neuer 
Geist über die Fabrikanten, vor 
allem über die ganz Großen. 
„Die größten Fabrikanten, 
früher die Heerführer im 
Kampfe gegeit die Arbeiter
klasse, waren jetzt die ersten 
im Aufruf zu Frieden und 
Harmonie." Die Trades 
Unions horten auf, eine gehaßte 
Justitutiou zu sein, sie wurden 
im Gegenteil znm willkommenen 
Mittelglied zwischen Fabrikant 
und Arbeiter. Die Ausprägung 
dieser Tendenz in der englischen 
Gesetzgebung nud ihre allge
meine Einbürgerung in der 
bürgerlichen Nechtsauschauung, 
deren erste große Etappe die 
Durchführung der Zehnstunden- 
bill bezeichnet, ist das nicht 
minder gewaltige Wiederspiel 
der im gigantischen Stile ver
wirklichten Weltmachtserobe- 
rnng der englischen Industrie. 
Es ist der ausgleichende Pol, 
der es ermöglichte, daß ihr

Gang über die Erde ohne größere Gleichgewichtsstörung verlief.
Aber auch politisch ist dieser Umschwung von allergrößter Tragweite geworden: 

diese ganz einzigartige Entwicklung verhinderte — natürlich in Verbindung mit noch 
einigen andern Faktoren — die Herausbildung einer eigenen Arbeiterpartei mit selb
ständigen politischen Zielen, wie z. V. in Deutschland. Sie machte die englische 
Arbeiterklasse politisch zum bloße» Anhänge der großen liberalen Partei Englands, 
schwächte also deren Herrschaftsstellung nicht, sondern stärkte sie.

Neben diesen Hauptabschnitt der Entwicklung Englands im 19. Jahrhundert rückt 
als zweiter Hanptfaktor seiner neueren Geschichte die irische Frage, Homerule nud 
Bodenreform. Die Lösung des irischen Problems knüpfte sich logisch an die große 
liberale Bewegung. Die Befreiung der Jrläuder vou den das Land erdrückenden 
Fesseln und das Gutmachen der jahrhundertalten englischen Schuld gegenüber dein 

' Smaragdeiland mußte mit historischer Notwendigkeit zu einem Hauptbestandteil des 
politischen Programms des englischen Liberalismus werden.

Von deu stolzen Rechten nnd Freiheiten, die den Nacken des englischen Volkes 
steif gemacht und seine Haltung selbstbewußt, besaß der arme Ire nicht ein einziges. 
Als erobertes Land, das einst der Kronschatz des englischen Absolutismus gewesen, 
waren seine Territorien zerrissen nnd zerschnitten worden und von seinen Besitzern 
willkürlich an den englischen Adel verschenkt worden als Belohnung für besondere



Moses in CWPtcn

294. John Tenniel: Karikatnr anf Disraeli nnd die Suezkanalsrage. I'unoN 187



272 —

Gerechtigkeit!

2gü. Karikatur auf die barbarische Niederwerfung dcr indischen Ausstände. NuncI, 1857

Ergebenheit oder irgendwelche Dienste. Das irische Volk hörte mit der Erobernng 
Irlands durch England anf, Besitzer seines Bodens zu sein, es wurde zum hungerudeu 
und geguälteu Heloten der „Abseuters". Der Absolutismus ist uuu zwar iu England 
zerbrochen worden, aber die unter ihm sich gebildeten Eigentumsverhältnisse blieben zu 
Recht, das heißt, die Landlords blieben die Herren von Irland, denen das ganze Volk 
unter den tatsächlich furchtbarsten Bedingungen tributpflichtig war, als es längst keinen 
Absolutismus mehr iu England gab.

Diesem Riesenelend konnte auf politischem Wege allem uicht abgeholfeu werden; 
die wirtschaftliche Reform war die wichtigere Seite, es war die erste Voraussetzung. 
Der englische Liberalismus hat das nur sehr langsam eingesehen und in die Wege 
geleitet, obgleich es ihm bereits von dem ersten irischen Agraragitator James Lalor in 
geradezu klassischer Weise begründet wnrde. Im Jahre 1847 schrieb Lalor in der



Ter Lotse verlns;t das Schiff
John Tennicll Englische Karikatur anf die Entlassung BiSmariks. l'uuoli 1890

Beilage zn Eduard Fuchs „Die Karitatur" II A. Hofmann L Couch. Berlin
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2SK. John Teuuiel: Karikatur auf DiSraeli. I'uudl 1864

Dubliner Nation: „Die Iren fordern etwas Wirkungsvolleres als eine politische Vei> 
fassung, die man ihnen verspricht; . . . sie fordern eine soziale Konstitution, nuter welcher 
sie leben konnten .. . Politische Rechte sind nur Papier nnd Pergament; die soziale 
Konstitution ist es, die den Zustand und den Charakter eines Volkes bestimmt." Und 
als Konsequenz hiervon erklärte dieser tiesschanende Pächter, der in der Einsamkeit 
seines Pachthofes zu Tiuakill eiueu der Grundgedanken der modernen Erkenntniswissen- 
schaft entdeckt hatte: „Unser Kampf mit England muß sich auf einem viel ausgedehnteren 
Schauplatz abspielen (als dem der Verleihung einiger politischer Selbstverwaltnngsrechte)... 
Das Prinzip, das ich vertrete, nnd worauf zu stehen ich entschlossen bin, ist dieses: 
Das ganze Eigentmn Irlands gehört mit Recht dem Volke Irlands. Dieses ist der 
Besitzer und Gesetzgeber." Hat England dieses Programm seit dem Jahre 1870 auch 
aczeptiert uud zu großen Teilen auch schon erfüllt, so ist es zum Schaden von England 
und zum Unglücke Irlands doch viel zn spät begriffen und realisiert worden. Die endlos

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 35
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297. Die hauptsächlichsten Karikaturen von Diüracli, welche der biö zum Tode von Diöraeli brächte.

lange Folge von „Agrarverbrechen", die systematisch organisierten und 
ansgeführten politischen Morde, die Brandstiftungen — dntzeudemal 
sprang Monate hindurch jede Nacht irgendwo der rote Hahn aufs 
Dach — die Aufstäude der Feiner, die Attcntatsversuchc, kurzum alle 
die Dinge, womit sich das wilde lind rohe Volk der Iren jahrzehnte
lang gegenüber den Landlords rächte, und die den langen Weg des 
Kampfes bezeichnen, sind ebenso lvie die blutigen indischeil Aufstände 
grausige, weithin durch die Weltgeschichte leuchtende Fanale der Ver
zweiflung, die ganze Völker ergriffen hat.

-I- -i«

Die englische Karikatur, deren gewaltige, wirklich weltbeherrscheude 
Nulle seit Hogarth nur im ersten Bande durch zahlreiche Proben belegt 
haben, trat mit dem Beginn der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
in eine neue Phase.

Mit dem Augenblick, als die englische Industrie aus dem bar
barischen Urzustand ihrer Kiuderjahre heraustrat nnd in Bahnen ein- 
lenkte, die zu weiten, bis jetzt noch nie erreichten Zielen führen sollten 
und zu denen man nur bei kluger Berechnung aller Faktoren des 
internationalen Nölkerlebens gelangen konnte, in diesem Augenblick 
mußte auch die Karikatur, nachdem sie als wichtiges Alisdrucksmittel 
des öffentlicheil Geistes längst sogar Ehrenbürgerrecht besaß, ebenfalls 
ihren seitherigen zwar kraftgenialischen aber unordentlichen Lebens
wandel aufgeben. Es machte sich das Bedürfnis geltend, auch sie in 
geregelte Bahnen einschwenken zu sehen, nichts mehr sollte regellos 
verpuffen in Einblattdrucken, Pamphleten usw. England bekam, wie 
Frankreich ein Jahrzehnt früher, die periodisch erscheinende politisch
satirische Presse. 1841 erschien die erste Nummer des „Puuch". 
Die englische Karikatur wurde in dieser Form vielleicht noch welt- 
beherrschender als sie es zuvor war . . .

Der Londoner Pnnch, das eigentlich erste politisch-satirische Blatt 
Englands in modernem Stile, denn was voranging, ll'Im LeourAs, 
'l'Im KllUrisk, 'l'iiL b^llion usw., waren nichts mehr als Versuche,
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genoß während der ganzen Zeit 
seines Bestehens einen Weltruf 
wie er keinem andern satirischen 
Blatt der Welt je zuteil ge
worden. Und er hat diesen 
Ruf in gewissem Maße bis 
heute bewahrt, weuu er auch 
längst infolge der zahlreichen 
Konkurrenten anS seiner allein 
herrschenden Stellung ver
drängt ist. Aber hinsichtlich 
der Jahre 1841—1870 kann 
man wirklich sagen, was wir 
schon in dem vorigen Kapitel 
aussprachen, in dieser Zeit hat 
man den Punch in der ganzen 
Welt nie anders als mit einer 
Art Ehrerbietung in die Hand 
genommen, als wäre jede 
Nummer ein offizieller Ne 
gierungsakt des stolzen Albion 
selbst. Dieses außerordentliche 
Ansehen verdankte jedoch das 
Weltblatt, und das darf nicht 
übersehen werden, nicht seinem 
zwingenden Witz, oder seiner 
überaus genialen Satire, — 
sür den kalten, überlegten 
modernen englischen Witz besaß 
man weder in Dentschland noch 
in Frankreich je ein wirklich 
intimes Verständnis — sondern 
er verdankt es einzig dem, was 
er repräsentierte: England. Vom 

Der Bordier von Berlin

Bismarck (als Figaro, singend):
,Lir:ziinnrok doro,
HiL/ämnrelr bders,
Lirz.imnrolc, Lix/äinnrok ovorv vvdere!!"

2S8. Karikatur aus den überwiegenden Einfluss des Fürsten Bismarck 
aus die gesamte europäische Politik nnd Diplomatie, l'unvd 1874

Geographischen ins Politische übersetzt: er repräsen
tierte die große Parole des 19. Jahrhunderts, den Liberalismus.

Die Künstleruameu, die sich im Laufe der Zeit am Punch vereinigten, sind im 
Durchschnitt imponierender als die des Pariser Charivari: Walter Crane, Dohle, Keene, 
Leech, Manrier, Thackerap, Tenniel. Das sind alles sehr respektable Kbnner, Chartes 
Keene ist sogar einer der genialsten nud originellste» zeichnenden Künstler aller Zeiten 
überhaupt; ein scharfblickender Physiognvmiker, der, wenn er auch nicht den Charme 
eines Gavarni besitzt, sondern als Engländer viel herber ist, doch Gavarni nnd Monnier 
zusammen an künstlerischein Können aufwiegt. Ein Daumier ist freilich nicht unter 
den Mitarbeitern des Punch, und wenn man von dem kühn und gewaltig sprudelnden 
Quell der Danmierscheu satirischen Weltbetrachtung herkommt, so wird man sogar höchst 
unbefriedigt die Schätze des Pnnch durchmustern. Doch das liegt nicht nnr im Wesen 
der verschiedenen künstlerischen Qualitäten, sondern noch mehr in den Rassemcrkmalen 
und nicht wenig mich in der Verschiedenheit der bürgerlichen Entwicklungsphasen, die in 
den beiden Blättern zum Ausdruck kommen. Es ist Aufgang und Mittagshöhe der 
bürgerlichen Entwicklung, die vom Pariser Charivari und vom Londoner Punch 

35*
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repräsentiert werden. Der Pnnch ist kein 
Stürmer nnd Dränger, sondern von vorn
herein eine vollständig abgeklärte Natur, der 
majorenne Erbe des englischen Humors, der 
sich die Hörner bereits abgestvßen hat nnd 
in das reife Alter gekommen ist, in dem 
man weiß, daß, wenn man mit dem Kopf 
gegen die Maner rennt, es meistens der 
Kopf ist, der in Trümmer geht. Gemäß 
dieser scharfsinnigen Einsicht lehrt er seine 
Beschauer wohlwollend, daß es vorteilhafter 
ist, schön behaglich um die Mauer herum- 
zugehen. Wenn man den Pnnch anschaut, 
hat man, sogar bei den ersten Nnmmern, 
das Gefühl, seine Urheber seien sämtlich 
Leute im Alter von vierzig Jahren an auf
wärts, so wohlüberlegt ist alles. Das 
Interessante dabei ist, daß seine Gründer nnd 
Mitarbeiter höchst jnnge Leute waren. Der 
Pnnch ist wie unsere Münchner „Fliegen 
den Blätter" fertig ans dem Kopfe seiner 
Schöpfer gesprungen, er stand vom ersten 
Tag an sozusagen auf seiner Höhe und mußte 
nicht erst tastend seinen Weg suchen und 
dabei bestrebt sein, sich eine eigene bestimmte 
Phhsivgnomie zu schaffen; sicher und selbst
bewußt nahm er vom ersten Tage an seinen 
Platz ei». Sein Erscheinen war auch keiue 
Offenbaruug, wie einst das Erscheinen der 
Philipvuscheu „Carieatnre", es war mehr eine 
Selbstverständlichkeit. Und so blieb es durch

das ganze Jahrhundert nnd so ist es hente noch.
Der Charakter der englischen Karikatur wurde von dem Augenblick an, da sie im 

Rahmen eines periodischen Blattes erschien, noch viel ausgesprochener der eines 
Prvpagandamittels. Da jedes Blatt eine bestimmte Politische Weltanschauung vertritt, 
wird die Karikatur zum zielbewußt verwendeten Stimmungselement nnd spielt sowohl 
in den Reihen der Tvrhs wie in denen der Whigs eine Rolle, naturgemäß bei den 
letzteren die größere, wenn anch die englischen Konservativen wesentlich anders sind, als 
die des festländischen Europas.

Da der Begriff Preßfreiheit in England, genau wie das Parlament, keine Fiktion, 
sondern eine Realität ist, so ist der Einfluß der Karikatur ein bedeutender und es ist 
zugleich ein selbstgeschaffeuer. Das gab ihr auch ihre Phhsivgnomie. Der Freie hält 
Maß und hält Ziel, nnr der Gefesselte tobt und schäumt. Freilich ist sie darum doch 
unendlich schärfer, selbst wenn sie konservative Bahnen wandelt, als wir es in derselben 
Zeit z. B. von Dentschland zn sehen gewohnt sind. Das kommt daher, weil man in 
England eine ganz andere Bvrstellnng von dem hat, was bei politischen Kämpfen selbst
verständlich ist. Während man gelassener nnd sachlicher ist, ist man doch zn gleicher 
Zeit rücksichtsloser. Keinem Menschen nnd wäre er noch so heftig angegriffen worden, 
wird es Anfällen, jammernd zum Kadi zn laufen; die Preßfreiheit hat ihn anders er-
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Vergebliche Mühe
Römlinge benutzen Gladstone als Slurmbock gegen die Hvskirche 

300. Karikatur aus der -tu»)'. 1874

zogen. Der durchgehende sachliche Ton der englischen Karikatur koimnt aber anch daher, 
daß die Karikatur in England nicht die Waffe der Unterdrückten ist, die die Mittel 
der Karikatnr deshalb wählen, weil sie etwa allein ermöglichte, gewisse Wahrheiten aus- 
zusprechen und zn verfechten. In England ist die Karikatur gemäß der einzigartigen 
freien Politischen Konstitution stets die Waffe Politisch Gleichberechtigter. Natürlich 
gilt dies nicht von den Flugblättern, die z. B. die Verzweiflung der unterdrückten Iren 
herdorgernfen hat, sondern eben von der, wenn man so sagen darf, offiziellen englischen 
Karikatur, wie sie durch die große» englischen Witzblätter repräsentiert wird.

-I- -i-
-r«

Ist die politische Geschichte Englands die Geschichte seiner Ministerien, so ist die 
Geschichte der politischen Karikatur Englands im 19. Jahrhundert die Geschichte der 
Peel, Palmerston, Gladstone, Disraeli nnd Chamberlain. Sie in erster Linie sind es, 
denen man auf Schritt und Tritt begegnet, nnd nur ganz selten sind es die Träger 
der Krone (Bild 306 nnd 307), obgleich gar keine Gefahr dabei ist, sie zu karikieren. 
England kennt den Begriff der Majestätsbeleidignng nicht, und wenn der satirische 
Stift die Träger der Krone verschonte, so ist es in diesem Falle wohl mehr ein Zeichen 
der Geringschätzung: ihr habt nichts zu sagen.

Es ist eine überaus interessante Geschichte, die karikaturistische Geschichte der 
ungekrönten Könige von England. Wo man sie anfschlägt, da weist sie dem Geschichts- 
schreiber wertvolle Hilfsmittel. Es ist aber anch eine sehr reiche, sehr breit geschriebene 
Geschichte, ans der man daher nur Proben geben kann, die wohl andeutcn, aber nicht 
erschöpfen. Die Formel, die mit epigrammatischer Kürze alles zusammenfaßt, was 
zur Charakteristik einer bestimmten Persönlichkeit zu sagen wäre, ist in der englischen
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LOl. I. Carruthers Gould: Karikatur aus die Koalition zwischen Lord Salisbury nnd Joseph Chamberlain in 
der Wahlkampagne von 189S. Wesiminster Gazette l89ü

Karikatur des 19. Jahrhunderts nur selten vorhanden: zu was alles auf einmal sagen, 
wenn man morgen, übermorgen, nächste Woche zur selben Person immer wieder einen 
nenen Kommentar zu geben haben wird? ...

Die große Attacke gegen den Kornzvll, die der geniale Begründer des Freihandels, 
Cvbden, mit so erstaunlicher und einzigartiger Kraft und Energie durchführte, rückte 
neben diesem großen Freihändler in erster Linie Peel, den Nachfolger des hilflosen uud 
nur schwachgestützten Melbourne in den Mittelpunkt der politischen Karikatur der 
vierziger Jahre. Er beherrschte diese ganze Zeit, denn gingen für einen Moment die 
Wogen der Freihandelsbeweguug einmal wirklich niedriger, so war es dafür die irische 
Frage, die, von dem redegewaltigen O'Couell in Fluß gebracht, iu kaum geringerem 
Grade zur gleichen Zeit das politische Leben Englands erfüllte: einem Shsiphos gleich 
ivar in diesem Kampfe Peel, wie die englische Karikatur sagte (Bild 289). Aber der 
Stein rollte nicht nur immer wieder in die Tiefe, nein, als Peel 1849 versuchte, die 
Losung in der Weise dnrchzudrückeu, daß er den Landlvrds verschiedene Vorrechte mit 
durchzuschmnggeln sich unterfing, da entglitt ihm nicht nur der Stein, sondern er selbst 
wnrde mit in die Tiefe gerissen.

Auf Peel folgte Rüssel-Palmerstvn, auf diese Aberdeen, und die Geschichte eines 
jeden erzählen zahlreiche vvn der Karikatnr errichtete Denksteine. Ihren sämtlichen 
Taten wurde die Karikatur gerecht; dem eine» manche starke Stütze bietend, wie z. V. 
Palmerstvn, den andern, wie Aberdeen, nach Möglichkeit schwächend. Der Krimkrieg, 
der erste große europäische Krieg seit den napoleouischeu Feldzügen, bei dem bekanntlich 
England die mit Frankreich verbündete Macht war, brächte besonders zahlreiche Spott
bilder auf Aberdeeu, desto mehr, je untätiger der in der Metteruichschen Schule auf-
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Verfluchter Kerl! Sag „Suzeränitnt"
302. I. C. Gould: Karikatur aus Joseph Chamberlain und Ohm Krüger. Westminster Gazette. I8S8

gewachsene Torhminister sich in dieser für England so wichtigen Unternehmung zeigte: 
„Es wird dringend gebeten mit dem Steuermann nicht zu sprechen" — das; er nämlich 
ungestört weiter schlafen kann. Seine Ruhe ist die Hauptsache, das ist wichtiger als 
die Sicherheit des Schiffes, spottet höhnisch der Puuch (Bild 293).

Die Peel, Rnssel, Palmerston und Aberdcen können sich bei den Karikaturisten 
gewiß nicht über Mangel an Aufmerksamkeit beklagen, aber so respektabel die Zahl der 
Blatter auch ist, die uns nnd späteren Geschlechtern detaillierte Kunde von der 
wechselnden öffentlichen Stimmung gegenüber diesen Repräsentanten des BvlkswillcnS 
gibt, es ist doch sehr bescheiden im Vergleich zu dem, womit der satirische Stift zwei 
ihrer Kollegen glossierte: Disraeli und Gladstone. Auf Disraeli verschwendete die 
englische Karikatur unstreitig ihren allerbesten Witz. Der Pnnch war ihm gegenüber 
ebenso unerschöpflich wie die „Jndy", das große Konkurreuzblatt des Pnnch. Jedes halb
wegs wichtige Ereignis seiner so ereignisreichen politischen Lanfbahn spiegelt sich iu 
mindestens einem köstlichen, des Anfbewahrens werten satirischen Dokumente. Sein 
Aufstieg, seine Höhe, sein Niedergang nnd seine Niederlagen — alles lebt in einer 
endlosen Galerie des charakteristischen englischen Witzes in der Geschichte weiter. Als 
Disraeli seine politische Lanfbahn im Parlament als Radikaler begann, da hatte das 
Haus bei seiner ersten Rede nur Unruhe, Gleichgültigkeit und Lachen, aber ihn, den 
Typus der jüdischen Zähigkeit und Ausdauer, der sich fünfmal präsentierte, bevor er 
gewühlt wurde, entmutigte das nicht. Er setzte sich, indem er selbstbewußt und gelassen 
erklärte: „Ich habe manche Dinge verschiedene Male von vvrnen anfangeu müssen, nnd 
schließlich habe ich doch dnrchgesetzt, was ich wollte . . . Gut, weuu ich auch jetzt 
gezwungen bin, mich zn setzen, die Zeit wird kommen, wo Sie mich anhören müssen." 
Diese Zeit kam. Aber ebenso selbstbewußt hatte die englische Karikatur an Disraelis
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William Haarcourt

303. Max Beerbohm

Erklärung die Randbemerkung hinzngesetzt: 
auch mich müßt ihr hören! Und auch das 
erfüllte sich. Solange dieser geschickteste der 
englischen Staatsmänner, der wie keiner 
den englischen Charakter begriffen hatte 
lind die vorhandenen Kräfte zu nützen ver
stand, in der englischen Politik eine beein
flussende Rolle spielte, ging keine ihn und 
seine Politik betreffende Karikatur iu die 
Welt, die mau nicht dies- und jenseits des 
Kanals zu den offiziellen Akten zählte. 
Viele der Karikaturen auf ihn sind sogar 
weltberühmt geworden. Als Beispiel einer 
solchen nennen wir uud führen hier vor: 
„Moses in Ägypten" (Bild 294). Dieses 
Blatt knüpfte sich an Disraelis geschickte 
Lösung der Suezkanalfrage: er brächte es 
fertig, das; England Kontrolle und Ober
hoheit über den Kanal bekam, nachdem es 
dessen Durchführung bis zur Fertigstellung 
mit allen Mitteln bekämpft hatte.

Gladstvnes Bild spiegelt in der eng
lischen Karikatur ebenso interessant wie das 
Disraelis, aber die wichtigsten Blätter anf 
ihn sind von einem wesentlich andern Geiste 
lind einer grundverschiedenen Tendenz in
spiriert worden. Mit Gladstone nnd durch 
Gladstone, sagen die Engländer, ist das 
goldene Zeitalter des englischen Liberalismus 
angebrochen, er ist darum nicht zum Carl

von Großbritannien von der Königin erhoben worden, aber er wurde uns, dein Volke, 
„der große alte Mann", — das ist die Pairswürde, die wir, die englische Nation, ver
leihen können, nnd das rangiert ihn »»endlich höher als die Erhebung in das Haus 
der Lords: dieser Geist hat die wichtigsten Karikaturen anf Gladstone geformt, zum 
mindesten beeinflußt. Er ist derjenige, den die Karikatur erhebt, zum Helden stempelt, er 
ist häufiger Löwe, Titan, Herkules, der Fels, an dem alles zerschellt, als komische Fignr. 

Natürlich war das nicht immer so, nnd besonders am Anfang nicht. Als Gladstone 
1851 gegen die geplante Aufhebung der Staatskirche in Irland, also gegen die 
Katholikenemanzipation — seine spätere Hanptreform neben Homernle — mit seiner 
ganzen zähen Energie zn Felde zog, da zeichnete die englische Karikatur ihn, den 
schottischen Abkömmling, wie er als hochkirchlicher Bischof in Irland von Ort zn Ort 
mit einem brennenden Krenz stürmt, das schottische Kriegssignal, das einst in Urväter
zeiten von Dorf zn Dorf getragen wnrde (Bild 290). Hin nnd wieder ist Gladstone 
auch nicht der große alte Mann, sondern der kleine alte Mann, der mehr larmoyant 
als erhaben groß ist (Bild 299), und den Radikalen erscheint er trotz aller Anerkennung 
seiner Verdienste schließlich mehr als der große Musteropportunist, denn als der unent
wegte Reformer. Aber gleichwohl, ihm war im Großen und Ganzen die Karikatur doch 
mehr Bundesgenosse als Feind nnd er hatte sehr recht, als er gegenüber dem Punch 
einmal offen zngab, daß er ihm manchen Erfolg verdanke . . .





Tie verunglückte Kraftprobe

Deutsche Karikaturen von Thomas Theodor Heine auf die englischen Niederlagen im Burenkrieg. Aus dem Simplizissimus-Albmn
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Wenn die Kinder sind im Bett 
Zeigt der Wcrwols sein Gesicht 
Stiert sie an mit wildem BlUk

Und klettert ihnen aus den Leib: 
Wie können Kinder Ruhe finden 
Mit solchem Wcrwols auf der Brust?

304. I. Carruther Gould: Karikatur aus das Kabinett Salisbury und die südafrikanische Frage

Neben den Göttern nnd Hohepriestern stehen die Propheten nnd Apostel, die 
großen Wortführer im Parlament und auf der Straße, im Klub und im Hhde-Park, 
„der große» Volkshochschule der englischen Freiheit", die O'Cvnell, Cobden, Bright, 
O'Connor, Parnell, Burns und wie sie alle heißen, aber der ganze Reichtum der 
cnglischeu Karikatur läßt sich nicht belegen, wir müssen nns begnügen, ihn zn konstatieren.—

Hat das offizielle England sich auch stets uud zu seinem Vorteil auf den Stand
punkt des Nichteinmischens in fremde Kriegshändel gestellt, so haben nichtsdestoweniger 
die Politik der andern Mächte und deren Staatsmänner stets einen großen Raum iu 
der englischen politischen Karikatur eingenommen. Naturgemäß. Indem England 
Cobdens Programm aczepticrte — die Erweiterung der internationalen Verbindungen in 
Handel und Verkehr ist die allein würdige Aufgabe der auswärtigen Politik Englands 
— indem es das tat, knüpfte sich an jedes Ereignis, ob es in Kanada, ob es in

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 36
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Australien spielte, oder nur drüben jenseits 
des Kanals, das gewichtige Wort: dort 
haben wir Interessen. Wie groß diese Rolle 
der Politik der andern Mächte in der 
englischen Karikatur ist, das habe» wir 
schon bei den verschiedensten Kapiteln dieses 
Bandes gesehen, die Blätter, die wir hier 
geben, vervollständigen dieses Bild noch 
um einige interessante Stücke.

Die orientalische Frage mit ihrem 
Knlminationspnnkte, dem Krimkriege, nnd 
hierauf die Politik Bismarcks sind Wohl die 
beiden Hauptabschnitte der answärtigen 
politischen Karikatur. Als der Krimkrieg 
das ganze englische Volk in Atem hielt, 
marschierte der Pnnch ganz rüstig Arm in 
Arm mit dem Pariser Charivari in der 
Verhöhnung Nikolaus I. Eines der präch
tigsten Blätter der englischen politischen 
Karikatur auf das auch der Pnnch, i» dem 
es erschien, stets mit besonderem Stolz hin- 
weist, knüpft sich an den Namen Nikolaus I. 
Mit dem Zynismus des Halbbarbareu hatte 
der Selbstherrscher aller Neußeu erklärt, 
Rußland möge noch so viel Generäle 
haben, die nichts taugen, es besitze zwei, 
anf die es sich verlassen könne: Januar 
und Februar — die barbarische, knochen- 

brccheude Kälte des nordischen Winters. Aber der Zynismus des Schicksals war dies
mal tückischer denn je: nicht England und Frankreich wurden von diesen beiden unwider
stehlichen Generälen geworfen, sondern Nikolaus selbst siel einem von beiden znm Opfer, 
dem Febrnar; Nikolaus I. starb jäh noch vor Ausgaug des Krieges am 2. Februar 1855. 
Dieser bittere Witz der Weltgeschichte gab Leech die Aureguug zu dem starke» Blatt 
„General Februar wird zum Verräter". Der Puuch darf mit Recht stolz auf dieses 
Blatt sein (Bild 292).

Die Politik des Fürstcu Bismarck und sein bestimmender Einfluß auf die äußere 
Politik aller europäischen Staaten, wnrdc seit 1866 von der Karikatur kaum eines 
Landes so unausgesetzt und so scharf beleuchtet, wie von der Englands. Freilich nnd 
begreiflicherweise in der Mehrzahl der Fälle nicht gerade wohlwollend: Bismarcks Drähte 
liefen nach Rußland. Eines der amüsantesten Blätter, das sich mit Bismarcks Einfluß 
auf die europäische Politik und Diplomatie beschäftigt, ist Bismarck als Figaro (Bild 298). 
Da niemand sein Lob singt, so singt er es sich selbst: „LiWinmrek bare, kizmnmrelc 
tboro, Lm/.inmrolc, lZi/./.imarelc ovor^ wliero!!!" Schließlich hat man ihm aber auch 
die Reverenz nicht versagt, wie das Blatt zeigt: „Der Lotse verläßt das Schiff" (siehe 
Beilage). Eigentlich sollte es dem Sinn des Zeichners nach heißen: „Der gegangen 
wordene Lotse verläßt das Schiff", trotzdem ging die Tendenz gerade dieser Karikatur 
nicht wider Bismarck.

* * 
*
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Der Wcstcnköuig

307. Max Beerb ohm: Karikatur aus den Prinzen von Wales

Wirklich große Geschichtsepochen sterben selten ohne Zuckungen ab. Es ist als 
sollte der Menschheit stets in einem letzten Zusammenraffen, in einem letzten Aufbäumen 
noch einmal offenbar werden, welch großer Wille iu ihnen gelebt, welch titanische Kräfte 
in ihnen gewirkt haben. Dieses Schauspiel bietet das England des Imperialismus. Noch 
einmal rafft sich der Liberalismus anf und liefert in Politik, Literatur und Kunst seine 
letzte Schlacht. Dieser Kampf ist ungemein bedeutsam und für alle andern Völker ein 
ungemein wichtiges Doknment für deu großen Umfang von Freiheiten, die sich England 
erworben und gesichert hat. In welchem andern Lande wäre ein solch intensiver, plan
mäßiger Widerspruch gegen einen von der Regierung geführten Krieg möglich gewesen, 
wie ihn einige der englischen Radikalen gegenüber dem südafrikanischen Kriege erhoben, 
trotzdem der größere Teil der Nation vom Jngoismus ergriffen war?

Nicht die uninteressanteste Seite dieses Kampfes zwischen dem niedergehenden 
Liberalismus und dem siegreich vordringenden Imperialismus bietet die Karikatur dar. 
Wenn nämlich in der Politik, im Parlament die größten Repräsentanten des Liberalismus 
au seiner Wiege zu finden sind, Bentham, Mill, Cvbden, Bright, so steht sein größter 

« satirischer Wortführer an seinem Grabe: John Carruther Gould. Man mag alle 
mögliche Hochachtung für die Leech und Tenniel haben, aber da hilft kein Widerstreben, 
mit der Kraft, Originalität und dem Witz I. C. Goulds können sie nicht in Vergleich 
gezogen werden, ebensowenig aber auch mit seiner künstlerischen Tüchtigkeit, der Energie 
seines Striches und der zwingenden Kraft seiner Charakterisierungsfähigkeit. Carruther 
Gould hat als der Mutigste in der Karikatur den Kampf gegen die südafrikanische 
Politik des konservativen Kabinetts geführt und man hat nicht mit Unrecht gesagt, daß 
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seine Blätter, die vom liberalen Hauptquartier in Massen über das ganze Land ver
breitet worden sind, viel wehr gewirkt haben als Dutzende von Plattformreden, das; sie 
England „erst lachen und dann Nachdenken gemacht haben".

Carruther Goulds stetes Ziel für seine Angriffe ist der mächtige Kolonialminister 
Josef Chnmberlain mit seinem scharfgeschnittenen, zur Karikatur ungemeiu geeigneten 
Fuchsgesicht. Chambcrlaiu ist der „Judas" des englischen Liberalismus, so hat mau 
ihn getauft, deuu als republikanischer Radikaler hat er seine politische Laufbahn begonnen, 
nur sich schließlich zum Hvchtory heraufzueutwickeln. Welcher tiefe Haß den Liberalismus 
gegen seinen Judas erfüllt, das offenbart nichts so sehr als die Gonldschen 
„Cartoons". Goulds Hunderte von Blättern wider Chamberlain sind jedoch mehr als 
die satirische, illustrierte Geschichte von Joes Werdegang, sie sind die satirisch beleuchtete 
Geschichte des britischen Imperialismus überhaupt.

Die Stelle, von der aus Gonld seine satirischen Pfeile verschickt, sind iu erster 
Linie die Spalten der hochangesehenen liberalen Westminstcr Gazette, nud die Nummern, 
in denen ein Gonld enthalten ist, sind nicht weniger verlangt und berühmt, als es die 
„Lnndis" des Pariser Figaro mit den famosen Blättern Caran d'Aches lange Zeit waren. 
Die Verbreitung in einer Tageszeitung garantiert natürlich jeder seiner Zeichnungen 
die weiteste Verbreitung nnd macht ihn gerade dadurch zu einem hochwichtigen Faktor 
in den gegenwärtigen politischen Kämpfen Englands. . .

Es ist ein überaus glänzendes Gefecht, das Gonld anssührt, aber nichtsdesto
weniger ein Rückzugsgefecht, die letzte Attacke des vom Schauplatz abtretcuden Liberalismus. 
Die Angriffe treffen deu Gegner schwer, aber sie vermögen ihn nicht mehr, wie einst 
zwei Jahrzehnte zuvor, zu werfen. Transvaal hat trotz alledcm und alledem „Suzeränität" 
sagen müssen (Bild 302), und so werden sich auch noch die andern Prvgrammuummern 
des britischen Imperialismus erfüllen, denn in ihm unternimmt derjenige, der bis heute 
immer uoch das letzte Wort zu sagen hat, das koalierte Niesenkapital, seine fällige 
Aufgabe: die welthistorische Tat, nationale Staaten in seinem Interesse zu einem Welt
reich zusammenzuschweißeu. Was das englische Königtum heute dekoriert, das ist einzig 
der Imperialismus und aus der Westmiusterabtei ritt als der wirklich Gekrönte nicht 
der Erbe des Hauses Hanuover, sondern in Wahrheit King Joe (Bild 308), gesalbt 
von einem Hohepriester, dessen Segen weiter reicht als der des Erzbischofs von Canter- 
burp, von Pierpvnt Morgan.

!!08. I. Carrnthers Gould: Klug Joe
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309. Karikatur auf die englische Heuchelei 
Viele ms up

Hippvlyte Taine schildert im dritten Bande 
seiner Geschichte der englischen Literatur bei 
Gelegenheit der Würdigung des Dichters Tenny- 
son, dessen Publikum, die Persönlichkeit des 
wohlhabenden Engländers des 19. Jahrhunderts, 
in folgender Weise:

„Wir plaudern mit unserm Wirte. Wir 
entdecken bald, das; sein Geist und sein Gemüt 
immer im Gleichgewicht geblieben sind. Als er 
die Schnle verlies;, fand er seinen Weg völlig 
vorgezeichnet nnd geebnet; er brauchte sich nicht 
anfzulehnen gegen die Kirche, die halb rational, 
nicht gegen die Verfassung, die im edeln Sinne 
liberal ist. Der Glaube uud das Gesetz, die man 
ihm dargeboten, sind gnt, nützlich, moralisch und 
weit genng, nm allen Verschiedenheiten aufrichtiger 
Geister Schutz uud Verwendung zu verschaffen. 
Er hängt an ihnen, er liebt sie, er hat von ihnen 
das ganze System seiner praktischen und speku
lativen Ideen erhalten; er schwankt nicht, er

zweifelt nicht mehr, er weis;, was er glauben nnd tun mnß. Er wird nicht fortgerissen dnrch 
Theorien, nicht abgestumpft durch Trägheit, nicht gehemmt durch Widerspruch. Anderswo 
gleicht die Jugend einem stagnierenden oder sich verlierenden Wasser, hier gleicht sie einem 
schönen antiken Kanale, der den ganzen Strom ihrer Tätigkeit und ihrer Leidenschaften 
aufnimmt und einem nützlichen und gewissen Ziele zuführt. Er handelt, arbeitet und 
regiert. Er ist verheiratet, er hat Pächter, er ist eine Magistratsperson, er wird ein 
Politiker. Er verbessert und leitet seine Gemeinde, seine Lündereien und seine Familie. 
Er gründet Gesellschaften, er hält Reden in den Meetings, er beaufsichtigt Schulen, er 
spricht Recht, er führt Verbesserungen ein; er benutzt seine Lektüre, seine Reisen, seine 
Verbindungen, sein Vermögen und seinen Rang, um seine Nachbarn und seine Unter
gebenen in freundlichster Weise zn irgend einer Arbeit hinzuleiten, die ihnen und dem 
allgemeinen Wohle Nutzen bringt. Er ist einflußreich uud geachtet. Er hat die Freuden, 

«die die Eigenliebe, und die Befriedigungen, die das Bewußtsein gewährt. Er weiß, das; 
er in Ansehen steht und das; er dasselbe in loyaler Weise zum Wohle anderer ver
wertet. Und dieser schöne Geisteszustand wird dnrch ein gesundes Leben anfrecht 
erhalten. Sein Geist ist sicherlich geschärft nnd genährt; er ist unterrichtet, er kennt 
mehrere Sprachen, er ist gereist, er interessiert sich für alle genauen Nachweise, er wird 
dnrch seine Zeitnngen über alle neuen Ideen und Entdeckungen auf dem Laufenden 
erhalten. Aber zugleich liebt und übt er Leibesbewegnngen. Er reitet, unternimmt 
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lange Fußwanderungen, jagt, er fährt 
auf seiner Jacht hinaus ins Meer, 
er verfolgt alle Einzelheiten der 
Züchtung und der Agrikultur genau 
nud iu eigener Person, er lebt in 
freier Lnft und widersteht dem Um
sichgreifen der sitzenden Lebensweise, 
die sonst überall den modernen 
Menschen zn Gehirnerschütterungen, 
Muskelerschlaffung und Nervenauf
regung hinführt . ..." Soweit 
Hippolyte Taine.

Wenn man denjenigen Teil des 
englischen Volkes, den der Engländer 
Um lespeotadle poopko nennt, rein 
programmatisch fixiert, so kann man 
dieses Porträt eines Musterknaben 
von Staatsbürger, das Taine uns 
niit epischer Breite entwirft, in der 
Tat als wohlgelungen bezeichnen, ja 
man kann sogar zugeben, daß sich 
zahlreiche lebende Beweise dieser

Logcn-Jnncrcs während eines Ballcts 

310. Thackcray: Karikatur auf die englische Prüderie

Musterknabengattung aus jedem Zeitalter des moderueu Englands ohne Schwierig
keit aufzählen lassen. Nichtsdestoweniger ist dieses Bild nur die Konstruktion vcr 
Idealfigur des wohlhabendem John Bull, sein sozusagen offizielles Schema, diejenige 
Vorstellung, in der „man" wünscht, daß John Bull vor dem Urteil und dein geistigen 
Gesichtsfeld der Welt sich präsentieren soll. Wer jedoch längere Zeit in England 
gelebt hat, oder auf sonst eine Weise, durch eindriugeude und wahrheitfindende An
schauung, die Möglichkeit gefunden hat, tiefere Blicke in den privaten und gesellschaft
lichen Organismus des modernen Englands zu tun, der wird bei jedem neuen Vor
wärtsdringen entdecken müssen, daß sich das wirkliche Charakterbild des modernen 
Engländers aus weseutlich andern Bestandteilen znsammensetzt. Der Wahrhcitsnchende 
wird sogar erkennen müssen, daß gerade Um lmkkor sork ok peoplo eine Neversseite 
entgegensteht, wie sie kontrastreicher zu dem Vorbild des Musterknaben, wohl kaum ein 
anderes Volk der Erde aufweist.

Mit einem einzigen Dokument sei dies belegt: Ein großes englisches Blatt brächte 
vor nicht allzulanger Zeit eine Fehde wider die reichen amerikanischen Erbinnen, welche 
angeblich seit langem die englischen Franen aus den aristokratischen Kreisen verdrängen. 
Diese Fehde schuf ein wahres Kabinettstück der Charakteristik von Um Vetter sort ot 
pimple; ein Miniatnrbildchen, das aber eine ganze Welt entschleiert sehen läßt. Eine 
amerikanische Millionärstvchter, die einen englischen Pair geheiratet hatte, ergreift zn 
dieser Fehde das Wort nnd erlaubt sich „das Geschäft" zu analysieren. Sie schreibt: 
„Betrachten wir die Sache geschäftlich. Ich mnßte nämlich notwendigerweise eine 
Geschäftsfrau werden, da mein Gatte weder die Neigung noch den nötigen Verstand 
hat, seine Geschäfte selbst zn erledigen. Mein Gatte brächte mir einen Titel, den ich 
aus persönlichen Gründen weder verachtete noch wünschte. Ich meinerseits war reich 
genug, um ihn und ein Heer von Verwandten und Schmarotzern vor Bankrottgerichten, 
Grafschaftsgerichten und, was am schlimmsten und gefürchtetsten ist, vor — ehrlicher 
Arbeit zu retten. Ich nahm Besitz von einem Gut, das sogar in seinem verfallenen
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Eine lebensgefährliche Mode
311. Georg Cruikshank: Karikatur auf die Krinoline

Zustande schön, malerisch und romantisch war. Ich bezahlte die Schulden, die daran 
hingen wie Muscheln an einem Schiff. Ich kaufte die verpfändeten Bilder zurück. Ich 
ließ Arbeiterwohnungen anf dem Gute errichten; ich brächte mit meinem verachteten 
amerikanischen Geld das Lächeln auf die Gesichter der Leute zurück, ich zeigte thuen, 
daß sie menschliche Wesen waren, ein Recht zu leben und in Gottes Luft zu atmen 
hatten, so gut wie jeue, die seit vielen Jahren ihre Pflichten gegen die ihnen Unter
gebenen vernachlässigt hatten. Kurz und gnt: Ich bekam einen Titel, mein Mann 
bekam Geld: es war ein anglo-amerikanischer Vertrag. Und nun wollen wir eine 
Bilanz aufstellen und sehen, wer bei dem Handel das beste Geschäft machte:

Mein Gatte gab: 
Eine Pairswürde, 
Einen schlechten Nns, 
Ein belastetes Gut, 
Anrüchige Freunde, 
Endlose Schulden, 
Einen zerstörten Körper, 
Einen guten Charakter.

Ich gab: 
Ein Vermögen, 
Gute Gesundheit, 
Gutes Aussehen, 
Neues Wohlergehen, 
Glück.

Mnß ich noch hinzufügen, daß diese Bilanz beweist, daß die Engländer das Beste bei 
dem Kontrakt bekommen haben? Wären die Amerikanerinnen nicht gewesen, so wäre 
ein großer Teil der großen englischen Güter verloren." Die Kehrseite! Die englische 
Vermögensstatistik und dutzend andere nackte, kalte Tatsachen ergeben dem objektiven 
Beschauer mit brutalster Härte, daß dies etwa das typische Bild ergeben dürfte: der 
Musterknabe von Staatsbürger unter solchen Gesichtswinkel gestellt, ist eine wohl vor
handene Spezies, aber in ihrer Seltenheit mehr eine Art auf Täuschung berechnete 
Fabrikmarke von tlls bottor sort ok peoplo.

Die „Uosxöotallilit^" ist aber Nationaltugend, sozusagen Staatsfrack von ganz 
Albivn, mit dem sich nicht nur eine Klasse, sondern das gesamte „honette" Bürgertum 
iu alle» seinen verschiedenen Abstufungen, vom Beherrscher der City bis herab zum 
biederen Kleinbürger in der Provinz ebenso schöntut — aber sie hat nirgends einen
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Spekulation aus die englandseindlichc Stimmung des sranzöstscheu Volkes während des Bnrenkriegcs zu Ncklamezwccken. 

Der öffentliche Anschlag dieses Plakates wurde jedoch von der Pariser Zensur verboten

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Reue Folge A. Hofmann >t Comp. Berlin
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Schwierige Annäherung
3l2. Georg Cruikshank: Karikatur auf die Kriuoline

wesentlich andern Inhalt. Das heißt, nur selten entsprechen die innern Werte einer 
svzialen Gruppierung der wirklichen Bedeutung des Wortes, überall ist eS wehr oder 
minder Bortäuschung. Mit der Übersetzung in „scheinheilige Heuchelei" hat darum 
längst die ganze Welt dem englischen Uespeetndilit^ seinen stolzen Kurswert genommen.

* -i«
-I«

Die große Umwälzung der dreißiger und vierziger Jahre hat sowohl den phhsischen 
wie den moralischen Thp des Engländers wesentlich geändert; sie hat aus ihm äußerlich 
fast einen ganz andern gemacht. Aus den Kraftmenschen wurden Geistmenschen, ganz 
wunderbar konstruierte Rechenmaschinen. Die Flegeljahre galten als abgeschlossen, man 
wnrde zum gesitteten Ehemann. Vor allem wurde man gemäßigter im Essen und im 
Trinken. Es galt uicht mehr sür fein, drei bis fünf Pfund Nostbeaf hinnnterzuwürgen 
und Mund und Kehle mit angemessenen Quantitäten von Porter und Ale ans- 
zuschwenken. Die Sprache hat sich ebenso gewandelt; das derbe, wüste Fluchen und die 
groben Zoten, die ausgangs des 18. Jahrhunderts noch die besten Salons erschütterten, 
sind verschwunden. Selbst John Bulls ungeschlachte Figur wnrde anders, sie wurde 
gleichmäßiger und normaler, die Elefantenfüße nnd der Bulldvggenhabitns sind aus
gestorben. Kurz, John Bull hat Glacehandschuhe und Frack angetan und ist Gentle
man geworden.

Die landläufige Moral folgert stolz aus dieser Umwandlung: das Knlturniveau 
hat sich gehoben, die Sitten sind bessere geworden. Es gibt Skeptiker, die das Gegen
teil folgern und sagen: v nein, man ist nur raffinierter geworden. Die Sünde stapft 
nicht mehr holpernd und johlend über die Straße, sondern sie paßt nur ihre Formen 
den komplizierten Formen des modernen Lebens an, aber damit ist sie nicht harmloser, 
sondern gefährlicher, tückischer geworden — wohlanständig. Und die Skeptiker rollen 
tausend Gründe anf, die ihre Skepsis stützen. Und in der Tat auch, die Gesellschaft 
keines Landes birgt sv furchtbare Kontraste, wie die Englands, aber auch in keinem 
andern Land sind die geheimen Laster, wie z. B. die Flagellativn, so tief in die unteren 
Volksschichten eingedrnngen.

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 37
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313. Karikatur von Charles Kenne

Gewiß, die Männer 
trinken keine »»geeichten 
Hnmpen voll Ale mehr, aber 
Hunderte von feinen Damen 
der englischen Gesellschaft 
berauschen sich täglich mit 
lila» äs OoloAns. „Die Vor
liebe sür reinen Alkohol 
nimmt unter den besseren 
Damen der Gesellschaft 
beängstigend zu, obgleich sie 
sich ihm nur im geheimen 
überlassen. Schneiderinnen 
besorgen Spirituvsen für 
die „Dame" und stellen sie 
unter andern Namen auf 
die 00m Maune zu bezahlende 
Rechnung," so Mia l^ino- 
tsöntlr Lontur^ in einem 
Artikel über den Niedergang 
der englischen Gesellschaft. 
Weiter: Der sinnenkräftige 
Engländer wettet nicht mehr, 
wie einstens, daß er in zwei 
Stunden einen tollen Ritt 
von so und soviel Meilen
machen würde und dazwischen 

hinein noch mehrere Flaschen Wein trinken nnd zwei Mädchen den Gürtel lösen würde, 
— aber er liefert das Grausen und Entsetzen erregende Material für die Enthüllungen 
der Pall Mall Gazette: „Es ist Tatsache, daß Dr . .. sich rühmt uud auch sich rühmen 
kann, bis jetzt zweitansend Mädchen zu Gründe gerichtet zu haben." Weiter: Die vor
nehmen Damen lustwandeln nicht mehr wie Lady Charlotte Campbell und ihre tausend 
Nachahmerinnen zur Zeit des französischen Direktoriums im „Kostüm der Nacktheit", 
das nur aus dem feinsten und durchsichtigsten indischen Mousselin besteht, durch den 
Regent Park, um der ganzen Londoner Männerwelt den Reichtum ihrer iutimen weib
lichen Reize preiszugebcu, — aber zahlreiche Damen des High life huldigen, wie die 
„Society" iu ihrem Jahrgang 1899 durch merkwürdige Einzelheiten belegh seit einigen 
Jahren der raffinierte» Mode, sich die Brustwarzen durchstechen zu lassen nm durch 
die Löcher diamauteubcsetzte Ringe zu ziehen, die sie, wie eine berühmte Schauspielerin 
des Gaiety-ThcaterS, mit einer Perlenschnur oder mit einer leise klirrenden goldenen 
Kette verbinden. Zweck? Weil dies bei jeder Dekvlletieruug in pikanter Weise die Auf
merksamkeit anf den Busen lenkt. Weiter — die seltsamen Kontraste führen zu keinem 
Ende...

Aber das ist alles immer nur eine Seite, eine Welt, eine Nation, die Kontraste 
innerhalb des offiziellen Englands. Jedoch dicht daneben, geboren und gebildet aus 
ihr, hat sich eine zweite Welt anfgebaut: „die zweite Nation" — neben dem Westen 
hat sich der Osten getürmt, das East-End der modernen Zeit, d. h. die moderne Not, 
das moderne Elend mit den modernen Begleiterscheinungen, das moderne Verbrechen 
uud die spezifisch modernen Laster. Und in England hat es seine grausigste Station
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Aldennami zu seinem Gast nach einem guten Diner: Trinken Sie nnd greisen Sie zu! Jede Flasche die wir 
leeren, vermindert die Zahl der unbeschäftigten Hände.

3l4. Charles Kecne: Die sittliche Begründung des Wohllebens

errichtet: Whitechapel. „Whitechapel! — East-End im East-End! Hölle der Höllen!" 
Wer einmal diese Hölle durchwandert, über Brick Lane, den Korso der Not und des 
Lasters gegangen, der vergißt es Zeit seines Lebens nicht mehr, denn er hat das Ent
setzlichste geschant, er ist im Danteschen Inferno gewesen. „Wer Brick Lane einmal 
langsam durchwanderte, der kann sagen, er sei vom Pesthauch der Not gestreift worden; 
wer sich verirrte in ihre Nebenstraßen, der ging an dem Abgrnndrande menschlichen 
Leidens. Wer sehen will, wieviel die menschliche Natur zn ertragen imstande ist; wer 
noch immer dem Kindertraume glaubt, daß die Welt durch Liebe erlöst, die Armut 
durch Wohltaten gelindert. . . werden könne — der betrete das Schlachtfeld von Brick 
Lane, wo die Menschen nicht fallen mit zerspaltenem Schädel und durchschossenem 
Herzen, sondern wo der Hunger sie mühelos mäht, nachdem die Not sie ihrer letzten 
Kraft des Widerstandes beraubt..." lind diese zweite Nation, die kein Land so kennt 
lvie England, lebte nicht erst seit gestern oder vorgestern, sie türmte sich auf mit dem 
Tage, als Sankt Manchester mit seinen Geierfängen von England aus die Welt 
erobern wollte und dazu der Millivuen „Imnlls" bedurfte, die keine Macht nnd keinen 
organisierten Eigenwillen besaßen. Bereits 1844 konnte Carlhle sein erschütterndes 
„lMsl unä ?ro86nt" schreiben, lind nur wenig ist von dieser Welt bis hente abgetragen 
worden. Das ist der allerfurchtbarste Kontrast des modernen England: Die Welt der 
rasfiniertesten Übcrsättignng, die man auf der Erde findet, baut sich auf über eiuer 
Welt solch grausamer steter Entbehrung, wie sie die Erde ebenfalls in solch schrecklicher 
Tragik kein zweites Mal kennt.

* H
*

37*
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3l5. Kemble- Der Unantastbare

Es wäre demnach wvhl die gröbste Tänschnng die sich denken ließe, das moderne 
England als eine Welt anzusehen, die eine einheitliche in normalem NufwärtSgaug 
sich entwickelnde Gesellschaft nmspannt, eine Gesellschaft die wohl Unterschiede kennt, 
jedoch keine einander tvtfeindlichen Kräfte nmspannt — aber diese grobe Täuschung 
ist unternommen worden. Die englische Karikatur des 19. Jahrhunderts hat sich 
systematisch in den Dienst dieser Täuschung gestellt und zwar gemäß der Wahrheit 
des Satzes, daß das öffentliche Vorurteil nirgends despotischer herrscht, als iu Ländern 
mit sogenannten freien Institutionen.

Die moderne englische Kultur ist eine rein bürgerliche Kultur. Iu keinem Lande 
der alten Welt hat das Bürgertum so sehr das gesamte öffentliche nnd Private Leben 
mit seinem Geiste, seiner Weltanschauung, seiner Lebensinoral, seinen Gewohnheiten 
durchtränkt und gesättigt, wie in England. Und das gilt anch von der Karikatur. 
Wenn man von der Karikatur eiucs Landes sagen kann, sie ist bürgerlich, so von der 
englischen. In England ist fast die gesamte Karikatur der beharrliche Verkündcr, der 
Propagandist der bürgerlichen Ideale, d. h. der bürgerlichen Interessen. Ihr un
geschriebenes, aber darum nur um so strikter befolgtes Programm lautet: nnbeseheue 
Verherrlichung der englisch bürgerlichen Weltvrdnung, nnd kaltblütiges Hinwegsehen 
über alles nnd jedes, was einen Zweifel über die Idealität der gesellschaftliche» Zustände 
in England aufkommen lassen könnte.

Unter solchen Umständen kann von einer gescllschastlichen nnd sozialen Karikatur 
im wirkliche» Sinne des Wortes keine Rede sein. Und das, was wir darunter verstehen, 
das gibt es anch im England des 19. Jahrhunderts nicht. Vergeblich wird man nach 
satirischen Dokumenten suchen, darin uiit rücksichtslosem Stift, mit strengem WahrheitS- 
mnt nnd satirischer Schärfe die öffentliche und Private Moral untersucht wurde, 
Schäden nnd Gebrechen rücksichtslos blvßgelegt worden. Alan sieht nichts, man hört 
nichts, man weiß nichts. Nichts von den geheimen Sünden, nichts von den perversen
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Das Überleben der Tüchtigsten. Die Artstvkratlc der Znknnft. Verbindung van Kraft, 
Schönheit und Keift

3l6. G. du Manrier: Karikatur cmf die künstliche Zuchtwahl

Lastern, deren jede Stunde zehntansende gebiert. Die Welt ist nach ihr ganz vollkommen. 
Ebenso wenig erfährt man aus ihr von den großen sozialen, moralischen nnd geistigen 
Konflikten, die das 19. Jahrhundert durchwühlen und unausgesetzt fast vou Gruud aus 
erschüttern. Sie ist niemals ein brennender, grotesker Spiegel der gewaltigen Um
wertung der Begriffe, die vor sich geht und sich vorbereitet. Mit Recht ist gesagt 
worden: England ist das Paradies der Reichen »nd die Holle der Armen, gut, die 
Karikatur hat nie die Tore dieser Hölle geöffnet, so daß sie den Blicken der Welt vsfeu 
stand. Not, Elend, Schrecken, Verzweiflung wurden nie entsprechend ihrer Größe im 
satirischen Bilde geoffenbart. Für die englische Karikatnr gibt es kein East-End, kein 
Whitechapel, Brick Laue zu durchwandern, das überließ sie der satirischen Kunst anderer 
Länder (Bild 163). Nur ganz verlorene Töne klingen bei ihr hinein aus deu großen 
Streiten, die Armut und Reichtum miteinander führen. Kurz, es gibt in England 
keine soziale Karikatnr wie es die furchtbaren Kontraste des gesellschaftlichen Organismus 
bedingen würde.

Aber das wäre ja auch süoIUnA. Ja viel mehr noch als das. Die Ue8geetubilit)' 
ist eine Religion, anf die alle Vertreter der öffentlichen Meinung cingeschworcn sind, 
nnd seit wann dürfen denn die Auguren öffentlich lachen?

Unter diesem Dekret des öffentlichen Vorurteils ist der Gruudzug der englischen 
Karikatnr steter Gleichmut nnd Selbstzufriedenheit: was kann es vollkommeneres auf 
der Welt geben, als das was ist? So predigt sie und statt Züchtiger nnd Erzieher ist 
sie Erbannngsmittel. Gegenstand der harmlosen Unterhaltung, wenn man gemütlich nm
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Die dicke Frau 

317. Karikatur von Beardsley

den Kamin herumsitzt. Was 
geht das die Welt an, daß 
Herz und Hirn eine Menagerie 
niederer Leidenschaften, Be
gierden und Instinkte bergen! 
Nebenbei würde das auch die 
Verdauung und die Ruhe 
stören.

Gewiß der arme Teufel, 
der Bettler, der Straßen
junge, der Trunkenbold, knrz, 
die mmern plobs sind reich
lich vertreten, aber — sie 
sind nicht gepackt mit nerviger 
Faust uud zum Gegenstand 

menschheitsgeschichtlicher
Schicksale erhoben, sondern 
im Gegenteil, selbst wenn sie 
sich als solche kategorisch auf
drängen, so wurde es herab
gewürdigt zum harmlos hu
moristischen Vorwnrf. Der 
Menschheit grimmigste Qua
len, ihre Antlitz verzerrenden 
Leiden und Zweifel, ihre
glühendsten HoffnungsPhan

tasien znsammcngeschnitten zum Stoff für Backfischmoral uud Familieutischuuterhaltuug. 
Der weltbekannte Unnob ist von dem Gesagten der klassische Beleg. Man kann seine 3000 
Nummern jedem Kinde in die Hand geben, ohne daß sie seiner Naivetät ein frühzeitiges 
Ende bereiten würden, sie können die Lektüre der züchtigst erzogenen Jnngfran sein, 
ohne daß ihre Unschuld auch uur eiuziges Mal im geringsten alteriert würde — das
ist der Stolz des Blattes, es ist das bescheidenste Verdienst vor der Geschichte.

Dem veränderten Geist entsprach eine veränderte Form. An der Schwelle des 
Maschinenzeitalters standen James Gillrah und Thomas Rowlandson, d. h. die über
schäumende, fessellos dahinwogende, wie toll sich geberdende Jugendkraft hatte in der 
englischen Karikatur deu grotesken Stil in seinen kühnsten und unwiderstehlichsten 
Formen ins Leben gerufen; wir haben dies eingehend im ersten Bande dargelegt nnd 
illustriert. Als mau gesetzter wurde, „gesitteter" und manierlich, verschwand im gleichen 
Maße der groteske Stil ans der Karikatnr und damit zugleich alles Derbe, Ungeschlachte, 
Urwüchsige, sinnlich Kräftige. Man sah nicht mehr die vollen, herrlichen Brüste, die 

« stolzen Waden und die schönen Hüften, knrz die ganze Rubenspracht, die ein Rvwland- 
son mit Behagen zeichnete nnd zeigte, als wollte er Protzig vor aller Welt sagen: wir 
können es nns leisten, denn wir haben es ja. Aber nicht uur die dekolletierte» Busen 
verschwinden, sondern daß eine normale Fran überhaupt einen Bnsen hat, darüber ging 
man mit der allergrößten Vorsicht hinweg: nur gauz dezent wird die Wölbung an- 
gedentet und man ist, z. B. bei den Karikaturen eines Tenniel, in der Tat nicht gar- 
selten im Zweifel, ob die dargestellte Persönlichkeit „überhaupt ein Weibel oder nicht
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31». Max Bcerbohm: Rudyard Kipling

doch ein Mandel ist." Keine Wind
stöße offenbaren mehr die Pracht der 
Lenden nnd kein stämmiger herkulisch 
gebauter Bursche liebkost mehr ur
wüchsig seine derbe Schone. Bor 
allem aber gibt es keine Obszönitäten 
mehr, von denen einst die englische 
Karikatur förmlich strotzte, denn das 
wäre noch viel mehr als ver^ Lliolc- 
iuA inäooä.

An Stelle des grotesken Stils 
trat teils die stzmbolische Allegorik, 
teils die bloße Witzillustration in 
allerzahmster Form. Jetzt verrenkte 
man sich die Backenknochen nicht mehr 
beim Lachen und das ziemte sich anch 
nicht für den ernsten Quäker, der kein 
Ständchen auf seinem schwarzen Nvcke 
duldete. Gleichwohl kaun die eng
lische Karikatur ihren Ursprung nie 
ganz verleugnen, d. h. diejenigen, die 
einst an ihrer Wiege gestanden hatten. 
Ein Zng lebt noch heute in ihr, der 
deutlich verrät aus wessen Lenden sie 
stammt. Freilich, es ist nicht die 
gebändigte Kraft, sondern verschnittene 
Kraft.

Am deutlichsten spricht der Einfluß der Gillrah nnd Nowlandson aus den Werken 
ihrer direkten Nachfolger, die noch Zeitgenossen waren, aus Robert und Georg Cruiks- 
hauk. Georg Cruikshanks Ruhm gründet sich hauptsächlich darauf, daß die moderne 
englische Bücherillnstrativn durch ihn zu einer Kunst erhoben wurde und daß er damit 
vorbildlich für die gesamte europäische Kunst wurde. Es ist jedoch falsch die Periode 
zu übersetzen oder zurückznsetzen, da er in de» Fußstapfen Rvwlandsons wandelte, die 
Zeit des Karikaturenzeichneus bleibt doch die trächtigste nnd interessanteste Episode dieser 
Künstlerlanfbahn (Bild 311 nnd 312). Georg Crnikshank wurde von der englischen 
Prüderie mit Gewalt sittlich gemacht, d. h., um ihn ohne Anstoß loben und rühmen 
zn können, schlug man vor einem ansehnlichen Teil seiner Werke die Augen nieder, 
und erklärte nachher, er habe in seiner Satire „niemals die Wvhlaustündigkeit außer 
acht gelassen." Dnrch diese im Dienste der allmächtig gewordenen Prüderie von der 
englischen Kunstgeschichte konstruierte Fälschung steht das Bild dieses Künstlers meistens 
in einem ganz falschen Licht, er erscheint zahmer, lendenschwächer als er in Wirklichkeit war.

So langsam und numerklich sich der Geist des 18. Jahrhunderts verlor, so all
mählich änderten sich auch die Ansdrucksmittel der gezeichneten Satire bis schließlich 
1830 derjenige Künstler erstand, der offiziell die entscheidende Wendung im Wesen der 
englischen Karikatur vollzog, es war das John Dohle, der berühmte II. 13. John Dohle 
entdeckte zuerst, daß dem geläuterten Geschmack der Zeitgenossen eine milde Ausdrucks
weise weit besser entspräche, als der Stil Hvgarths nnd dessen Nachfolger mit seiner 
tendenziösen Übertreibung. Diese Wahrnehmnng führte die Karikatur bewußt iu ihre 
neue Phase der Eutwicklnug, zu ihrer neuen Form. Derart durchgreifend war die





^tch denke, Exzellenz, wir stoßen an anf die Arme» 
Ich was, diese Leute sollen znrücklegen!""

die heute keinen so guten Bnrgnnder trinken,

Ein » n ft
Gesellschaftliche Karikatur von ' Aus dein Siinplizissinnis. I8N«

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge
A. Hofmailn L Camp. Berlin
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Umänderung, die man vornahm, daß selbst die Bezeichnung „Karikatur" in Abnahme 
kam und an ihre Stelle der Name „Cartoon", Handzeichnnng, Originalskizze trat.

Dohle's „Skizzen" verdanken ihren Ruf vor allem dem Taleut, das ihr Urheber 
als Porträtist besaß, seiue Nachfolger kamen ihm in dieser Hinsicht nicht gleich, doch 
besaßen sie künstlerische Fähigkeiten anderer Art und blieben dem zahmen Stile ihres 
Meisters in allen Stücken treu und begründeten so die neuere Schule der zeichnenden 
Künste, die mit den Namen Richard Dohle, John Leech, Thackeray, George Maurier 
nnd John Tenniel am besten charakterisiert ist.

Mit diesen Künstlern vollzog sich aber auch eine technische Umwälzung: Der 
Holzschnitt — als Handwerk, nicht als Kunst — trat mit ihnen in eine neue Blütezeit. 
Während der Charivari in Paris, wie überhaupt die gesamte französische Karikatur — 
ein Zeichen ihrer Beweglichkeit und ihres Schöpferdranges, der nach mittelbarem 
Ausdruck rang — ständig der Lithographie sich als Ausdrucksmittel bediente nnd 
ihr treu blieb, bis in den siebziger Jahren die Chemigraphie siegreich einsetzte, wurde 
iu England von Anfang an der Holzschnitt alleinherrschend. Für den gemessenen 
steifleinenen Gentleman der natürliche Ausdruck.

rp -i-*
Weist die Kultur eiues Landes auch noch so stolze Gebiete anf, die Sittengeschichte 

zwingt, zu den Abgründen zu gehen; denn am Erkennen ihrer Untiefen ermißt sich 
Gesundheit oder Raffinement einer Kultur, ob man anf festem Boden steht oder über 
eine täuschende Decke hinschreitet.

Die englische gesellschaftliche Karikatur des 19. Jahrhunderts hat es mit pein
lichster Sorgfalt vermieden, diesen Gang zu tun, sie ist wie ihre Schwester die ernste 
Kunst, stets eine wohlhabende Kunst, im unangenehmen Sinne des Wortes, geblieben. 
Nach ihr die englische Gesellschaft des 19. Jahrhunderts rekonstruiert ergäbe alsAllgcmein- 
thp das falsche Bild des Taineschen Musterknaben. Darum ergibt sich der Wert der 
englischen gesellschaftlichen Karikatur nicht aus dem, was sie beleuchtet, sondern ans 
dem, was in ihr manifestiert: Der despotische Geist des öffentlichen Vorurteils, der da 
dekretiert: das Aussprecheu dessen was ist, das ist die Sünde. Gezeichnete Lüge!

320. Richard Doyle: Satirische Vignette

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 38
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Die politische Karikatur in Österreich seit 1850

:mi. Satirische VuiucUc 
aus dem Scherer, 

Innsbruck

Was in Deutschland allein guten Willen der Reaktion 
zum Trotz nicht gelingen wollte, das ist der Gegenrevolution in 
Österreich tatsächlich geglückt: die Zustände für wehr als ein 
Jahrzehnt auf einen Stand zurückzuführen, dem gegenüber man 
fast sagen könnte, er war noch schlimmer als derjenige, der zum 
Ausbruch der Märzrevolntion geführt hat. Alles das, was die 
Märzstürme aus dem Lande hinausgefegt hatten, kehrte unge
schmälert und ungeschwächt nach dem entscheidenden Siege der 
Gegenrevolution in das unglückliche Land zurück: Bureaukratis 
mus, Polizeiwillkür, Spitzelei, Preßbedrückung, vor allem aber 
die Stockprügel, der „Haßlinger" und die altehrwürdige öster
reichische Korruption.

Man hatte rein gar nichts gelernt, aber auch nicht das 
geringste vergessen, keine einzige der Demütigungen, und dafür 
nahm mau Jahre hindurch Rache und zwar wahrhaft bestialische 
Rache. In Österreich, in Ungarn, in Böhmen, in Kroatien, in 
Italien, kurzum überall. Die Militärdiktatur funktionierte aus
gezeichnet. Nie hat die Welt über bessere, prompter arbeitende 
Richter verfügt. Zweifel an der Schuld gab es bei ihnen nie 
nnd die Formeln, in denen die Urteile sich bewegten, waren so
einfach wie nur möglich: Hängen oder Erschießen. „In den 

ersten Monaten," sagt Noggc in seiner bändcreichen Geschichte Österreichs, „beschränkte 
die Militärdiktatur sich darauf, hängen nnd erschießen zu lassen, so daß die Wiener 
Zcitniig anfangs selten ohne ein Todesurteil, oft mit mehreren solchen Hiobsposten an 
der Spitze ihres Blattes erschien." Die unbewußt satirische Formel „vom Strange zn 
Pulver nnd Blei begnadigt" stammt aus dem österreichischen Feldwebeldeutsch jener 
Tage. Um die Vorstellungen davon, was der gnte Staatsbürger schreiben darf, wenn 
er Journalist ist, zn klären, schlägt der Pvlizeigewaltige Wiens, Weiß von Starkeufels, 
dem Ministerium ganz einfach vor: „Ich lasse nur zwölf Journalisten diese Nacht 
arretieren und nächsten Mittag oornm po^nlo in dem großen Durchgangshofe des 
Polizeigebäudes am Peter füsilieren, deren Namen nächst Hinrichtungsprotokollen dann 
am folgenden Morgen in der Wiener Zeitung an die Spitze des amtlichen Teiles 
kommen müssen - und das ganze Geschrei hat ein Ende." Dumm aber stark. Die 

« Nur-Verdächtigen kamen auf die Festungen, oder was das rentabelste war, sie wurden 
fern von der Heimat irgend einem Regiment „assentiert", ihr Vermögen und ihre 
Güter wurden konfisziert. Die ganz Unschuldigen, die ein offenkundiger Irrtum in 
Polizeigewahrsam brächte, bekamen dagegen den „Haßlinger", d. h. 25 bis 50 Stock- 
prügel. Als erdrückender Schnldbeweis für Hochverrat genügte das Tragen eines 
weichen Filzhutes an Stelle der Angströhre — so getauft im November 1848, als die 
lvhalen Spießbürger sich beeilten, dem Sieger dadurch die gute Gesinnung zn dokn-
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mentieren —, ein zu weit 
übergeschlagener Hemdkragen, 
nicht kurz genug verschnittenes 
Haar, oder ein in einem 
aufgefangenen Briefe — und 
jeder halbwegs verdächtige 
Brief wurde im neuerstan- 
deuen schwarze» Kabinett ge
öffnet — dem Briefschnnsfler 
verdächtiges Wort. Ein 
harmloser Ungar, der aber 
das Unglück hatte, die Cou
sine eines Jnsurgentenführers 
zur Frau zu haben, wurde 
eines Tages auf die Polizei 
zitiert. Dort redete ihn der 
Kommissar in aller Seelen
ruhe au: „Sie haben gestern 
einen Brief von dem Rebellen 
Vetter bekommen, darin heißt 
es: ,Was macht Therese?' 
Was soll das bedeuten?" — 
„Mein Gott, es ist meine 
Fran, Vetters Consine!" — 
„Ah, bah! Das kennen wir! 
Die Hochverräter haben ihre 
Jargonausdrücke; wir ver- Jgnaz Kuranda
laugen andern Aufschluß!" — .,,22. Karikatur von Hans Canon. 1801
„Aber lasse» Sie sich de» 
Taufschein meiner Frau geben,
sie heißt Therese!" Es ist alles umsonst, der „Hochverräter" wird festgenommen, in 
Ketten gelegt, nach Ofen transportiert nnd dort jahrelang gefangen gehalten, bis er 
wahnsinnig wird und stirbt — man heiratet eben als lohaler Staatsbürger keine Dame, 
deren Bruder imstande ist, in Revolutionszeiten znm Rebellen zu werden, so folgerte 
die Polizeimoral in jenen Tagen.

Die Krönung der absolutistischen Reaktion gipfelte im klerikalen Absolutismus. 
„Jede Faser dieses tief erkrankten öffentlichen Lebens, dieses sittlichen Verderbens der 
Gesellschaft," schreibt der biedere, österreichisch gesinnte Bischer, „senfzt nach einer neuen, 
wahren, gesunden Volkserziehnng. Auf diesen Seufzer, diesen Ruf, diese» Schrei ant
wortete Österreich mit einer recht ausdrücklichen Erneuerung des Mittelalters, sie 
breitete über ein nach freiem Geistesleben, nach den unveräußerlichen Gütern der 
mündigen modernen Menschenwelt ringendes Volk das schwarze Sargtnch des Konkor
dats aus." Aber die Rechnung der Reaktiv» hat bei solche» Bündnisse» doch immer 
gestimmt u»d so auch dieses Mal. Alles erfüllte sich, was die Reaktiv» erwartete, das 
Volk dachte »ie mehr daran, anfzutrotzen und in geeinigtem Widerstand sich gegen die 
kulturfeindlichen Mächte zu wehre». Was aus der Tiefe des lohaleu Gemütes hervvr- 
guvll, war uur „grauuzeu", wie der Wieuer sagt. Österreichs Literatur, Österreichs 
Kunst, Österreichs Wissenschaft, kurz Österreichs gesamte Kultur erlebten ihre zweite 
große Tragödie. Nnr eines gedieh und entfaltete sich herrlich: der heilige Unterjchleis.

38«

Jstnaz Kuranda

»22. Karikatur von Hans Canon. 1861
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»2H. HanS Canon: Karikatur auf das czechische RcichSratsmilglied
Palacku. I88t

Jeder trachtete danach, anf 
Kasten des Staates, der 
Gesamtheit sich irgendwie zu 
bereichern. Man stahl, betrog, 
unterschlug. Das ist ganz 
natürlich. Ein Staat, der 
jeden Bürger als Gauner 
und Verbrecher ansieht, ätzt 
seiner Bevölkerung den Be
griff ein, „daß er ihr Gegner 
sei, den sie nun ihrerseits, 
wie es gehen mag, dürfe 
zu überlisten, zu betrügen 
suchen". Dem heiligen Unter
schleif huldigte mau vvn unten 
bis oben. Unten stahl man 
Kreuzer, oben Guldenzettel. 
„Mau muß Leute, die iu diese 
Zustände hineinsehen, erzählen 
hören, durch wie viele Hände 
der Betrug geht, bis nur ein 
ärarisches Fenster gemacht 
ist." Die Verwaltungsbeamten 
kann man ganz naiv sagen 
hören: „schau'ns, mei Besol
dung, das is nur Nebenfach" 
und sie bleiben dabei alle 
geachtete Männer. Der Staat 
rechnete übrigens mit diesem 
Bestohlenwerden, denn er 
stahl seinerseits gleich wacker,

nur etwas mehr, „weil's gleich ist", er wollte auf seine Zinsen kommen. Um nicht 
weniger als Hundertelf Millionen gab die Regierung in kritischer Zeit mehr Papiergeld 
aus, als sie befugt war. Demgegenüber blieb das Volk freilich nicht stumm, sondern 
räsonnierte gewaltig und ohne Sehen. Und der derbe Volkswitz fand bei dieser Gelegen
heit eine wahrhaft klassische Antwort. Eines schönen Tages im Jahre 1864 sahen die 
Einwohner Wiens nnter dem Doppeladler, der über der Eingangspforte der Reichsbank 
thront, ein riesiges Plakat angeklebt, darauf stand mit weithin lesbaren Lettern:

„Der östr. Adler, ein wunderbar Tier, 
Frißt Silber und Gold, und sch. . . . Papier!"

Das war sehr unziemlich, aber darum uicht weniger zutreffend und gerade darum 
geruhte die Regierung, 200 Florin (Gulden) für die Entdeckung des Missetäters aus- 

«zusetzen. Aber umsonst. Der uicht gerade im höheren Töchterstile reimende Spottvogel 
ging nicht ins Garn, dagegen genoß Wien das Gaudium, nach acht Tagen an der
selben Stelle auf einem ebenso großen Plakat folgende niedliche Konterverse zu lesen: 

„200 Florin! no, wie haißt!
Von dem, was er frißt, oder von dem, was er...........?" 

Der rächende, ungeschliffene Gassenwitz. Alles auf Betrug basierend, das ist das Fazit 
der allgemeinen öffentlichen und privaten Moral des Österreichs der 1850 er Jahre. —
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Die der Presse zn- 
stehenden Rechte sind, wie 
wir schon cin verschiedenen 
Stellen hervorgehoben haben, 
für jedes Land der untrüg
lichste Gradmesser der Stärke 
oder Schwäche einer Re
gierungsform und eines 
Verwaltnngssystems, man 
kann auch sagen der Volks
tümlichkeit oder der Nicht- 
Volkstümlichkeit der Regie
rung. Dieses Regulativ des 
öffentlichen Meinungsaus
tausches ist natürlich auch 
der die Eutwickeluugstendenz 
der Karikatur am meisten 
beeinflussende Faktor. Die 
näheren Bestimmungen des 
Preßgesetzes müssen aber in 
Österreich noch besonders in 
Betracht gezogen werden, 
weil sie in ihren reaktionären 
Urformen hier länger als 
sonstwo in Kraft blieben 
nnd weil die sogenannte 
Preßreform, als sie endlich 
durchgeführt wurde, in Wirk
lichkeit eine raffiniert ver
kleidete Verschlechtern ng war.

U24. Hans Canon: Karikatur anf das ungarische Reichsmtsuütglied 
lind späteren Minister Giskra. 18KI

Auf welch schwachen Füßen die österreichische Regierung nach ihren Siegen im 
November 1848 stand, wie verachtet und unpopulär das ganze System war, das zeigen 
am allerklarsten die verschiedenen Preßverorduungeu, die jeden Lnfthauch der Kritik 
abschlvssen. Bereits am 12. Dezember 1848 wurde der öffentliche Anschlag von Flug
schriften, Plakaten und Karikaturen, das Austeilen und Verkaufen derselben auf der 
Straße bedingungslos verboten und die Vorlegung eines Pflichtexemplars gefordert. 
Aber bald fand man diesen Manlkorb noch lange nicht stramm genug. Am 6. Juli 1851 
führte mau auf dem Verorduuugswege das Verwaruuugssystem iu Preßsachen ein und 
ermächtigte jeden Statthalter, das Erscheinen jeder Art Drnckschrift, sobald es ihm 
zweckmäßig erschien, ohne jede Begründung zu inhibieren. Angesichts dieser Verordnung 
schrieb der österreichische Hofrat Wahlberg: „Die alte Zensur war uicht schlechter als 
diese Karikatur der Preßfreiheit vou Statthalters Gnade." Dieser Gemütsmensch! 
Wo stand denn, daß es besser sein solle, „gründlicher" wollte mau sein! Durch das 
Preßgesetz vom 27. Mai 1852 war endlich der Reaktion heißestes Streben erfüllt, durch 
dieses Gesch herrschten in Österreich Preßznstände, daß man, ohne grotesk zu sein, sagen 
konnte, diejenigen des Vormärzes waren dein jetzigen Zustande gegenüber in hohem 
Grade freiheitlich. So wollte man eS, und so blieb es fünfzehn volle Jahre hindurch.

Im Dezember 1867 erschien endlich das längst verheißene neue Preßgesetz. Mau 
kam mit den alten Formeln nicht mehr aus. Aber man gedachte eben nur neue
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Deak und Schmerling

32ü. Ferdinand Lanfberger: Karikatnr anf den 
Dnalismns. Figaro 1888

Formeln für den wesentlich alten 
Inhalt zu Prägen nnd das gelang 
auch. Gewiß, das Gesetz brächte eine 
Reihe von Modifikationen, aber in 
seinem Hauptteil war es nur, wie 
wir vorhin sagten, eine raffiniert 
verkleidete Verschlechterung. Das so 
harmlos klingende, iu seiner Funktion 
heute weltbekannte „objektive Ver
fahren", das die Paragraphen 487 
und 493 zuließen, schuf die Möglich
keit, in Österreich drei Jahrzehnte 
hindurch jedes freie, offene Wort zu 
erdrosseln. Gewiß, es gab nicht mehr 
das Wort Zensur und es gab auch 
keine Verurteilungen wegen Preß- 
vergehen, wodurch Märtyrer geschaffen 
worden wären, mau verfuhr im 
Gegenteil höchst milde und „anstän
dig", aber das war ja gerade die 
große Tragödie der österreichischen 
öffentlichen Meinung: still und ge
räuschlos zerbrach mau ihr Rückgrat. 
Es war keine Tragödie, in der gigan
tische Mächte kühn und rücksichtslos

miteinander im Kampfe lagen, nein, eine Tragödie, worin die Tatkraft langsam in der 
steten Unsicherheit versank und ganz allmählich, aber mit absoluter Sicherheit erstickt 
wurde, eine Tragödie, darin der Held an eklen Wanzenstichen verblutete.

Wenn ein solches System zu überleben war, so nur deßhalb, weil alle und jede 
Gewaltmaßregel durch die allgemeine Schlamperei ständig eine Mildernng erfuhr. Das 
ist das Stigma Österreichs um die Mitte des 19. Jahrhunderts: der Absolutismus 
gemildert durch die Schlamperei. Schlagender ist sein Zustand nicht zu kenn
zeichnen, als durch diese geistreiche Variation des bekannten Wortes über Rußland . . .

Bei einem solchen Regime sind die großen Niederlagen unausbleiblich. Die erste 
große hieß 1859. Österreichs Öberherrschaft über Italien war ein Hohn auf alle 

moderne ^Zivilisation und sie wnrde als solcher von der gesamten gesitteten Welt 
empfunden. Die savoyische Dynastie, d. h. ihr rastlos energischer Berater Cavour war 
schlau genug, dies mit Vorteil zn nützen. Als die Wirkungen der großen Handelskrise 
von 1857 in Italien den Anstoß zu eiuer starken Volksbewegung wider die ständig 
mit dem Galgen regierende Fremdherrschaft gab und Lonis Napoleon die schon früher 
geschilderte vortreffliche Gelegenheit fand, eine seiner Besreierrollen zu spielen, da 
präsentierte Cavour geschickt die Forderung anf italische Einheit und Freiheit. Jäher 
nnd vernichtender als alle Welt dachte, wurde Österreich aus Italien vertrieben.

Anf die Niederlage von 1859 folgte als zweite, noch größere Niederlage die voll
ständige Zertrümmerung der Vorherrschaft in Deutschland, das Jahr 1866. Der 
territorial zweitgrößte Staatenverband Europas wurde damit aus einer Großmacht zu 
einer Macht vierten Ranges herabgedrückt, deren Fortbestand nur mehr ein Vegetieren 
und kein Gedeihen und Entwickeln war. Ein innerlich desorganisiertes Reich, das nur 
deshalb nicht auseinanderficl, weil es von dem eisernen Reifen, Rußland und Preußcn- 
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Deutschland umspannt war. 
Ein Staat, der regierungs- 
seits auf rein mittelalterlichen 
Prinzipien sich aufbante, 
dessen Armee nur von der 
Antriebskraft der drohenden 
Stockprügel bewegt wird, 
muß eben unbedingt iu jedem 
Konflickt unterliegen, wo 
höhere Antriebskräfte als 
Gegner auftreten. Kurze acht 
Tage genügten 1866, um 
dies der ganzen Welt zu 
offenbare».

Der Kanonendonner 
von Solferino und Königgrätz 
läutete das liberale System 
eiu, die Kriege von 1859 und 
1866 hatten den Absolutis
mus bis ins Mark erschüttert, 
und wollte das aus Italien 
verdrängte, aus Deutschland 

ausgeschlossene Österreich 
überhaupt noch eine Macht 
von irgend welcher Bedeutung 
bleiben, so mußte die Regie
rung dem politisch-kirchlichen 
Absolutismus entsage». Frei
lich war es nur ein dem 
Absolutismus aufgepfropster 
Liberalismus, der infolge 
seiner Halbheit nur eines ganz

(Krummstab und Schleppsäbel, die bereits Verlorengeglaubten, 
finden sich wieder. — Umarmung. Der Vorhang fällt.)

kümmerlichen Lebens sich 
freuen durfte. Die ministerielle 
Regiernugsweisheit blieb, dem

Der letzte Aktschluß eines österreichischen Trauerspiels 

82«. Karikatur aus die Fortdauer der klerikalen und militärischen 
Reaktion. Kikeriki 1871

Gesetze der Trägheit folgend, 
auch in der neuen Phase tren beim altbewährten: „wursteln wir weiter".

Bis dahin war die Situation immerhin noch einfach gewesen, sie wnrde jetzt 
kompliziert durch die Aufrolluug eines neuen Problems — die Nationalitätenfrage. 
Das ist naturgemäß das schwierigste Problem für einen Staat, dessen liberalste 
Institution verschämter Absolutismus ist, uud es ist ein einfach unlösbares Problem für 
Staatsmänner, deren immer gleichlautender Regiernngsgrundsatz „Fortwursteln" lautet.

Solange der Absolutismus im gesamten Österreich uneingeschränkt herrschte, nnd 
alle seine Völker mit gleich brutaler Faust niederhielt, kannte man kein nationalistisches 
Problem. Natürlich nicht, denn da hatte man im Absolutismus eine einzige gemein
same Not, die nicht trennte, sondern alle verband: Deutsche, Magyaren, Tschechen, 
Kroaten, Ruthenen, Slowaken, Italiener nsw. Das wurde an dem Tage anders, da 
der Absolutismus morsch zu werden begann, der polizeiliche Druck nachließ und man 
sich etwas bewegen konnte, d. h. sofort als die wirtschaftlichen Faktoren, die anflebenden
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M mieße Feii!>l!lchsl, ilie iiiii ech smegl hnlie».

Wic sich der „Kikeriki" diese Umarmungen verstellt.

327. Karikatur auf Bismarck und Beust und die Aussöhnung zwischen 
Österreich und Deutschland. Kikeriki. Wien 187 l

Prodnktivkräfte ihre Funktio
nen auszuüben strebten. In 
dieseni Augenblick tauchten die 
nationalen Probleme auf.

Die moderne nationale 
Idee ist sehr tief in den 
Bedürfnissen der Völker be
gründet. In erster Linie ist 
sie Resultat der wirtschaft
lichen Entwickelung, „das 
Bedürfnis der Warenprodu
zenten, sich deu inneren Markt 
zu sichern nnd den äußeren 
möglichst zu erweitern, was 
zur Abschließung nach außen 
und zum Zusammenschluß 
gegen die gemeinsamen aus
wärtigen Konkurrenten führt". 
Die nationale Idee ist weiter 
das Ergebnis der demokrati
schen Tendenz der Zeit, es 
ist das Streben „nach völliger 
Souveränität des Volkes, das 
seine Geschicke frei bestimmen 
will und jeden: äußeren 
Zwange widerstrebt, sei er 
von einer Person, einer Klasse 
oder einer anderen Nation 
geübt". Und sie ist drittens 
das Ergebnis der allgemeinen 
Bildung der größeren Volks
massen, vornehmlich ihrer 
literarisch-nationalen. Diese 
beginnt stets mit dem Auf-

kommen des Zeitungswesens nnd resultiert schließlich iu deu Massen mit der Erwecknng 
des Gefühls ihrer sprachlichen Zusammengehörigkeit und der Erkenntnis ihrer nationalen 
Besonderheiten. Natürlich liegt es im Wesen jeder Nation, sich ihre Rechte, Sonder
heiten lind Interessen ohne Rücksicht auf die Schädigung der Sonderheiten der andern 
Nationen durchznsetzen. Verbindet daher eine politische Staatsform mehrere Sprach
gebiete, so ist bei einer unklaren Regieruugspolitik, die den realen Interessen nicht zeit
gemäße Rechnung zu trageu vermag, der Nativualitätenstreit auf der Tagesordnung.

Der Ausgleich mit Uugarn, mit dem Österreich sich nach 1866 wohl oder übel 
. abfinden mußte, war trotz aller Konzessionen für beide Teile nur Halbheit: Deak hatte 

die Fiedel, Schmerling den Bogen (Bild 325).
Hat der zentralisierende Absolutismus eines Metternich Fiasko gemacht, so ging 

es mit dem Dualismus nicht besser nnd an Stelle des Einheitsstaates ist jetzt der 
Föderalismus getreten. So wie die Magyaren ihre Eigenregiernng erlangt haben, so 
forderten sie uneingeschränkt die Tschechen nnd ebenso die andern Völkerstämme. Daß 
derart starke und mächtige Zeittendeuzen nicht mit dem billigen Witz des entschluß-



Österreichische Karikatnr von Hans Canon ans den, Jahre 18«! ans den Polenpatrioten Hans Smolka

Beilage zn Eduard Fuchs „Die Larttamr". Neue Folge A. Hosnianii L Comp. Berlin
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Dic deutsche Unkultur wider die tschechische Kultur
32«. Tschechische Karikatur auf die angebliche Vergewaltigung des Tschechentums durch die DenNcheu.

Hmnoristicke Lisch, Prag 1898

unfähigen Fvrtwurstelns, mit Halbheiten zu umgehen, oder beliebig hiuzuhalteu sind, 
liegt uns der Hand.

Dieser Sachlage der Dinge entspricht wesentlich der eigentümlich und stark auffallende 
Charakter der österreichischen politischen Karikatur — Mangel an Klarheit und Zielsicherheit, 

»i- *
ri-

Wo eine Üicgiernng sich mit dem Galgen verschwägert, um ihre Herrschaft zu 
festigen und der „Haßlinger" als das oberste Erziehungsmittel gilt, ist die Karikatur 
als ausgleicheuder und Stimmung anzeigender Faktor der öffentlichen Meinung 
logischerweise vollständig ansgeschaltet. Österreich besaß darum in dem Dezeuninm des 
Absolutismus so gut wie gar keine politische Karikatur.

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 39
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Jetzt drehen sich die Planeten nicht mehr nm die Sonne, 
sondern nm den großen Bären.

Unrcgclmüszigkcitcn nm Firmament

N2S. Karikatur aus de» Einfluß Rußlands aus die europäische Politik. 
Kikeriki I8S8

Die Niederlage deö 
Jahres 1859 brächte, wie 
wir bereits sagten, die Wen 
dnng. Man machte nicht 
mehr nur in der Tasche 
die Fanst, sondern hier nnd 
da sogar ganz offen vor 
aller Welt. Man „graunzte" 
nicht mehr nur, man wagte 
sogar ziemlich häufig laut 
zu schimpfen und zu räsv- 
nieren, dareinzureden trotz 
der immer noch langohrig 
herumlungernden Polizei
spitzel. Über diese veränderte 
Stimmung in deut Jahre 
1859 schreibt ans selbst
gemachter Anschauung der 
Grvßdeutsche Bischer: „Der 
Österreicher geht noch dem 
Bergungen nach, aber er ist 
nicht mehr vergnügt. Bor 
Augen floß mir noch der 
Strom, der nach Gennß eilt, 
darunter eilte tief und stark 
ein anderer, der laut und 
hörbar genug dahiubrauste. 
Es war zur Zeit meines Auf
enthalts noch nichts geschehen, 
was auf ein Umlenken im 
Shsteme schließen ließ, man 
hatte vergeblich gehofft; der 
Eindruck, den die Entdeckung

der großen Betrügereien machte, war nen. Hier schien alles eine nah bevorstehende Krisis 
anznzeigen; denn so, ja so wie damals in Wien, sieht es in einem Staat aus, dessen Grund
gebälke tracht; so durchdringt Verdacht und Argwohn alle Mhren der Gesellschaft, solche 
gallenbittere Witze laufen nm, so offen auf Weg und Steg öffnet gründliche Enttäuschung, 
herzliche Verwünschung Jahrhunderte langer Übel den Mund. Wo war dies alte Österreich 
geblieben, in welchem man nur scheu im Verborgenen ein Wort über Politik flüsterte? 
Die Spione waren noch da, aber wollte man mit Verhaften beginnen, so hätte man 
alle Welt einsperren müssen. Den eingefleischtesten Anhängern Altösterreichs war der 
letzte Faden ihrer patriarchalischen Begriffe ausgegangen, die treue Armee war iu den 
Tod erbittert. Man meine nicht, ich habe meine Beobachtungen etwa von einigen 
unzufriedenen Journalisten, die wegen eines Nichts, wegen einer harmlosen Notiz, die 
Treppen der Polizei auf und abgehetzt, bis anfs Blut schikaniert werden, durch alle 
Stände, durch alle Bildungsstufen ging dieser Geist der gründlichen Enttäuschung, der 
drohenden Ungeduld, der Verzweiflung und des sehnenden Hinblicks nach Deutschland." 
Aus einer solchen Stimmung ist noch immer eine politische Karikatur hervorgegaugen, 
so auch hier iu Österreich. „Alan" wagte wieder eiue Meinung zn haben und damit
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Der Lölvcnritt, nicht von Freiligrath, aber doch auch gut.

300. E. Juch: Karikatur auf das Hinwegsehen Thuns über die Verfassung. 
Figaro, Wien 1898

war die Karikatur 
wieder da. In diesen 
Jahren entstand der 
heute noch existierende 
Wiener Figaro, ebenso 
der Tritsche-Tratsch, 
van O. F. Berg ge
gründet, Pseudonym 
für Ottvkar Franz 
Ebersberg, anS dem 
1862 der Kikeriki 
wurde. Die Karika
tur, die hier gepflegt 
wurde, war freilich 
wesentlich zurückhal
tender, als wie sich 
die vox populi auf 
der Straße uud am 
Biertisch gebärdete: 
das gesprochene Wort 
verrauscht und wird 
bald unfaßbar, die 
Karikatur dagegeu lebt 
ein leibliches Leben 
uud ist morgen nnd 
übermorgen noch eben
so vorhanden nnd kon
trollierbar wie heute!

Die erste wich
tige uud auch bedeut
same Manifestation 
der politischen Karika
tur waren die im 
Jahre 1861 erschiene
nen 21 prächtigen
Reichsratskarikaturen von Haus Canon. Keines der Blätter trägt den Namen des 
Karikierten als Unterschrift, aber dem .Kenner der österreichischen Geschichte ist fast 
jeder sofort ein guter Bekannter. Die Blätter verraten durchwegs Kraft, Schneid nnd 
vor allem Witz. Dadurch sind sie zu einer sehr interessanten Karikaturengalerie 
geworden. Als gute Probeu geben wir den Tschechen Palacky, der als Herkules iu 
Reitstiefel» uud Tschecheukappe sich präsentiert (Bild 323), Jgnaz Kuranda, den streit
baren Redakteur der Ostdeutschen Rundschau, der selig der Würdigung seiner erschwatzten 
Verdienste um das Stantswohl entgegenschlummert (Bild 322) und den schneidigen 
Giskra, der mit der Redaktionsschere die kühnste Operation am österreichischen Löwen 
vollzogen hat. Die Karikatur des polenbegeistcrten Smvlka (siehe Beilage) gibt einem 
ungefähre» Begriff der Originalwirkung der Canonschen Lithographien.

An dem Figaro waren es iu den sechziger Jahren besonders zwei Künstler, die 
hervortraten und dem Blatt den Rang eines wackeren Vorkämpfers des Liberalismus 
zuwieseu, Ferdinand Laufberger.(Bild 325) und Karl Leopold Müller. Ihnen folgte 

39*
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Hier muß man durch!

33l. Faraqo: Karikatur aus die Ansgleichsverhandlnuaen 
zwischen Banffy nnd Badcni. 18S7

in den siebziger Jahren Ernst Jnch, 
der heute noch am Figaro tätige, 
geachtete Senior der österreichischen 
politischen Karikaturisten. Jnch ist 
sicher der witzigste und talentvollste 
Karikaturist, über deu Österreich 
bis heute verfügt. Viele seiuer 
dünnstrichigen, bissigen Blätter 
haben reichlich den Beifall verdient, 
der seinen Sachen heute noch un
geteilt in Österreich zuteil wird. 
Er ist ein geschickter, schneidiger 
und phantasiebegabter Künstler, 
mit dem es in den Anfnugsjahren 
seiner Tätigkeit kaum ein anderer 
deutscher Zeichner aufnehmeu konnte 
(Bild 330). Die Blätter aus den 
achtziger Jahre» haben noch dadurch 
besondere» Wert, weil kei»Geri»gerer 
als A»ze»gruber, der damals Re
dakteur am Figaro war, die Texte 
dazu schrieb.

Der Kikeriki besaß als her- 
vorrageudsteu zeichnerische» Mit
arbeiter Ca»v», neben diesem Mvser. 
Znm Figaro und Kikeriki gesellte

sich 1868 der von dem Zeichner Klie gegründete Floh, das erste österreichische Witzblatt, 
das in Farben gedruckt wurde. Klic wurde später der Herausgeber und Illustrator der 
Wiener humoristischen Blätter, iu denen er, wie im Floh, mit Vorliebe das karikierte 
Porträt pflegte, Andre Gill hatte es ihm, wie so manchem Zeitgenossen, angetan. Frei
lich das Schema genügte nicht, die große Linie, die Gill eigen war, ist dazu nötig und 
gerade diese fehlte deu meisten Nachahmern. Wir werden an anderer Stelle einige 
Proben von Klies zeichnerischem nnd satirischen: Talente kennen lernen.

An Stoff hat es den österreichischen Karikaturisten nie gefehlt. In dieser Richtung 
war die Fürsorge der österreichischen Vorsehung wirklich unerschöpflich, sie war der stille 
Mitarbeiter, den» all ihr Tun war wirklich stets Karikatur der Staatsweisheit. Ob 
die Leiter nun Bach, Neust, Schmerling, Gistra, Hohenwart, Thun, Taaffe oder Banffy 
hießen, das blieb sich gleich. Die Hauptobjekte waren erst der Dualismus und dann 
der Nationalitätenstreit, sie sind es noch heute. Alle Schwankungen, alle Etappen dieses 
trostlosen, deprimierenden Willens im eigenen Fleische lassen sich in der Karikatur ver
folgen und nichts wäre leichter, als eine Geschichte des österreichische» Nativualitäten- 
streites im Bilde der Karikatur vorzuführen, und diese Geschichte würde sehr umfang- 

» reich werde», auch wem: um» sich nur auf die wichtigste» u»d interessanteste» Blätter 
beschränken wollte. Denn das ist hervorstechendes Merkmal: die heitere Lebensauffassung 
des Österreichers hat iu dem Augenblick, als die Karikatur, — wenigstens iu ihren 
gemäßigten Formen — aufhörte, als staatsgefährlich zu gelten, dazu geführt, daß 
die Karikatur weidlich geuützt wurde. Das satirische Witzblatt spielte kein unbeachtetes 
Dasein, sondern im Gegenteil es klapperte und klingelte fröhlich und munter über alle 
Gassen.
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33L. Die Schulmmmrchen. Aus: „Der Scherer", Innsbruck

Als die Allmacht des Klerikalismus anfing abzubröckelu, d. i. Allsgang der sechziger 
Jahre — 1870 wurde das Konkordat offiziell aufgehoben, was freilich absolut nicht 
gleichbedeutend mit Aufhören des mittelalterlichen Priesterregiments war, Österreich 
blieb nach wie vor Klösterreich —, da zog auch wider ihn die Karikatur tüchtig zu 
Felde. Der satirische Kampf gegen pfäffische Unduldsamkeit, gegeu die Kulturfeiudlich- 
keit eines übermächtigen Priesterregiments hat, wenn er irgendwo in der Karikatur 
ernstlich ausgenommen wurde, häufig Tüchtigstes gezeitigt, so auch in Österreich. Einige 
ganz besonders gute Stücke fanden wir im Kikeriki. Das Blatt „Der letzte Aktschluß 
eines österreichischen Trauerspiels" (Bild 326) sagt sehr hübsch, daß es trotz offiziellen 
Elides des Konkordats mit dein österreichischen Fortschritt nicht sehr weit her ist. In 
diesen Jahren hatte der Kikeriki seine Blütezeit nnd es ist ein erfrischender Gennß, 
diese Jahrgänge durchzublättern. Man sühlt trotz aller Unzufriedenheit mit dem Be
stehenden deutlich deu Hauch der Hoffuuugsfreudigkeit, der durch die Gemüter der 
Besseren geht nnd der Welt den Glauben verrät: trotz alledem und alledem wird auch
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das österreichische Volk seinen Weg nach oben finden. Es ist die Zeit des aufstrebenden 
Bürgertums iu Österreich uud seiner Hoffnnng neue Maienblüte. Leider sind sehr 
wenige Früchte davon gereift, uud während Kikeriki, der Vater, einer der satirischen 
Wortführer des Liberalismus war, ist Kikeriki, der Sohn, in kleinbürgerliche Bahnen 
eingelenkt, er propagiert heute wacker „den Sozialismus der dumme» Leute", d. h. er 
ist klerikal-antisemitisch. Man muß ihm jedoch unumwunden zubilligen, das; er eine 
zeichnerisch ganz interessante Eigenart sich geschaffen hat, die viel tüchtiges Können an 
den Tag legt.

Ausschließlich der Bekämpfung des Klerikalismus widmet sich in neuerer Zeit der 
Jnusbrucker „Schercr". Direkt im Schatten, den der herrschende Jesuiteuhut wirft, hat 
das Blatt sich aufgetan, um gegen die klerikale Finsternis in Österreich zu streiten, 
die Kuttenzipfel vom österreichischen Himmel herabznreißen. Der Charakter des Blattes 
ist ganz naturgemäß einseitig kulturkämpferisch in seinem Streit für Dentschtnm mit 
„T" geschrieben. Da jedoch daS Blatt zu seinen zeichnerischen Mitarbeitern Leute vvu 
der fröhlichen Kraft des Münchners Arpad Schmidhammer — bekannt als „Jugeud"- 
Mitarbeiter — zählt, so sticht es zeichnerisch glänzend von alle dem ab, was in Öster
reich an moderner Karikatur erscheint (Bild 321, 332 u. 333) ...

Die Zahl der Karikaturen, die der Politik der andern Staaten gewidmet ist, ist 
ebenfalls sehr umsangreich und zwar seit der Wiedergeburt der Politischen Karikatur iu 
Österreich. Ein interessantes Beispiel davon haben wir bereits in dem Kapitel über 
den deutsch-französischen Krieg kennen gelernt, nnd es werden uns in dieser Richtung 

« an anderer Stelle noch einige weitere Proben begegnen (Bild 329).
Die ungarische nnd die tschechische Karikatur sind natürlich für sich gesonderte 

Gebiete. Beide Völker verfügen jedes über mehrere politisch-satirische Witzblätter. Ungarn 
über Bvrszem Janko (Bild 4-12), Bvlond Jstock nnd Ustökvs, in Budapest erscheinend, die 
Tschechen über Humvristicke Lisch (Bild 328 n. 334) und Siph in Prag. Die satirische 
Kunst dieser beiden Länder steht künstlerisch anf keinem besonders hohen Nivean, sie 
kennzeichnet deutlich die Halbknltnr, in der sich die überwiegenden Teile dieser beiden 
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Länder noch befinden. DaS gilt vor allein für die tschechische politische Karikatur. Diese 
macht anf einen gebildeten Geschmack fast ausnahmslos einen peinlichen Eindruck: 
routinierter Dilettantismus. Wir wollen jedoch nicht unterlassen hervorzuhebeu, das; in 
letzter Zeit Keime sich zeigen, die auch wirklich Gutes verspreche». Zu diesen guten, 
anssichtsvollen Keimen ist z. B. der noch junge Präger Zeichner Folthn zn zählen, von 
dem wir noch an anderer Stelle eine Probe seines Könnens sehen werden. Die ernste 
tschechische Kunst hat in den letzten Jahren Beweise einer starken Wnrzel gegeben, in 
der Karikatur muß dies unbedingt gemäß den engen Zusammenhängen sehr bald seinen 
Ausdruck finden.

Die Stoffgebiete sind natürlich wesentlich dieselben wie in Deutsch-Österreich, nur 
natürlich mit entgegengesetzter Tendenz, antideutsch. „Warum?" fragt man in Prag, 
„verlassen die 83 wilden Dahoineh-Weiber Prag so rasch?" Und Humoristicke Lisch 
gibt die Antwort: „Weil ihre Vorstellungen von so wenig Leuten besucht worden sind, 
denn wilde Weiber sind, wie Figura zeigt, bei uns nichts neues" (Bild 328). Die 
wilden Weiber sind in den Augen der Tschechen natürlich das Deutschtum. Die 
tschechische Karikatur ist überdies ausgesprochen antisemitisch infolge der vorwiegend 
kleinbürgerlichen Elemente, ans denen sich das Tschechentum zusamniensetzt und dein das 
feindliche Kapital nur in der Person jüdischer Bankiers und jüdischer Großindustriellen 
gegenübertritt.

* -I--t-
So reich an Umfang die österreichische politische Karikatur seit den sechziger 

Jahren anch ist, so gewährt ihre Betrachtung nur in den allerseltensten Fällen eine volle 
Befriedigung. Zwei Umstände bedingen das: erstens das Fehlen wirklich überragender 
satirischer Kräfte nnd zweitens die schon hervorgehobene Unklarheit über den richtigen 
Weg zum guteu Ziele; es ist immer mehr ein Nörgeln nnd nur sehr selten ein kühnes, 
imponierendes Wegeweisen. In der Unklarheit dessen, wofür die Karikatur kämpft, ist 
sie das getreue Spiegelbild der Verworrenheit der österreichischen Zustände.

Es kann freilich nicht anders sein. Österreich ist ein undankbarer Boden gewesen 
für die Entwickelung einer politischen Karikatur. Was irgendwie etwas taugte, ging außer 
Land, „iuS Reich".

Schönerer

mir. Humoristicke Listy, Prag 18»7
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Das Kapua der Geister
Österreich

Dcr Walzcrköniq 

3M>. Karikatur aus I. Sträub

mundenden Geistes losgekommen

Es gibt in der Geschichte der Völker auch 
Tragödien, welche lustig verlaufen. Die Geschichte 
des gesellschaftlichen Lebens in Österreich ist eine 
solche Tragödie mit lustigem Verlauf. Lustig je
doch, wohlgemerkt, nicht zn verwechseln mit heiter.

Der Österreicher, wie er uns heute in ty
pischer Eigenart entgegentritt, sorglos bis zum 
Leichtsinn, der, wie der treffliche Kürnberger sagt, 
zwar nicht kantische, sondern asiatische Kategorien 
seines Handelns nnd Unterlassens kennt, er handelt, 
„weil es ihn halt gfrent", nnd er unterlaßt, „weil 
es ihn nicht mehr gfrent hat" — dieser Typ ist 
absolut nicht, wie die holde Begnemlichkcit uns so 
oft vvrgeschwatzt hat, das Produkt einer an sich 
oberflächlichen Natnr, die aus der Blutmischuug 
allein zu erklären ist, sondern es ist die Folge, daß 
einem mit naiver Lebensfreude veraulagteu Volke 
das große historische Unglück widerfahren ist, das 
wir eingehend im letzten Kapitel geschildert haben: 
nie völlig aus den Daumenschrauben des bevor- 

zu sein — dadurch sind dem österreichischen Volke die 
großen wie die kleinen Tugenden gründlich abgewöhnt worden, es hat ans ihm eine 
Masse gemacht, die sorglos im schlechten Sinne des Wortes ist, indolent gegenüber 
allen großen Fragen der Kultur, im großen wie im kleinen leichtsinnig, gewissenlos, 
unzuverlässig, „schlampet". Es ist eine sehr unbequeme Wahrheit, aber davon gibt es 
kein Loskommen: der Absolutismus hat dem Volke die politischen Ideale nnd die 
bürgerlichen Tugenden abgewöhnt. Er hat ein gesundes impulsives Volk dahiu geführt, 
daß Heiterkeit in Zynismus umschlug. Ideale hin, Ideale her, man lebt nur einmal 
anf der Welt!

Die Hauptprogrammnummern in diesem ewigen Karneval des gesellschaftlichen 
nnd privaten Lebens sind das Weib nnd das Theater. Beide sind aber unter solchen 
Umstünden alles andere, nur nicht normale Bestandteile des Lebens.

Die gesunde Erotik wandelte sich zum Narkotiknm, das betäubt, das alles in einen 
erschlaffenden Dunstkreis taucht, über alles eine schnmmrige, verschwommene Atmosphäre 
breitet, in der alles untergeht, Kraft, Energie, Wollen, Vollbringen, der man nicht zn 
widerstehen vermag und deren Verführungen man sich hingibt, trotzdem man ihre Ge
fährlichkeit längst erkannt hat. Diese Atmosphäre atmet sich aber auch so wohlig, wie 
das angenehmste Narkotiknm, sie ist der süßesten eines und hilft ebenso über alle Kon-





Karneval

„---------Wir halten fest und treu zusammen — hipp hipp Hurra!-----------"

Deutsche gesellschaftliche Karikatur von F. v. Reznicek aus dem Simplizissimus

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmann L Comp. Berlin
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Dmtten-Vcrjüngunsts-Stcucr
336. Cajetan: Karikatur aus die allen Jumycrn. Wiener allgemeine Zeitung 1850

flitte hinweg. Aber mich jeder Tag, jedes neue Stadinm forderte eine größere Dosis, 
bis schließlich Üppigkeit nnd Wohlleben die einzigen Angelpunkte des Lebens geworden 
sind. Amüsement ist dmin nicht mehr bloß würzender, unterbrechender, belebender Reiz, 
sondern Hauptzweck des Daseins. In Wien fand all dies seinen Mittelpunkt, in ihm 
lebte das alte klassische Kapua wieder auf, in dessen Mauern man den Ernst vergaß 
nnd die großen Ziele des Daseins im wollüstigen Alltagsgenießen erstickte.

Langsam und allmählich, aber mit ganz klar ausgesprochener Tendenz hat sich 
diese Physiognomie herausgebildet, der moralische Typ von früher gewandelt. In seinem 
„Kritischen Gängen" schildert Fr. Bischer diese Umwandlung mit klassischer Feder:

„Verweilt der Beobachter," schreibt Bischer, „nnn überhaupt auf der Oberfläche, 
so begegnet ihm das alte Jagen nach Genuß, die blühende Sinnlichkeit, der bekannte 
Charakter Wiens. Tanz, Theater, Musik, Gesaug, Wein und Liebe, Prater, Schön- 
brunn und wohin überall gegangen, geritten, gefahren wird, Plaudern, Lachen, Spaß 
aller Art scheint noch heute die Achse, um die das Leben läuft . . . Der Dienst der 
Venus geht iu allen Großstädten sichtbar genug um; iu Wien hatte das immer eine 
gewisse eigene Farbe: der Geist Wielands schien in ihm zu wandeln mit jener besondern 
Lüsternheit, welche aus den Gaben jener Göttin ein Aufheben macht, als wäre ihre 
Süßigkeit soeben erst entdeckt worden nnd könnte man nicht oft genug und stets aufs 
neue schmunzelnd auf sie hindeutcn. Dies alles schwamm nun vor Zeiten noch in einem

Fuchs. „Die Karikatur". Neue Folge. 4Y
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Elemente der Naivetät, das die 
Strenge des sittlichen Urteils 
verscheuchte. Es war ein fröh
liches Heidentum, eine Natur
religion mit Astaroth-Kultus, mit 
Priap-Dienst, ohne die Wildheit, 
die bei den alten Böllern dazu 
gehörte, es war „Süude vor dem 
Genus; vom Baume der Erkennt
nis" . . . Noch zu Raimunds 
Zeiten gaben die Vvrstadttheater 
recht ein Bild des nnschnldigen 
Frevels dieser Harlekinlaune der 
Kaiserstadt . . . Eben in diese 
Theater mnß man nun aber 
gehen, wenn man zusehen will, 
was aus dem alten Humor jetzt 
geworden ist. Schon 1840 trat 
mir der Verfall der Volkskomödie 
unter den Händen Nestrvhs ent
gegen ... Nestrvy verfügt über 
ein Gebiet von Tönen und Be
wegungen, wofür ein richtiges 
Gefühl, der Ekel, das Erbrechen, 
beginnt . . . Ich sah Nestroy 
noch in den „Siebzehn Mädchen 
in Uniform", wo er eine Reihe

von schmierigen Wachstubenzoten über die Jungfrau von Orleans loSliesz. Hier wurde 
gerade bei den widerlichsten Stellen am meisten geklatscht, nnd es sitzt vor diesen Vor
stadtbühnen zwar nicht das Publikum des Burgtheaters, aber doch wahrlich auch nicht 
lauter Pöbel ..." Bischer sagt: Das Publikum, das wiehernd den Nestrohschen Zoten 
Beifall klatschte, war zwar nicht das Publikum des Burgtheaters — gewis; nicht! Aber bot 
nicht selbst der beste Teil dieses Bnrgtheaterpnblikums in seiner Weise dieselbe Erscheinung? 
Kein Kundiger wird es wagen, das zu bestreiten. Alle Welt weis;, das; in Wien sich wieder
holte, was wir in der Renaissance zum erstenmal kennen gelernt haben, hier in Wien 
war es nämlich jahrzehntelang „die Gesellschaft", die der Kunst für die Darstellung 
des Nackten in hervorragender Weise die Modelle bot. Die allerbeste Gesellschaft z. B. 
war es, die sich drängte, Makart Modell zu stehe». Jedermann kannte darum auch 
die Originale der drei strammen Dirnen, die anf dem Einzug Karl V. in Antwerpen, 
protzend mit dem Gewicht ihrer Schönheit, nackt dem Zuge vorauschreiteu.

Es wäre iu diesem Falle ganz verkehrt, diese Preisgabe für naive Kunstbegeisternng 
zu erklären, d. h. ihr dieselben Beweggründe beizuschreiben, die eine Eleonore von Este 
veranlaßten, Titian zu seinem bekannten Bild der Venus del Tribuua nackt Modell zu 
sitzen (vgl. Bd. I S. 382 u. ff.), o nein, wer das Milien kennt, die Zusammenhänge 
und nur einige der pikanten Details, die sich an diese Sitzungen knüpfen, der weiß, 
das; diese Kunstbegeisternng nur der willkommene Deckmantel für eine neue Variation 
fashivnabler Debaucherie war.

Es ist also kein Qnalitätsunterschied zwischen dem Publikum der Vorstadt uud 
dem des Riugs. Um es in einem Vergleich zu sagen, oben wie unten snbsummierte die
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Johann (Nestrop). Komm Ferdinand, solchen Geistern sind wir nicht gewachsen.

388. Karikatur auf den Niedergang der Posse und den Aufstieg der srauzösischeu Operette in Wien. 1885

landläufige Moral: nichts Verächtlicheres als „a fade Nocken", lieber „ein paar dunkle 
Punkte" oder auch „einen Fleck anf der Ehr" . . .

Gewiß, es war, wenn man alles das erwägt, ein sehr bildsamer, nachgiebiger 
Stoff, dieser österreichische Charakter, der zu einem energischen Widerstand und zu 
einer heroischen Ausdauer sicherlich am wenigsten das Zeug hatte. Er bedurfte nur 
geringer Verführung. Und die Österreicherin, besonders aber die Wienerin, ist förmlich 
zur Liebe geschaffen. Auf sie ist die gewaltige Nubenspracht der Renaissancegestalten 
übergegangeu. Nirgends gibt es solch strotzende, runde Formen mehr, soviel Kraft, 
Grazie nnd soviel gesunde Fülle. In Wien kam darum Makart zur Welt. In Wien 
lebten einzig seine Modelle, nicht in München nnd nicht in Paris. Auf deu Straßen 
Wiens, im Prater wandeln sie heute noch zu Dutzenden die sormeuschweren Gestalten 
mit den üppigen Brüsten nnd den massigen Gliedern, die ihm alle zn seinen Fünf 
Sinnen, seinem Jagdzug der Diana hätten Modell stehen können. Nnd dieser massiven 
Plastik entsprachen auch die Formen des Sinnengenusses. Casanova, der sich wohl 
darauf verstehen mußte, schreibt in seinen Memoiren von den Wienerinnen, daß sie die 
einzigen deutschen Frauen sind, die verständnisvoll seien in der Kunst der Wollust. In 
Wien war es auch, wo sich der moderne Walzer, die seligste Form der Hingebung in 
Tanzrhhthmns übersetzt, herausgebildet hat. Solch ein Stoff ist, wie gesagt, gewiß 
nngemein bildsam nnd wenig eigenwillig, aber darum ist die Verantwortung, die auf 
die Förderer uud eifrigen Hüter des bevormundenden Geistes fällt, nicht geringer. Wem 
anders als ihnen, die sich die Erzieher des Volkes nennen, sollte es denn klar sein, daß 
gerade ein Volk mit soviel sprudelndem Temperament, soviel drängender Lebenslust 
unbedingt der Ideale bedarf, der großen Ziele, die es begeistern, nnd daß, wenn 

40*
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Die empörten Bnllcrimm

33S. Karikatur auf den Budapester Theaterskandal. LorWein Onnku 1897

ihm diese kategorisch ver
sagt werden, daß es dann 
unbedingt auf selbstzer- 
störerische Abwege koinmcu 
und versumpfen muß?

Darum ist das er
schütternde dieser lustigen 
Tragödie die uicht abzu- 
weisende Schlußfolgerung: 
das, was zu Unwürdigem 
führte, waren Wurzeln, 
daraus bei normaler, ge

sunder Entwickelung 
kräftiges, Bleibendes, Vor
bildliches hätte werden 
können. —

Wie bedenklich sich 
die zweite Programm- 
nnmmer des gesellschaft
lichen Lebens in Österreich, 
das Theater, nach 1850 
entwickelt hat, das zeigt 
zum Teil schon das bis jetzt 
Gesagte. Die Ergänzungen 
dieses Bildes sind in keiner
Richtung erfreulicher.

Das Theater hat iu 
der neuere« Geschichte 
Österreichs immer eine

größere Rolle gespielt. Neben dem Recht anf Zote, war das Theater die einzige Frei
heit, die man dem Volke gewährte. Freilich darf der Begriff Freiheit hier mir in einer 
sehr einseitigen Weise verstanden werden. Nicht daß etlva hier ausgesprochen werden 
durfte, was das Herz bedrückte. Nein, was man gewährte, war nur das Recht auf Theater- 
spielerei. Das Kind muß etwas zum spielen haben, dann vergißt es darvb der ernsteren 
Dinge nnd da im österreichischen Volk ein ausgeprägter Sinn für das Schauspielerische 
steckt, so geben wir ihm das Theater zum Spielzeug — so faßte mau das Theater von 
feiten der österreichischen Vorsehung auf. Beim Gegenstand des Theaters, dem dramatischen 
Werke, hörte die Theaterfreiheit auf. Trotzdem hat das Theater im Vormärz eine 
politische Rolle, eine kleine Rolle im Dienste der Freiheit gespielt. Alle Welt lechzte, 
wie wir wissen, nach der Erlösung „von dem System". Mit Luchsohren lauschte man 
darnm auf jeden Ton, auf die versteckteste Botschaft, um sie mit Jubel zu beklatschen, 
wenn man sie aus einem Wort, einem Satz, einem Vers herauszuhören glaubte. Die 

"Phantasie antizipierte die Zukunft nnd lieh ihr im Geiste Gestalt und Leben. Trotz 
aller dummdreisten Streichungen der Zensur, trotz aller Verbote des Extemporierens, 
dem war kein Riegel vorzuschiebeu, das Volk fand immer wieder Anspielungen, 
Beziehungen, wo der Verfasser es nicht gab, gab es der Ton des Schauspielers. Das 
war eine freiheitliche Rolle, die das Theater überall erfüllte, aber kaum irgendwo so 
sehr wie in Wien. Im Jahre 1848 trat diese Bedeutung des Theaters wesentlich zurück, 
wen» es auch zu dieser Zeit ganz besondere äußere Erfolge erzielte, die Wirklichkeit ist 
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Heller als der Schein. 
Das Drama wurde 
erlebt und nicht mehr, 
blas; gespielt und er
träumt. Nach dem 
Jahre 1848, nachdem 
großen Konkurs der 
Hoffnuug, trat das 
Theater iu Österreich 
wieder an die erste 
Stelle. Aber nicht 
mehr als der Lebens
erhalter der noch leise 
fvrtglimmenden Hoff
nungen, als ihr mil
der Pfleger, Förderer 
nnd Bchüter, sondern 
als der treueste Ge
hilfe der narkotisieren
den Moral. Er trug 
sein vollgerüttelt Maß 
dazu bei, über das 
graue Elend der poli
tischen Misere hin- 
wegzutäuschen und 
den letzten der noch 
rebellierendenWünsche 
einznschläfern. Das 
Theater machte anf 
der ganzen Linie die 
Wendung iu der Rich
tung, die Bischer so 
treffend kennzeichnete. 
An Stelle der Ex
tempores trat das 
gesalzene Couplet, das 
man überall einstreute, 
um den Gaumen zu

Eine Protcktorin der Industrie, die für Strumpfbclnder Reklame macht 
und dabei gleichzeitig ihre Waren bewundern küßt.

340. Noland: Wiener Karikaturen t88«

reizen, und den man
überreizte, indem man für Hervorrufungen immer noch Gesalzeneres bereit hielt.

Das Publikum stand zum Theater entsprechend den Werten, die es von dort 
empfing. Nicht dem Großen, sondern dem Nichtigen wandte man sein Interesse zu und 
verzettelte darin seine Leidenschafteil. An erster Stelle stand der Theaterklatsch. Wiens 
große Sorge waren seine Schauspieler, seine Theaterleute. Das waren seine Lieblinge, 
seine Götter. Wie es ihnen geht, ob sie gut geschlafen haben, heiterer oder schlechter 
Laune sind, wie es ihnen in der Probe ging, ob sie sich in der Sommerfrische erholt 
haben, welche Jntrigen zurzeit im Spiele sind, was die.2. für eine Toilette propagiert, 
mit wem die I. ein G'spusi hat, mit wem im Publiknm die Z. gestern bei gewissen 
Stellen kokettiert hat, wer in der besonderen Gunst des Intendanten steht — das sind
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die wienbewegcnden Fragen. Wie 
lächerlich klein erscheinen daneben 
die großen Sorgen der Kultur- 
meuschen, die da mit heißen Mühen 
trachten, neue, sichere Quader dcr 
Wahrheit, des Erkeuuens zu be- 
hauen und dem große» Bauwerk 
des menschlicheu Geistes weise und 
harmonisch einzufügen! Wer die 
letzten fünfzig Jahrgange der Wiener 
Zeitungen durchblättert, der kaun 
dies Tag für Tag breitmäulig dar
gelegt bestätigt finde», dort steht es 
Seite für Seite schwarz a»f weiß. 
Der Kultus, der mit dein Theater 
getrieben wurde, war also uicht ein 
Kultus des Schönen, des Edle», 
um auf dem Weg des Schöueu zur 
Läuterung nnd zu sittliche» Hohe» 
zu gelangen, sondern es war nichts 
mehr und nichts weniger als ver
blödende Theatersimpelei.

>1« *
*

Welche Art Karikatur eiue
ZU. C. Sieben: Karikatur aus dem Oaviar, Budapest solch Patchvuli durchdllftete Atmo

sphäre uud eiue solche Oberfläch
lichkeit zeitigen mußte, ist keine» Augenblick zweifelhaft. So viel des Stoffes und 
so viel der Anregungen für züchtigende, geißelnde, warnende, moralisierende Satire 
— wer hätte das Amt üben sollen, wenn es kein Pnbliknm gab, wenn das Bewnßt- 
sein des Unwürdigen längst bei der Mehrzahl ansgetilgt war, und alle Welt sich 
wohl fühlte im süßen Schlamm? „Ach, seid's net fad! Fidel sein wollen wer, amü
sieren wollen mcr uns!" Das Amüsement zu steigern, zu forcieren, daS ist also natur
gemäß Zweck und Aufgabe des gesamteu nichtpvlitischcn Teils der Witzblattpressc. 
Stimulanz für das oliainbro separee — nm nicht ei» brutaleres Wort zu beuützeil. 
„Und wenn's was anders uns noch geben wollt," erklärt der Geschmack der großen 
Masse, „dann gebt's uns Bildeln von unsere Liebling."

Dekolletiert nnd hochgeschürzt! Schant's die hübschen Fnßerln und die netten 
Strnmpferlu, da drin liegt die wahre Seligkeit! Schant's das verlockende Mieder, da 
durch geht's ein iu den Himmel! Darum hübsche Fußerlu, nette Strnmpferlu und über
quellende Mieder heute, hübsche Fnßerln, nette Strumpfcrln und überqnellende Mieder 
morgen uud so fort in alle Ewigkeit. Nichts sonst, nur das, alles audere sind 

° „Fadesseu". Witz und Satire kommt erst in zweiter Linie— Plastik, anzügliche Plastik, 
nnd dazu irgend eine dekolletierte Glosse, die die Plastik ganz eindentig macht und 
dem Unerfahrensten das Verständnis ermöglicht.

Dieses Programm wurde erfüllt, schamlos erfüllt, infam erfüllt, seit zwanzig 
Jahre», seit dreißig Jahre», Woche für Woche unaufhörlich. U»d he»te genau so wie 
vor zehn, genau so wie vor zwanzig Jahre». Darm» ist es ganz gleich, aus welcher 
Fabrik eS hervvrgegangeu, ob Floh, Wiener Karikaturen, Bombe oder Pschütt die 



Fabrikmarke heißt, ob Klic, Roland, 
Laci v. Fracskay, Koystrand oder 
Rez als Macher signieren. Über 
diese Sorte von Karikatur sind im 
einzelnen nicht viel Worte zu ver
lieren. WaS allgemeines über diese 
Art erotischer Karikatur zu sagen 
ist, das haben wir bereits in dem 
Kapitel gesagt, das wir der Königin 
Kokotte gewidmet haben. Doch 
eines mnß einschränkend hier un
bedingt hervvrgehobc» werden, wenn 
nur nicht ungerecht gegen die Fran
zosen sein wollen: direkt zu über
tragen ist das dort Gesagte nicht, 
nicht ohne einige sehr wichtige Ab
striche. So locker die Franzosen sind, 
sie adeln fast immer das Lockerste 
durch deu ihnen eigenen Esprit. Die 
Franzosen geben illustrierteKokotten- 
witzc, was aber der Wiener Abklatsch 
des Pariser ckouriml amüsant vor- 
sührt, Bombe, Pschütt, Wiener 
Karikatnren, das ist illustrierte 
Kokottenmvral mit peinlicher Ver- 
meidnng alles und jeden Witzes. 
Man muß nicht ein einziges Mal

31N —

342. C. Sieben: Karikatur aus dem Oaviar, Budapest

lachen, nnd wenn man sich noch so sehr Mühe gibt, wenn man noch so guten Willen 
dazu hat. Im Seebad produziert sich auf dem Sprungbrett eine pikante Schöne in 
Provokatorischer Weise nnd in nicht minder provokatorischem Badekostüm. Einer der diese 
Schaustellung mit Verständnis genießenden Männer bemerkt zur ebenfalls anwesenden 
Frau Mama: „Reizend sieht Ihr Fräulein Tochter im Schwimmkvstüm aus!" Und ihm 
wird znr Antwort: „Sie sollten sie erst sehen, wenn sie auf dem Rücken schwimmt!" 
Zwanzig bis dreißig solcher Nummern machen ein Zcitungsblatt aus: kein Gramm Witz, 
nur Gemeinheit und viel Gelegenheit für Plastik. Nach der künstlerischen Seite müssen 
dieselben Abstriche gemacht werden. Zuerst als mau damit begann, diese fette Weide 
abzngrasen, begnügte man sich damit, einfach Grevin nnd Mars nachzudrncke». Als 
das nicht mehr ging nnd man „Eigenes" bieten mnßte, da verstand man den Begriff 
Eigenes so, daß man die freche Bewegung, die rohe äußerliche Form ohne den künst
lerischen Charme der Vorbilder kopierte. Den Anfang auf dieser schlüpfrigen Bahn 
machten die Wiener Lustigen Blätter und dann der Floh. Klic, der Macher der 
Lustigen Blätter, war der erste, der den Kurswert der Nudidät für Österreich entdeckte. 
Ans dicken Waden, strammen Schenkeln, massigen Lenden und drallen Brüsten kom
ponierte er ein Konglomerat, das er „das Weib" taufte, aus hagere« Stelzen, dünnem 
Leib, schlottrigen Hosen, Glatze und einer blöden Physiognomie ein solches, das er „der 
Mann" nannte. Darüber hinaus ist mau nicht viel gekommen, mit „Kunst" hat das 
glücklicherweise nichts zu tun, etwas „Chic", das ist alles, wozu man gelangt ist. Aber 
gerade das Defizit in geistiger nnd künstlerischer Hinsicht ist die Ursache des Erfolges 
der internationalen Verbreitung dieser Blätter. Das hat sie zur bevorzugten Lektüre 
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der über die ganze Erde verstreuten Niesengemeinde erhoben, für die einzig der Bierulk 
deu bezeichnenden Vers gemacht hat: „Stumpfsinn, Stumpfsinn, du mein Vergnügen, 
Stumpfsinn, Stumpfsinn, du meine Lust, Wenn's keinen Stumpfsinn gab, Gäb's kein 
Bergnüüüügen, Wenn's keinen Stumpfsinn gab, Gäb's keine Lust . . ." Der Ruhm 
Österreichs iu dieser Richtung ist also der: es versorgte die Welt mit dein Dümmsten, 
Blödesten und Unkünstlerischsten, was der Kultus des Erotischen auf der ganze» zivili
sierten Welt je hervorgebracht hat! In deu „anouhmeu Folgen", die besonders iu deu 
70er Jahreu häufig erschienen und rege unter der Hand verschlissen wurden, entledigte 
mau sich des letzten Schleiers. Das zeigen ganz ekelhaft Serien wie „der Ehefrauen- 
tausch". Darin waltet derselbe Geist wie in den anonymen Folgen des Vormärz, nur 
die moderne Perversität des Ubersättigtscins ist noch hinzugekonnnen, die Nückenmarks- 
schwindsucht der Moral.

Die satirische Behandlung des Theaters und der Theaterleute, die gemäß der 
großen Rolle des Theaters im Lebe» des Volkes eine» »»gemein hervorragende» Platz 
eittttimmt, ist i» de» 50 er, 60 er nud 70 er Jahre» ei»e einzige Huldigung an die 
Theatersimpelei. Nichts mehr und nichts darüber und darum ebenfalls Pflege des 
Stumpfsinns. Nur ganz vereinzelt und schwächlich erklangen die Stimmen, die das 
Bessere erstrebte». Kam ab »»d z» einmal ein Theaterskandal an die Öffentlichkeit, 
d. h. reihte sich ein neuer drastischer Beleg von der Paschawirtschaft und Pascha- 
herrlichkeit der Intendanten an die ander», wie z. V. i» Budapest im Jahre 1897, wo 
der Intendant des Budapester Nationaltheaters in nichtverschwiegener Gesellschaft die 
Äußerung von sich gab, „er habe — eine ausgenommen — bereits alle Damen des 
Nationaltheaters unbekleidet gesehen", so wurde das sicher weidlich genützt — zu 
pikante» Scherzche» und harmlose» Witze» (Bild 339), aber es wurde nirgends Ansporn 
zu starker, schonungsloser, auf deu Grund gehender satirischer Kennzeichnung. —

Das Fazit, das sich als Erziehungserfolg des bevormundenden Geistes iu unserer 
Richtung ergibt, ist demnach ein sehr trauriges: dein Schmutzigsten und Niedrigsten die 
Sicherung der üppigsten Ernte, dem guten, noch gesunden und aufstrebenden Teil der 
österreichischen Vvlkskräfte — und dieser ist gottlob nicht gering — diesem hat der 
Einfluß jenes Geistes das reinigende, erfrischende Bad einer echten, wahrhaften Ge
sellschaftssatire, die die Schlamperei tagtäglich rüffelt und den zähen Schmutz mit 
rüstigen Händen wegzuschwemmen trachtet, bis jetzt versagt. . .

343. Satirische KalendervigneUe aus dem Floh, Wie» 1872





Der laiM Möller Der dicke Oertel

Deutsche Karikaturen von 6tus,av Brandt ans den preiisnschen und deil Reichstaflsabqeorduetcn Oertel. Ans dein Kladderadatsch

Beilaqe zn Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folae A. Hosmanu L Camp. Berlin
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Die politische Karikatur in Deutschland seit 1871

344. W. Kaulbach: Karikatur auf König 
Viktor Emanuel nnd Papst PiuS IX.

Kriege sind sehr häufig verschleierte Klasseu- 
kämpfe. Der dentsch-frauzösische KLieg war das 
nicht erst in letzter Linie gewesen. Forderte die 
Würde Deutschlands, daß es endlich eimnol vom 
Willen des Auslandes vollständig unabhängig 
wurde, so forderten seine wirtschaftlichen Inter
essen nicht minder kategorisch den Vollzng seiner 
Einheit. Die Mainbrücke wußte geschlagen wer
den, der Norden und der Süden zn einem in sich 
gesicherten nnd geschlossenen Staatenverband kon
solidiert werden, wenn Deutschland anf dem 
Weltmarkt endlich ganz anf seine Rechnung 
kommen wollte. Da alles dies den napvlevnischen 
Herrschaftsinteresseu ebenso widersprach wie den 
wirtschaftlichen Interessen der französischen Bour
geoisie, so war die Auseinandersetzung zwischen 
Deutschland und Frankreich unvermeidlich.

Das deutsche Kapital ist voll auf seine 
Rechnnng gekommen. Die Kolbenstoße der deut
schen Armeen öffneten ihm weit die Tore des 
Weltmarktes. Bereits im Jahre 1874 stand der 
deutsche Gesamthandel nur noch dem englischen 
nach. Die liberale Gesetzgebung der siebziger 
Jahre, bei der Bismarck dem deutschen Bürgertum 

im Anfang ziemlich freie Hand ließ, kam dem stark zu Hilfe. Die neuen Gesetze über 
gemeinsames Bürgerrecht und Freizügigkeit, über Gewerbefreiheit, über gemeinsame Maße,
Gewichte und Münzen waren in ihrer Gesamtheit unstreitig ein großer historischer Fort
schritt. Freilich waren diese Gesetze nicht, wie Treitschke aus einem ganz falschen Stand
punkt heraus sagte, gegeben „aus Pflichtgefühl der höheren Stände in richtiger Erkennt
nis ihrer sozialen Pflichten", sondern sie sind ganz einfach deshalb zu staube gekommen, 
weil die aufstrebende Industrie erforderte, daß die Arbeitskraft, deren sie bedurfte, voll
ständig losgelöst sein mußte vvu der Scholle, an die sie bis dahin gefesselt war. Ein 
wesentlich geringerer Fortschritt, und das fiel für die Entwicklung der freien Meinnngs- 
änßernng in Deutschland sehr schädlich ins Gewicht, war das neue Preßgesetz. Wenn 
es für Preußen auch eine Anzahl Verbesserungen bedeutete, so brächte es deu anderen 
Ländern, abgesehen von Bayern mit seinen Reservatrechten, ebensoviel« Nachteile. Aber 
es präsentierte ein profitables Geschäft und dafür verschacherte man ohne allzu viel 
Umstände das Pvlitische Ideal einer freien Presse. Die Beseitigung des Stempels und 
der Kaution brächte sehr runde Summen, „einen hübschen Batzen Geld", in die Taschen 
der Zeitungsbesitzer. Der treffliche und geistvolle Guido Weiß sagte iu seiner „Wage"

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 41
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Wandgemälde für das Rcichskanzleramt

S4ü. Karikatur aus den Arnimprozeß.
Berliner Wespen. 1876

die Folgen dieses Gesetzes schlagend voraus: 
„Wenn der politische Drink anf der Presse 
bleibt und nur ihre materiellen Existenz
berechtigungen erleichtert werden, so wird sie 
noch weit mehr, als bisher schon, einen in
dustriellen Charakter annshmen und auch die 
Gesinnung sich in steigendem Matze den 
Gesetzen des Marktes bequemen." Das hat 
sich in vollstem Umfange bewahrheitet, die 
meinnngslose Presse ist heute der wuchernde 
Beherrscher im deutschen Blätterwald.

Aber die befreite Kraft betätigte sich 
nach ihrer Entfesselung zuerst durch Skrupel- 
losigkeit. Das plötzliche Hereinströmeu der 
riesigen Summen der französischen Kriegs
entschädigung entfesselte eine nicht nur im 
Umfang, sondern auch in ihren Prinzipien 
maßloße wirtschaftliche Bewegung, die furcht
bare, vrgiastisch sich austobende Gründeraera, 
die in der Geschichte nicht viel Seiten stücke 
besaß. Kam auch der Milliardenregeu in 
erster Linie dem Militarismus zugute, um 
Schulden abzutrageu, Dotationen und Pen
sionen zu bezahlen, Festungen zu bauen, das 
Kriegsmaterial wieder zu ergänzen nnd neue 
Vorräte aufzustapeln, so gab gerade das der 
Industrie einen ebenso jähen wie starken 
Anstoß und es vermehrte überall das zir
kulierende Kapital ganz ungeheuer. Das 
Brausen des Maschinenzeitalters, das mit 
dem Jahre 1866 eingesetzt hatte, wurde zum 
Orkan. Fabriken und Jndustrieetablissements 
der verschiedensten Art entstanden über Nacht 
und fast in jedem Teile des neuen Reiches. 
Bergwerke und Eisenindustrien taten sich 
überall auf; Eisenbahnen ohne Zahl wurden 
gebaut und noch mehr projektiert. Die Bau
tätigkeit wurde ganz enorm. In den Groß
städten entstanden neue Straßen, ganze

Stadtteile, neue Vororte binnen wenigen Jahren. Um die Fabrikzentren legte sich 
gleichzeitig ein Gürtel „hochherrschaftlicher" Villen. Bankinstitute wuchsen wie Pilze in 
die Höhe, lind alles dies basierte auf Aktien. Die Konzentration des Kapitals hatte 

' alle Zweige des gewerblichen Lebens ergriffen; die Jahre 1871 bis 1873 fchufen an
Aktienkapitalien mehr als 1200 Millionen Taler, das ist also nur um lumpige 100 
Millionen Taler weniger als die ganze französische Kricgskostcuentschädigung betrug.

Geld verdienen, viel Geld verdienen galt hinfort als der einzige Lebenszweck. 
Und Riesenvermögen wurden iu diesen Jahren erworben und wahnsinnige Honorare 
eingestrichen. Das Haus Bleichröder acquirierte Dutzende von Millionen. Alles hatte 
Geldwert, den höchsten die vollklingende Namen. Die Herzöge von Ujest und Ratibvr
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Kenn Ludwig Wambergcr gewidmet.

„Wir Liberalen werden nicht den Ug absagen, anf dem wir sitzen.

346. Karikatur auf BiSmarck uud die Natioiialliberale». 
Frankfurter Latern. 1873

deckten die phantastischen Pro
jekte des Spekulanten Strous- 
berg und der Graf Kardorff 
zierte mit seinem Namen die 
Prospekte der Laurahütte.

Aber der Profit kannte 
keine Moral, fast alles, was 
geschaffen, gegründet wurde, 
basierte mehr oder weniger auf 
Schwindel, nnd es brach beim 
ersten Anstoß ebenso jäh über 
Nacht zusammen, wie es ge
gründet worden war, zum 
namenlose» Jammer und Ent
setzen der gläubig gewesenen 
Massen, die die ganze Zeche zu 
bezahlen hatten.

Auf politischem Gebiet 
hatte unterdessen eine Aktion 
eingesetzt, die mit großen Worten 
unternommen, ebenfalls mit 
einem Fiasko endigen sollte: der 
Kulturkampf. Mit dem Kampfe, 
der unter diesem unglücklichen, 
von Virchow geprägten Worte 
geführt wurde, sollte der kirchen- 
politische Einfluß des Katholizis
mus in Deutschland gebrochen 
werden. Er hat im Gegenteil 
denselben zur herrschenden 
Macht in Deutschland erhoben, 
indem er im Zentrum die einzige Fraktion zusammeuschweißte, die es vermag, heterrv- 
gene Elemente iu sich zu vereinigen: Vertreter großer Judustricbezirke und Vollblut- 
agrarier, vppvsitionslustige Demokraten und feudale Graudseigneurs, die sich nur iu 
der Hofluft wohl fühlen, bayrische Hinterwäldler uud ausschweifende Weltpvlitiker, 
Preußenhasser uud Hvheuzvllerubegeisterte. Der Kulturkampf hing mit dem Gründnngs- 
schwiudel eng zusammen. Die stärkste» Gründer, sagte der klage Altprcuße Rndols 
Meyer, waren zugleich die stärksten Kulturkämpfer. Durch den Kulturkampf lenkte 
mau die Aufmerksamkeit des Volkes von den Geschäften der politischen Agenten ab. 
Wer so energisch „die höchste» Güter" verteidigte, kvmite doch nicht so „materiell" 
denke», daß es ihn, keinen Gewissensskrupel machen wird, zahllose Kleiiibürgerexisteuze» 
zu ruinieren! Leider war es trotz dieses biederen Glaubens eine fatale Wahrheit, daß 
gerade wer am feierlichsten in der Presse mid in: Parlament den Schatten Ulrich 
Huttcns beschwor, am meisten Grüuderdreck an: Stecken hatte. Auf die Aera des 
Gründerschwindels folgte als Polische Reaktion der Antisemitismus, d. h. die Reaktion 
des Kleinbürgertunis. Das ist absolut folgerichtig: „Dem Bauern uud dem Handwerker 
trat das sie vernichtende Kapital gewöhnlich iii der Gestalt des Juden entgegen, nnd 
in ihrer beschränkt rückständige» Auffassung nahmen sie den Träger der Sache für die 
Sache selbst. Das war um so erklärlicher, als das Geldjudeutum sich während der 

41*
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Lili-Wsmarck, KulturkampslMnc sütteiud.

347. Karikatur aus Bismarck uud die Kulturkämpfcr. 
Frankfurter Latern. 1873

Schwindelperiode in einer 
Weise mausig gemacht hatte, 
die ihm unvermeidlich eine 
unliebsame Aufmerksamkeit 
zuzieheu mußte." Der An
tisemitismus war politisch 
jedoch eiue gänzlich erfolg
lose Bewegung. Die maß
gebenden Kreise sahen es 
zwar sehr gSrne, daß man 
die Juden ein wenig kitzelte, 
aber es fiel ihnen im Traume 
uicht ein, die Hand dazu zu 
bieten, daß dem Judentum 
etwas Ernstliches geschähe, 
„dazu war mau doch selbst 
viel zu enge mit ihm ver
knotet."

Noch weniger als auf 
politischem Gebiet vermochte 
die kleinbürgerliche Reaktion 
anf wirtschaftlichem Gebiete 
auszurichten. Sie konnte die 
Krisis nnd ihre furchtbaren 
Wirkungen nicht im gering 
sten eindümmen. Trotzdem 
sie es an redlichem Willen 
fürwahr nicht fehlen ließ. 
Kanin hatte sich daher der 
Freihandel in seiner Sünden 
Blüte gezeigt, da trat mich

schon der Umschwung zn einer reaktionären Wirtschaftspolitik ein. Nicht von heute 
auf morgen, auch nicht binnen wenigen Monaten, sondern ganz langsam und allmählich, 
aber beharrlich, denn die Krise wirkte während langer Jahre. Der reaktionären Tendenz 
der Wirtschaftspolitik folgte die Politische Reaktion großen Stils: das Sozialistengesetz. 
Die Attentate der anarchistisch-christlich Wirrkbpfe Hödel nnd Nobiling boten 
den Anknüpfungspunkt. „Der Kaiser hat die Wunden nnd die Nation das Wnnd- 
fieber", schrieb Gnidv Weiß in der „Wage", die Situation am treffendsten kennzeichnend. 
Die Vorlegung des bekannten 8 130 war der erste Vorstoß anf dem Wege znr 
gesetzlich shstematisierten politischen Reaktion. Hänel, der Führer der Fortschrittler, hat, 
als der Reichstag unter schallender Heiterkeit diesen Paragraphen ablehntc, die Würde 
des Hauses durch die Erklärung gerettet, dcr 8 130 sei ein schwerer, durch nichts 

' begründeter Angriff auf die Grundlagen unserer verfassungsmäßigen Zustände im Reich 
und in jedem Einzelstaate, ein schwerer, durch nichts zn rechtfertigender Angriff anf 
diejenigen Grundsätze, die alle liberalen Parteien seit zehn und zwanzig Jahren als 
»»verrücktes Ziel vor Augen gehabt hätten. Aber damit war nur der erste Angriff 
abgeschlagen. Mit Pauken und Trompeten fand derselbe Paragraph bei seiner zweiten 
Vorlegung von denselben Leuten seine Annahme. Die konservative Reaktion war zäher 
als der liberale Widerstand. Genau ebenso war der Verlauf beim Sozialistengesetz.



Wenn es plötzlich im Aeichslag hieße:

„Der Wettet kommt!"
»48. Karikatur auf den deutschen Reichstag. Frankfurter Latern. 1872
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Zn Jak ästen und in Kälten.

Mit dem Gründer hat mau Erbarmen und pfändet dafür die Armen.

34S. Karikatur aus die Gründerära. Frankfurter Latern. 1873

Das Sozialistengesetz ist wirkungslos geblieben, d. h. wirkungslos in der von 
seinen Urhebern erhofften Richtung. Die Sozialdemokratie als politische Vertreterin 
der Arbeiteriuteressen zu zerschmettern, war Absicht und Ziel. Das Resultat war die 
entgegengesetzte Wirkung. Rund 440 000 Stimmen vereinigten sich im Jahre 1878 auf 
die Kandidaten der Sozialdemokratie, mit rund anderthalb Millionen Stimmen gingen 
dieselben als stärkste Partei aus der bekannten Februarwahl des Jahres 1890 hervor.

Was dagegen in ziemlich vollem Umfang gelungen ist, das ist die Durchführung 
der znm Schutzzoll übergegaugenen Wirtschaftspolitik. Weiter ist gelungen dnrchzuführen 
das militärische Programm der Regierung. 1874 war nach 1870 der erste Schritt 
znm Militärstaat großen Stils gemacht worden, das Septenat von 1887 war der 
zweite, noch größere Schritt.

Die Jahre 1870 bis 1890 sind die Aera Bismarck. An seinen Namen knüpfen 
sich sämtliche politischen und wirtschaftlichen Aktionen dieser Periode an. In dem 
Kampf wider ihn und in der Unterstützung seiner Person und Politik bilden uud 
gruppieren sich die Fraktionen, seine Person steht stets im Mittelpunkt, ihm kommt der 
Ruhm der Siege zu, er ist verantwortlich vor der Geschichte für ihre Niederlagen. 
Bismarck hat diese Periode inauguriert, iu ihm fand sie ihren Abschluß. Er ist Sieger 
beim Vollzug der Einigung Deutschlands gewesen, weil er die historischen Gesetze richtig 
begriffen hatte, er ist im Kulturkampf und in seinem Kampf gegen die Sozialdemokratie 
nicht als Sieger hervorgegangen, weil er glaubte, die Gesetze der historischen Entwicklung 

' unter seinen Willen zwingen zn können.

Der Gesamtcharakter der Karikatur vom Jahre 1871 bis 1890 ist in der Haltung 
wesentlich derselbe wie derjenige von 1866 bis 1870; d. h. die Karikatur spielt in der 
Opposition gegen Bismarck fortdauernd dieselbe untergeordnete Rolle, dagegen wieder die 
größere in der Bundesgenossenschaft mit Bismarck, in der Unterstützung seiner Politik.
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L.LQL mepp6Q8is odawLeloontilis ist schwarz auf dem Rücken und an den Extremitäten gelb und weiß. Sitzt er im 

Centrum des Glases und macht ein harmloses Gesicht, so ist Windstille im Culturkampf. Erklimmt er d'r oberste Sprosse 

der Redeleitcr nnd lächelt nach der Rechten, so schwirren FreundschaftSbethenerungen zwischen Berlin und Rom. 
Wird aber in Rom die Kriegsparole ausgegeben, so erregt der Wetterfrosch einen furchtbaren Sturm im Wasserglase.

Der Kulturkamps-Wetterfrosch
35V. Wilhelm Scholz: Karikatur auf den ZentnmiMhrer Windhorst. Kladderadatsch 1884

Das ist in der politischen Situation bedingt. Die Zeit nach 1870 hat Deutschland 
wohl die Einheit, aber nur die wirtschaftliche Freiheit gebracht, die aber stets ausartet, 
wenn sie nicht von der politischen Freiheit gleichzeitig gezügelt wird. Bismarck hat 
seine innere Politik, die er in der Hauptsache kraft seines Willens durchsetzte, nach dem 
Kriege nicht geändert. Das deutsche Reich besaß wohl ein Reichsparlament, aber nie
mals eine parlamentarische Regierung. Der Reichstag galt immer mehr als Regierungs
instrument. Gewiß, das allgemeine gleiche und direkte Wahlrecht war nicht, wie harm
lose Leutchen oft sich und anderen vorredeten, ein Geschenk, sozusagen aus dem Himmel, 
das man dem Volke machen konnte oder auch nicht, nein, es war, als es von Bismarck 
bewilligt wurde, eiu historisches Erfordernis, dessen Erfüllung nicht mehr zu umgehen 
war, und es war auch durch eine lange und zähe Agitation vvrbereitet gewesen. Aber 
was deni Reichstag immer anhaftete, das waren die direkten Beweggründe, die die 
Regierung zur Bewilligung des allgemeinen Wahlrechts geführt haben: es sollte kein 
selbständiges, kein selbstherrliches Dasein begründen, sondern es sollte Machtmittel in 
der Hand dessen sein, der es bewilligte. Dieser Charakter des Parlamentes war nicht 
zu verwischen. Dieser Charakter trat sogar nach 1870 noch schärfer hervor, indem auf 
jeden, der sich irgendwie zu einer Opposition verstieg, sofort das Odium der „Reichs- 
feindschaft" und des „Reichsfeindes" gewälzt wurde. Der Begriff Preßfreiheit war 
iufolge der bescheidenen Reformen ein überaus eng umgrenzter Bezirk, und wehe dem 
Oppvsitivnsblatt, wenn dieser Bezirk nur um Haaresbreite überschritten wnrde. Dinge 
galten als strafbar, die wir heute für absolute Harmlosigkeiten auseheu. Mau sieht daraus, 
die ganze Zeit bewegte sich noch in den Vorstellungen des Absolutismus, für die alles, 
was mit der Regierung nahe zusammenhängt, quasi göttlichen Ursprungs ist und dem
gegenüber nur eine alleruntertänigste Opposition zulässig ist. Regierung und Behörden
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mußten erst lang
sam an die frische 
Luft der freieren 
Kritik gewöhnt 
werden. Unter 
solchen Umstän
den konnte die 
satirische Opposi
tion nie mehr als 
ein bloßes Zupfen 
am Rock sein.' 
Nichts wäre je
doch verkehrter, 
würde man glau
ben, daß diese 
Situation als 
eine Zwangslage 
von selten der 

politisch-satiri
schen Presse empfunden worden wäre. Nicht im geringsten, diese hatte gar kein Bedürf
nis, große, ernst zu nehmende Opposition zu machen, oder sagen wir, sie hatte dieses 
Bedürfnis nur iu ganz seltenen Momenten. Es war ein freiwilliges Verzichten, ein 
beabsichtigtes durch Dick und Dünn Mitgehen. Das war die Zeitstimmung, man hatte 
sich Bismarck ohne Vorbehalt verschrieben. Viele haben es aus ehrlicher Begeisterung 
getan, manche mit dem Cynismus Ludwig Bambergers, der dafür bekanntlich das 
bündige Wort sprach: „Hunde sind wir ja doch."

Die künstlerische Form hat sich ebenfalls nicht geändert, erst gegen Ende der 
achtziger Jahre, als die Kunst anfing, nicht mehr nur Kultus uud Geistesbesitz Bevor
zugter zu sein, sondern in das Empfinden der großen Masse Eingang fand, da breitete 
sich auch in der Karikatur der Umschwung vor, und Nur begegnen den neuen Formen, 
die in ihrer heutigen Entwickelung bei jedem Vergleich mit der Kunst der 70er Jahre uns 
kopfschüttelnd fragen lassen, wie war es nur möglich, daß ein ganzes Volk sich so lange 
mit so bescheidenen künstlerischen Werten hat absinden lassen können? Sehr lange Zeit 
wurde als genügende Erklärung der Satz akzeptiert, daß Deutschland damals absolut 
keine künstlerische Kultur besaß. Das ist jedoch durchaus falsch, wir besaßen sogar eine 
eminent hohe künstlerische Kultur, es genügt, die beiden Namen Leibl und Böcklin zu 
nennen, die gerade damals jene Werke schufen, die heute wie Offenbarungen auf uns 
wirken. Aber freilich kein Mensch kümmerte sich damals um die Kunst, das ist der 
Schlüssel. Diese Zeit, die sich damit beschäftigte, ein wirtschaftliches Ziel, das ihr die 
Entwickelung im jähen Umschwung der Dinge mit den verlockendsten Aussichten gesteckt 
hatte, im Sturme zu nehmen, hatte für die höheren Kulturinteressen, für alle Fragen, 
die nicht direkt mit ihrem Geldinteresse verknotet waren, weniger als ein sekundäres 
Interesse. Der allgemeine Geschmack war darum ein durchaus roher. Was geht uus 
die Kunst au! Daß eine künstlerische Kultur sich im deutschen Volke allmählich doch 
entwickelt hat und daß sie heute Schritt für Schritt immer mehr in die Tiefe und iu 
die Breite geht und zwar auf allen Lebensgebieten, das ist, was uns das Defizit von 
einstens, wenn auch nicht bedeutungslos erscheinen läßt, aber doch wenigstens gestattet, 
es zu verschmerzen.

Die Organe der Karikatur sind in der Hauptsache dieselben geblieben. In erster
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Tantalus Nante

Um die Krone wird ihm immer bänger.
Und die Nase wird ihm immer länger!

Deutsche Karikatur von Feininger auf den Fürsten Ferdinand von Bulgarien. Aus den Lustigen Blättern

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge.
A. Hosmanu L Comp. Berlin
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Eselem streck dich! Tischlein deck dich!

352. W. Scholz: MürchcnlmfteS. Karikatur auf BiSmarcks Zollpolitik. Kladderadatsch. 187»

Reihe stand der Kladderadatsch, der innerhalb der nächsten fünf Jahre in sein Blütezeit- 
alter trat und unbestritten das führende politisch-satirische Organ ganz Deutschlands 
wurde. Als solches galt er auf der ganzeil Welt und eS gab wohl keinen von 
Deutschen bewohnten Ort dies- nnd jenseits des Ozeans, in dem der Kladderadatsch 
nicht zu finden gewesen wäre. Beständig ging seine Auflage in die Höhe, nm bereits 
in der Mitte der siebziger Jahre die Zahl von fünfzigtanscnd zu überschreiten. Mit 
dieser Entwickelung hielt kein Politisches Witzblatt Deutschlands auch nur annähernd 
Schritt. Die Frankfurter Latern uud noch mehr der Münchner Pnnsch blieben in ihren 
früheren engen Grenzen nnd zwar beide aus den schon oben dargelegten Gründen. 
Durch den Erfolg des Kladderadatsch verlockt, erschienen der Reihe nach zahlreiche neue 
Witzblätter in Dresden, Leipzig, München, Stuttgart uud vor allem in Berlin. Von 
allen haben nur zwei eine größere Verbreitung und Bedeutung gefunden: die 1868 
erschienenen, voll Jnlins Stettenheim-Wippchen gegründeten und redigierten „Berliner 
Wespen" und der heute noch erscheinende „Ulk". Die Berliner Wespen hatten sich 
ebenfalls zu Bismarck geschlagen nnd zählten zu den strammsten Kultnrkümpfern. Dcr 
Ulk mit H. Scherenberg als Hanptzeichner erschien seit 1872, er propagierte als Bei
lage des Berliner Tageblattes naturgemäß stets die Politik des Freisinns.

Da der Leipziger Dorfbarbier bereits Ende 1866 eingegangen war, der Münchner 
Punsch 1875 mit dem Tode Schleichs ebenfalls entschlief, so war dcr Berliner politische 
Witz in jenen Jahren nicht nur tonangebend in Deutschland, sondern tatsächlich allein
herrschend. Freilich war das nicht mehr der Berliner Witz von unno dazumal, den 
Adolf Glasbrenner in treffliche Zucht genommen hatte, und der dann in David Kalisch 
seinen klassischen Vertreter gefunden. Der Berliner Witz, den diese beiden repräsen
tierten, besaß bei aller nordischen Schärfe doch die naive Harmlosigkeit und Bescheiden
heit deS Philisterzeitalters. Dieser Witz war mit seinen Vätern ausgcstorben. Jetzt 
hieß es: andere Zeiten, ein anderer Ton. Was jetzt den Thron bestieg und für zwei

Fuchs, „Dir Karikatur". Ncuc Folgc. 42
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Schön Vetter.

Veränderlich.

Sturm.

Politischer Barometer

-!S3. W. Scholz: Karikatur anf 
Bismarck.

Kladderadatsch I88t

Jahrzehnte das Zepter schwang, das war der schnoddrige 
Ton der Leute, die Geld machen wollen und Geld zn 
machen »erstehen, der Börsenwitz, der Wortwitz, und 
besonders der Parvenuwitz, dem das Wort adäguat ist: 
„Mir kann keener." Parvenu war auch Berlin als 
Stadt: jäh war es zur Kaiserstadt, zur Kaiserresideuz, zur 
deutschen Neichshanptstadt geworden. Einst war Rom 
der große Kreuzweg vou Europa, jetzt war eS die asphalt- 
belegte Wilhelmstraße zu Berlin. —

Im Jahre 1872 lebte die politische Karikatur, wie 
wir bereits iu dem Kapitel „Der Zusammenbruch" sagten, 
noch stark von den Neminiszenzeu an den Krieg, Spioueu- 
riecherei nnd neue Kriegsmöglichkeiten ließen den Füsilier 
Kutschte sehr lange nicht zur Ruhe kommen, immer tanchte 
in den verschiedensten satirischen Variationen von neuem 
die Frage auf: was kraucht denn dort im Busch herum? 
Endlich ließ man aber kranchen was da wollte, immer 
lanter und deutlicher und mit wirklich sichtbaren Zügen, 
nicht bloß als Phantasiegeburtcn, meldeten sich die aktuellen 
Streite. Der erste, der stark einsetzte nnd mehr als 
anderthalb Jahrzehnte der politischen Karikatur überreichen 
Stoff bot, war der Kulturkampf.

Das ökumenische Konzil, oder anch vatikanische Kon
zil genannt, das vom Herbst 1869 bis znm Juli 1870 
in Rom tagte und das Dogma von der Unfehlbarkeit des 
Papstes aussprach, hat den Liberalismus überall zu 
Widerspruch aufgereizt. Der Liberalismus war iu jeueu 
Jahren ausgesprochen antikirchlich, atheistisch. 1859 erschien 
Darwins epochemachendes Werk von der „Abstammung 
der Arten", 1868 Häckels „Generelle Morphologie" nnd 
1871 die erste deutsche Übersetzung von Darwins „Ab
stammung des Menschen". Die Deszendenztheorie stand 
im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses nnd feierte in 
der Wissenschaft und beim fortschrittlichen Bürgertum ihre 
großen Triumphe. Dieser tiefgehende Widerspruch zwischen 
Kirche nnd Wissenschaft hat in der Karikatur, die doch 
durchgeheuds liberal war, mannigfachen Ausdruck gefunden. 
Sowohl Pio nono wurde häufig karikaturistisch glossiert, 
wie auch die im Widerspruch mit der moderuen Erkeuutnis- 
wisseuschaft stehenden Tendenzen der katholischen Kirche, 
die beim vatikanischen Konzil ihren klassischen Ausdruck 
fanden. Eines der interessantesten Blätter, die bei dieser 
Gelegenheit erschienen, ist die große Karlsrnher Folio 
karikatur: „Priester hebt euch hinweg, ich kann mit dem 
Zuge nicht ausweichen!" Ein EselSkarrcn mit einen: päpst 
lichcn Popanz, eine Herde Schafe und Schweine lind da
hinter römische Priester verborgen, versperren guer das 
Geleise dem heranfahrenden Zug der Wissenschaft und 
des Fortschritts (siehe Beilage). Der deutsch-französische
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Die drei Gewaltigen. Eigentlich brauchten sie weiter keinen.

3üL. W. Schatz: Karikatur aus das Ministerium Bismarck, Putilammer und Bitter. Kladderadatsch 1881

Krieg hat die Fortsetzung dieses Karikaturenstreites unterbrochen. Als aber im Jahre 
1872 die Maigesetze vor den Deutschen Reichstag kamen, die die Macht der katholischen 
Kirche in Deutschland brechen sollten, da erlebten alle liberalen Ideen und Proteste gegen 
Dogmen und Kirche ihre Auferstehung und wurden zu Bundesgenossen in dem politischen 
Streite gegen Rom. Geistreiche satirische Beiträge dazu sind mehrere satirische Vignetten 
Kaulbachs, davon wir zwei hier geben (Bild 344 u. 368), der künstlerisch glänzendste 
Beitrag zum Kulturkampf ist jedoch Wilhelm Buschs Pater Filucius. „Ach mau will 
auch hier schon wieder, nicht so wie die Geistlichkeit!" Welch unvergleichlicher Abschluß für 
eiu jedes Kapitel dieser burlesken satirischen Bildergeschichte! Aber dieses famose, kraft
strotzende von künstlerischer Ausgelassenheit nnd unverwelklichem Humor durchsättigte Werk 
unseres größten Humoristen erzielt seinen besten Eindruck, wenn man vom politischen 
Hintergedanken gänzlich absieht nnd das Werk rein als Bnschiade, d. h. als Humoreske 
auffaßt. Der politische Gehalt ist hausbacken und von bedauerlicher Enge des Horizonts; 
Busch ist eben nie ein starker Politiker gewesen, wenn auch sein „Partikularist" (siehe 
Beilage) zu den Genietateu der Politischen Satire zählt.
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N-räams ta t?raiios: Das hatte ich mir doch ganz anders vorgestellt!!

Einc Vcrnunfthcirat
355. Karikatur aus dcn Zweibund. Lustige Blätter 1895

Von den Personen, die beim Kulturkämpfe irgendwie eine Rolle spielten, sind sämtliche 
in der Karikatur aufmarschiert: der Kulturkampfminister Falk und die Zentrumsführer 
Majunke, Ledvchowski nnd Windhorst allen voran. Die kluge Exzellenz von Meppen, 
der geniale Oppositionsführer von 1881—87 beherrschte wie das Parlament so die 
Karikatur; er war bis zu seinem Tode im Jahre 1891 vom Jahr 1871 an der ständige 
und neben Bismarck häufigste Gast in den Spalten der deutschen Witzblattpresse. 
Vielleicht die beste von den vielen Karikaturen erlebte er im Kladderadatsch als der 
Kultnrkampf-Wetterfrosch (Bild 350). Die Frankfurter Latern, die das geringste Talent 
für eine „S. M. alleruntertänigste Opposition" besaß, machte beim Kulturkampf nicht 
mit, dagegen wandte sie sich mehrmals gegen die verschiedenen liberalen Kulturkampf
hähne (Bild 347); auch wider Bismarck blieb die Latern in der Opposition.

Das Gründertum tauchte in der Karikatur erst dann auf, als das Gewitter 
niederging, der Krach die sämtlichen Grundfesten des wirtschaftlichen Lebens erschütterte 
und die solidesten Existenzen in Gefahr brächte. Die grellen Blitze, die jede neue Ent
hüllung auf die allgemeine Unsolidität warf, leuchteten jedoch in der Karikatur lange 
nicht entsprechend der Bedeutung auf, die dieser furchtbare Zufammenbruch für unfer 
ganzes Volk hatte. Die Satire wußte nichts daraus zu machen. Noch besaßen wir 
kaum die Anfänge einer gesellschaftlichen Satire, die die nötige Kraft und Fähigkeit 
gehabt hätte, all das Furchtbare, was die von der Koppel gelöste Skrupellosigkeit über 
zehntausende von Existenzen an Unglück gebracht hatte, mit nervigen Fingern zu gestalten. 
Aber neben der Fähigkeit fehlte noch mehr die Lust dazu.
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Polonius (hinter der Szene): Hilfe! he! herbei!
Hamlet: Wie? was? eine Ratte? (Erzieht.) Tot! für ncn Dukaten todt! (TuteinenStoh durch die Tapete).
Polonius (hinter der Tapete): O, ich bin umgebracht! usw. usw. usw.

NSK. F. Jüttner: Karikatur aus den ZcitungSstreit zwischen der Nordd. Allg. Zeitung nnd deu Haniburger 
Nachrichten gelegentlich der „Enthüllungen" Bismarcks. Kladderadatsch. 18S2

In diesen Kampf ohne Rückhalt Hineinzugreifen, das hätte ein Nnfgeben so un
endlich vieler persönlicher Rücksichten gefordert, eine Reife der öffentlichen Moral, ein 
Verantwortlichkeitsgefühl, das erst in der Gegenwart allmählich sich herauszuentwickelu 
beginnt. Man war verschwistert und verschwägert mit dem Gründerdreck. Darum 
verstieg mau sich uur zu einigen harmlosen Witzchen und Mätzchen über Strousberg» 
Wagener, Lasker uud die komische vom Parlament eingesetzte Untersnchungskommission, die 
sehr fleißig begrub und mehr als lässig im Zutagefördern der Sünden war. Nur wo die 
Schwindler in die Kategorie der Adele Spitzeder zählten, die mit ihrer Dachauerbank in 
München polizeiwidrig dumm gaunerte, da ließ man dem Spott die Zügel schießen. Schließ
lich war man aber überall froh, als die Sache begann einzuschlafen, denn „wir haben alle 
gesündigt". So erklärten nämlich bernhigend einige nicht arm gebliebene Gründer. 
Die armen Teufel aber hatten das Nachsehen und den Gerichtsvollzieher (Bild 349).

Abgesehen von deu Gründerkarikaturcn staud Bismarck nach wie vor absolut im 
Mittelpunkte der politischen Karikatur. Jede neue Parteikonstellatiou und vor allem 
jeder Ministerwechsel knüpft an ihn an — ob sie „Ihm" genehm sind; Parteien oder 
Kollegen, das ist ja die einzige Frage (Bild 346 und 354). Die Fälle, die Bismarck 
am meisten betrafen, die Angriffe gegen seine Person, die von der Reichsglocke syste
matisch gepflegt wurden, brachten jedoch die wenigsten Karikaturen. Vom Fall Arnim 
mit seinem Aufsehen erregenden Verlauf findet man nur sehr wenig Spuren. Von den 
fünf darauf bezüglichen, über drei Jahre verstreuten Karikaturen der Berliner Wespen, 
bringen wir die interessanteste (Bild 345). ?ro Xibilo II. ist bekanntlich nicht erschienen. 
Je näher die Zeit des Sozialistengesetzes rückte, um so breiteren Raum nahm die 
Soziatdemokratie in allen Formen der öffentlichen Diskussion ein. Natürlich wurde 
dieselbe in allen Witzblättern prinzipiell verspottet, mit einziger Ausnahme der Frank
furter Latern (Bild 348). Der Kladderadatsch war wie die große Mehrheit der Liberalen 
es im Anfang auch war, durchaus Gegner des projektierten Sozialistengesetzes. Da 
bekanntlich die Mehrzahl der Schüsse übers Ziel hinausgehen, so zeigte er in mehreren 
Bildern, daß die Liberalen höchst wahrscheinlich die „Danebengetrosfenwerdenden sein 
werden". Man erinnerte sich, daß sich die Koalition zwischen Bismarck nnd den
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Beim Empfang des Zaren in Versailles gingen die Pferde des französischen Finanzminislers durch.

Ein glückliches Omen
Z!>7. G. Brandt: Karikatur aus den Zweibund. Kladderadatsch 1898

Nationalliberaleu, d. h. Beuuigseu eben erst gründlich zerschlagen hatte^das gab sehr 
zn denken. Aber die raffinierte Ausbeutung des Nabilingschen AttentateS brächte die 
Klugheit uud die Besonnenheit völlig zur Strecke. Die Vorhersage des Kladderadatsch 
hat sich übrigens nicht bewahrheitet und darum fand das Gesetz auch immer wieder 
die verlängerungswillige Majorität.

Als nach der Annahme des Ausnahmegesetzes an die Verwirklichung des rück
schrittlichen Wirtschaftsprvgrammes mit großen Schritten gegangen wurde, da sollte 
selbst der Kladderadatsch, der eifrigste Bundesgenosse Bismarcks erfahren, welch geringes 
Maß von Kritik der absolute Gebieter ertrug. Die lithographierten Strafautrags- 
sormulare traten auch gegen ihn in Aktion, als er sich erlaubte gegenüber dem wirt- 
schaftspolitischen Krebsgang Opposition zu machen. Bismarck rechnete auch ihm eine 
Kritik seiner Politik als persönliche Beleidigung an. Zweihundert Mark für Zeichner 
und Redakteur lautete das Verdikt wegen des Verbrechens, das er mit dem Bild 
„Eselein streck dich!" (Bild 352) angeblich begangen haben soll. Der Kladderadatsch 
rächte sich bekanntlich sehr fein; das Gedicht volatori mit dem er guittierte, ist mit 
Recht berühmt geworden.

Als im Herbst 1888 Wilhelm II. den deutschen Kaiserthron bestieg, war die Ära 
Bismarck abgeschlossen. Der selbstherrliche Wille des ncnen Trägers der preußischen 
Krone konnte sich nicht mit einer so eigenwilligen Persönlichkeit wie Bismarck es war, 
einigen, das lag für jeden Menschenkenner schon nach kurzen Wochen auf der Haud. 
Die Karikatur erhielt, wie der Kladderadatsch geistreich vorführte, ihre drei Haare zurück.

>1- -I--i-
Daß die Periode, die mit dem Regierungsantritt Wilhelm II. ihren Anfang nahm, 

uicht gerade das Aufhöreu eines persönlichen Regiments und deu Beginn eines wirtlich 
konstitutionellen Zeitalters bezeichnete, wird wohl heute iu Deutschland für uicht mehr 
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viele Leute eine zweifelhafte Frage 
sein. Man hatte mit Vorliebe, und 
sagen wir es gleich, auch mit aller- 
größter Berechtigung das seitherige 
Deutschland einen Polizeistaat ge
nannt — Deutschland ist dieser 
Polizeistaat geblieben. Es trägt 
sogar eher noch iu verschärfter Weise 
den Stempel des Polizeistaates. Alles 
ist der Polizei noch subordiniert, 
überall hat sie darein zu reden nnd 
kein Gebiet ist ihr bis jetzt vollstän
dig entrissen. Polizeidienernsanzen 
beherrschen die ganze Staatsgewalt. 
Die Übertragung der militärischen 
Schneidigkeit nnd der systematisch 
gezüchtete Glaube an die Unfehlbar
keit der Behörden, erhob den biederen 
Mann mit dem Zivilversorgungsschein 
zum halben Herrgott. Der Ruf 
„Schutz vor deu Schutzleuten" ist ein 
bezeichnendes Stigma unserer Zeit.

Alan hat Deutschland mit der
selben Vorliebe, und es sei mich hier 

Grenze» der Menschheit

S!>8. L. Stutz. Kladderadatsch 1888

hinzugesetzt, mit demselben Recht, als Militürslaat bezeichnet. Auch das ist geblieben, 
nein, es im vollsten Sinne deS Wortes noch mehr zn werden, trotz der Haager Friedens
konferenz, gerade diese Tendenz hat sich in fortschreitendem Maße ausgeprägt. Die 
Kämpse, die sich an die ständigen Forderungen nm Erhöhung des Militärbudgets knüpfen, 
sind die Hauptetappen des inneren 
politischen Lebens Deutschlands. Der 
Militarismus mit seinen tiefein
schneidenden Vorrechten nnd Souder- 
bestrebuugen gibt unserem gesamten 
öffentlichen und einem großen Teil 
unseres privaten Lebens seinen beson
deren Charakter. Die Uniform hat 
stets deu Vortritt und sie ist überall 
zu finden, selbst anf den Gebieten, 
anf denen ihre Repräsentanten am 
unpassendsten Platze stehen. Das war 
unter der verantwortlichen Leitung 
des ehrenwerten Grafen Caprivi, 
unter derjenigen Klein-Hohenlohes, 
und es hat sich nicht im geringsten 
geändert seit der elegant gescheitelte 
Graf Bülow mit konzilianten Ver
netzungen Deutschland regiert.

Aber trotz alledem: wenn auch 
der Polizeistaat iu seiner Sünden

Bedenkliche Hochzeit

3!>S. Karikatur auf die ZolltarisverhcmdUmgcu vor dem 
deutsche» Reichstage. Ulk 1802
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„Habe die Ehre, gnädige Frau, vergnügte Feiertage 
zu wünschen."

„Hier wird nicht gebettelt, machen Sie, daß Sie 
weiter kommen."

360. Retemeyer: Karikatur auf Chamberlain und John 
Bull. Kladderadatsch. Dezember ISOI

Blüte weiter lebt, und der Militär
staat noch unumschränkter sich aus- 
wächst, das alles hat doch eines nicht 
vermocht zu verhindern, oder auszu- 
schalten: die siegreiche Durchsetzung des 
öffentlichen Lebens mit dem modernen 
Geist, dessen erstes Attribut die Kritik 
ist. Schonungslose Kritik an allem ohne 
Ausnahme. Sinken des Autoritäts- 
glanbens. Es gilt bei den denken
den Menschen gar nichts mehr als 
gut, als schon, als weise, als vor
trefflich, weil's nun einmal zufällig 
so ist, weil es ein bebänderter Wille 
sagt, weil es „diese oder jene Stelle 
wünscht". Der schützende Ring des 
Unantastbaren wird gegenüber keiner 
Institution mehr unbedingt beachtet. 
Alles wird mehr oder weniger auf 
seinen Kern, seinen wahren Wert 
geprüft, nichts kritiklos übernommen, 
jede Halbheit muß riskieren, daß ihr 
Talmicharakter vor aller Welt ent
hüllt wird. Jeden Tag maßt sich der 
öffentliche Geist anf irgend einem 
Gebiet das unbedingte Recht an, unter 
Umständen auf all das zu Pfeifen, 
vor dem man ehedem ehrerbietig mit 
dem Hut in der Hand hat vorüber
gehen müssen. Und das ist der Sieg 
des modernen Geistes: seine Rechte 
des Widerspruchs, der Kritik, der

Opposition, werden ihm nur noch versuchsweise bestritten und geweigert. Und dieser 
Sieg wird von Tag zu Tag vollkommener.

Der öffentliche Geist hat aufgehört „Ordre zu parieren" nnd „cinzuschwenken".
>1- *-I«

Mit diesem Umschwung trat endlich anch die deutsche Karikatnr in ihr Blütezeit
alter. Stofflich und künstlerisch.

Vom Ende der achtziger Jahre au begann dies immer deutlicher hervorzutreten. 
Die Karikatur wurde moderner, ihre altmodischen Formen verschwanden, wo man aber 
dabei beharrte, verloren die Blätter an Ansehen. An Stelle des steifen, harten Holz
schnittes trat immer mehr die beweglichere uud weichere Zinkätzung, die sogar schließlich 
die konservativen Fliegenden Blätter eroberte. Der Kladderadatsch, der immer noch 
das an erster Stelle stehende politische Witzblatt Dentschlands repräsentierte, blieb 
scheinbar der Tradition treu, d. h. er änderte weder sein Format, noch verzichtete er bis 
heute ganz anf den Holzschnitt, noch ging er znm Farbendruck über. Aber auch bei 
ihm zog sichtbar und mit großen Schritten der neue Geist ein. An Stelle des im 
Jahre 1893 gestorbenen Nestors der deutschen politischen Karikatur, W. Scholz, traten





Es ist erreicht

Wie uns aus dem Kyffhäuser gemeldet wird, hat sich nunmehr auch der alte Barbarossa entschlossen, die deutsche Barttracht anzunehmen 

Deutsche Karikatur von Bruno Paul auf die Haby-Bartmode aus dem Simplizissimus

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmaun L Comp. Berlin





In Belgien haben die Klerikalen mit Hilfe der Liberalen 111 Abgeordnetensitze erobert. Die 
Liberalen haben nur noch drei Vertreter in der Kammer.

Das letzte Stündlein

3kl. G. Brandt: Karikatur aus den belgischen Liberalismus. Kladderadatsch. I89K
Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 43
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„SIc können versichert sein, Herr Graf, cS war mir selber peinlich 
genug. Aber der Mann war infolge Ihrer Verletzung drei Monate arbeits
unfähig, nach dem Gesetz muht ich Sie da verurteilen."

„Ja, lieber Amtsrichter, wenn Sie sich vom Gesetz beeinflussen lassen!"

AuS Ostclöicn

3K2. Bruno Paul. SimpliMimus

die jungen Kräfte Jüttner und 
Wanjnra, um jedoch bald einem 
dritten Platz zu machen, der in 
ganz kurzer Zeit iu der politi
schen Karikatur an die führende 
Stelle trat: Gustav Brandt. 
Brandt wurde nun Deutsch
lands erster großer politischer 
Karikatnrenzeichner. Er ist 
derjenige Künstler, der die 
politische Karikatur Deutsch
lands im internationalen sati
rischen Konzert zum ersten 
Male wirklich würdig repräsen
tierte, der neben den Besten des 
Auslandes gut bestehen konnte 
und den man darum auch mit 
Achtung nennt. Brandt ist 
der geborene Karikaturist. Was 
er au erusten Diugeu zeichnet, 
das zeichnet er richtig sachlich, 
aber man empfindet nichts Be
sonderes dabei, wenn er jedoch 
zu einer Karikatur den Stift 
ansetzt, dann wirkt er fast immer 
zwingend. Der Typ, den er 
von einer politischen Persönlich
keit bei ihrem ersten Auftreten 
schafft, wird meistens der herr

schende, den alle anderen kopieren, so war's bei Caprivi, so bei Hohenlohe, so bei 
Miguel. Brandts Stil hat Größe und Kraft. Was ihn aber von allen Vorgängern 
noch auszeichnet, das ist seine eminente Charakterisierungsfähigkeit, er hat den Blick 
für das Unterscheidende, für das worauf es ankommt (Bild 361). Die von ihm 
gezeichnete Serie „Unsere Zeitgenossen" welche Chargen enthält, die nicht zu übertreffen 
sind, belegt dies treffend. Man schaue sich darauf nur deu „langen Möller" und 
den „dicken Örtel" an (siehe Beilage). Neben Brandt wirken am Kladderadatsch zwei 
weitere Künstler, die ebenfalls alles das in Schatten stellen, was der Kladderadatsch 
früher geleistet, der geistreiche, an Einfällen unerschöpfliche Ludwig Stutz (Bild 358) und 
der herrliche Humorist Ernst Netemeyer. Ludwig Stutz verdaukt der Kladderadatsch 
manchen Schlager, der im ganzen politisierenden Deutschland mit Halloh und Bravo 
ausgenommen wurde. Retemeyer würde uoch viel mehr des Ruhmes verdienen, als 
ihm zu teil wird, denn wir haben in Deutschland keinen zweiten politischen Karikaturisten, 

« der über soviel köstlichen Humor verfügt, aber Retemeyer ist zu wenig aufdringlich, zu 
bescheideu in seiner Technik, die seinem Humor übrigens ungemein entspricht (Bild 360). 

Als neues Organ, das sehr bald eine starke Verbreitung bekam, erschienen seit 
1886 in Berlin die „Lustigen Blätter" von dem witzigen Alexander Moszkowski 
redigiert. An den Lustigen Blättern haben wohl die Mehrzahl der deutschen Karikatnren
zeichner kürzere oder längere Zeit mitgearbeitet, zu ihren Hauptkrüften zählen Jüttner, 
Welluer und Heilemann, von denen ersterer vom Kladderadatsch zu den Lustigen Blättern
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3K3.

Zwei Achtundvierziger
Lionel Feininger: Karikatur auf Miquel und Liebknecht. Das Narrenschiff. Berlin 1898

übergegangen ist, und neuerdings der für groteske Karikatur überaus stark talentierte Lionel 
Feininger; „Tantalus Nante" (siehe Beilage) ist eine köstliche Probe seines Talentes. 
Zu den tüchtigeren zeichnerischen Mitarbeitern zählt auch Julius Klinger (Bild 367) und 
vor allein Edmund Edel (Bild 436), von dessen glänzender Technik besonders zahlreiche 
Reklameplakate zeugen. Edel ist Deutschlands geschicktester Plakatzeichner.

Der „Ulk" hat als Beilage zum Berliner Tageblatt dieselbe Zunahme und Ver
breitung erlebt, die dem Hauptblatte zu teil wurde. Er erscheint auch seit Jahren in 
Farbendruck, es wäre jedoch vorteilhafter für das Blatt, wenn es beim Schwarzdruck 
verblieben wäre, bis jetzt ist es ihm nur selten gelungen, durch seine Farben eine 
wirkliche künstlerische Wirkung zu erzielen. Der fleißigen Mitarbeit von Feininger ver
dankt der Ulk in neuerer Zeit eine Reihe ganz ausgezeichneter Beiträge (Bild 359).

43*
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Das Plaidoyer dcS StaatSanwalts: „Mcinc hohen Herren! Durch die Zeugenaussagen ist bcnücsc», daß 
der Angeklagte den Wagen, in dem die allerhöchsten Hcrrschasten auSzusohreu gcrnhten, nnter lautem Gebell itbersatleu uud 
umzustlirzcu versucht hat, ES ist ferner erwiesen, das! er den ihn verhaftenden Gendarmen durch Aufheben des liukcn Hinter- 
sußeS in roher nnd gemeiner Weife beschimpft hat, Das erstere Verbrechen zeugt nmsomehr vou schnödem Nnda»! und ver
worfener Gcstnnnng, als es an dcmsclben.Tagc geschah, da nnscr atlergnödtgstcr LandeSflirst die Hundesteuer bedeutend zu 
crmäbigen die Gnade hatte, Ich beantrage daher wegen eines Verbrechens der MaiestätSbcleidignug in idealer Konkurrenz 
mit einem Verbrechen des Widerstands gegen die Staatsgewalt den Angeklagten mit 8 Monaten Vivisektion zu bestrafen,"

Vor Gericht
3K4. Th. Th. Heine. Simplizissimus. l8g«

Die ill den achtziger Jahren entstandenen soziatdemokratischen Witzblätter, der 
Stuttgarter „Wahre Jakob" und der Münchener „Süddeutsche Postillon" seien hier nur 
mit Namen registriert, da wir auf beide in dem Kapitel, das dein Sozialismus gewidmet 
ist, noch zu sprechen kommen werden.

Anf Schritt uud Tritt begegnet man Ende der achtziger Jahre dem modernen 
Geist, immer größer wird der Boden, den er gewinnt. Aber alles ist Vorbereitung. 

'Den vollendeten Sieg des modernen Geistes in der Karikatur brächte erst das Jahr 
1896 — die Gründung des Simplizissimus.

Der Simplizissimus bedeutete für Deutschland genau dasselbe, was einst die 
Philiponsche Caricature für Frankreich — eine Offenbarung. Daß in Deutschland die 
Kräfte zn wirklich großzügiger politischer nnd gesellschaftlicher Satire vorhanden waren, 
Kräfte, welche den Stoff und die künstlerische Form mit gleich genialer Sicherheit 
meisterten, die sehr häufig den Mut fanden, alles zu wageu, alles zn brüskieren, das
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„Der Pöbcl ahnt ja gar nicht, wie schwer das Regieren ist. Jeden Tag die Sorge, soll ich heute malen oder dichten 
oder komponieren oder die soziale Frage lösen!"

Acnicrungssorgen
365. TH.TH. Heine. Simplizissimus

hat der SimplizissimnS geoffenbart. Deutschland war dankbar. „Haben Sie die neueste 
Birne schon gesehen?" war einst die stereotype Frage in Paris, denn durch ihre nicht 
aufhörenden Variationen deS Louis Philippschen Biruenkopfes waren Carieatnre und 
Charivari berühmt geworden. „Haben Sie den neuesten Simpl schon gesehen?" frägt 
man seit Jahren beinahe ebenso stereotyp in Deutschland. Die Caricature präsentierte 
Frankreich Honore Daumier, der Simplizissimus uns Deutschen Thomas Theodor Heine. 
An Honore Daumiers Seite standen einst Trames, Henri Mvnnier, Gavarni, Grandville. 
Thomas Theodor Heine wird ergänzt von Bruno Paul, Thöny, Rezuicek, Wilke und 
Schulz. Die große Bedeutung der Caricature bestand darin, daß sie nicht bloß das 
Organ einiger exklusiver Köpfe war, sondern daß sie in geistreicher nnd künstlerisch 
zwingender Form Wort, Bild nnd Leben allem dem lieh, was die junge Generation 
des damaligen Frankreich erfüllte. DaS ist auch die Bedeutung des Simplizissimus 
uud das ist auch der Schlüssel dafür, daß „Simplizissimus-Geist" heute den gesamten 
öffentlichen Geist Deutschlands beherrscht. Es ist der Zeitgeist, der hier satirisch und 
künstlerisch manifestiert. Daß dies wirklich der Fall, dafür ist Zeugnis nicht so sehr,



342 —

Alexander dcr Grosie war der Sohn König Philipps von Malcdonicn. 
Philipp hob sein StaatSwescn aus eine hohe Stufe dcr Volllommcnhcit cm- 
por, wozu nicht am wenigsten die trcsflichcn Reden uud Ansprachen bcitrugcn, 
die er oft uud gern an feine Truppen und Heerführer, sowie an das Voll 
zu richten pflegte. Nach einer solchen besonders zündenden Rede fand König 
Philipp scinen Sohn in Tränen aufgelöst, und er fragte: „Mein Sohn, 
wehhalb weinest dn?"

„O, löutglichcr Herr und Vater i" antwortete Alexander, „ich fürchte, 
wenn du uoch lange regierst, wirst du mir nichts zu reden übrig lassen."

lPintarch, Parallelen.»

Eine Anekdote aus dcr nricchischc» Geschichte
Mach einem antilcn Bascnbild.)

3«S. Th. Th. Heine. Simplizissimus. 1898

daß mehrere Nachahmungen in 
den darauffolgenden Jahren 
erschienen, sondern daß zu 
gleicher Zeit am gleichen Ort 
ein Organ wie die „Jugend" 
entstand, das auf rein künst
lerischen Gebieten den modernen 
Geist ebenso sieghaft vertrat.

Die Parallele, die wir 
zwischen der berühmten Cari- 
cature und dem gewiß nicht 
weniger berühmten Simplizissi- 
mus ziehen, erfordert, daß wir 
auch die Unterschiede anmerken, 
und diese sind ebenfalls sehr 
deutlich und vor allem wichtig. 
Daumier—Heine: eine Welt, 
die bürgerliche Welt. Aber 
man kann, wenn man in deu 
Extremen der kurzen Formel 
sprechen will, fast sagen: An
fang und Ende einer Welt. 
Die Welt, der sozusagen alles 
heilig, und die, der nichts mehr 
heilig ist. Daumier ist die 
Kraft, die kühn sich daran 
macht, die Welt zu stürme», 
und die bis zum letzten Tage 
felsenfest daran glaubt, daß sie 
die Welt erobern, ihre Ideale 
eines Tages verwirklichen wird: 
das Bürgertum in seinem 
großen historischen Aufstieg. 
Heine dagegen ist der zynische 
Pessimist, der noch keine 
Stunde an „das Heilige" ge
glaubt hat, an Ideale und ähn

liche Kindereien — die bürgerliche Welt an dem Grad der Entwicklung, da sie schonungs
los, selbstzebstorerisch ihrer selbst spottet. Ach was, alles ist doch dummes Zeug! Beide 
werden immer leben, Daumier und Heine. Heine wird immer der ungeheuer interessante 
sein, Daumier aber der größere, der beherrschende, denn der Glauben ist das Ewige. 
Und alle, die da morgen zur Welt kommen, werden von neuein glauben — daß nämlich 
nicht alles dummes Zeug ist. Sie lebeu sogar schon heute uud sie wirken auch im 
Simplizissimus. Gewiß, im Simplizissimus überragt das übersättigte Raffinement 
derer, die alles schon gekostet, aber das ist doch nicht sein Gesamtcharakter. Der 
Simplizissimus besitzt in Bruno Paul so viel urwüchsige Kraft, so viel strotzende 
Gesundheit, daß — die Ironie der Geschichte! — das Publikum in seiner Unklarheit 
über die Merkmale der robusten Gesundheit, gerade den Gesündesten für den Krank
haftesten ansieht! „Diese Übertreibungen!" „Solche Füße, nein!" Der groteske Stil 
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ist in der Karikatur das untrügliche Merkmal 
der Gesundheit. Es ist das ungeschlachte Lachen, 
das auS vollen Backen kommt, bei dem der 
ganze Kerl wackelt. Bruno Paul zeigt sich als 
nnser Klassiker des grotesken Stils.

Der Simplizissimns hat seine Satire schon 
gegen alles und alle gerichtet, gegen Personen, 
Cliquen, Familie, Gesellschaft, Staat, öffentliches 
Leben, Politik, Kunst, Wissenschaft. Er hat bei 
jeder wichtigen Frage ein bedeutsames Wort 
gesprochen, das überall kolportiert wurde, er ist 
aber am meisten berühmt geworden durch seinen 
geistreichen Kampf gegen das Persönliche Regi
ment. Solche Serenissismus-Witze, wie sie Heine 
sich leistete, sind mit ähnlicher Genialität kein 
zweites Mal in Deutschland gemacht worden. 
Das neuzeitliche Symbol der Bedientenhaftigkeit, 
die Habybarttracht, ist im Simplizissnnns wahr
haft juvenalisch gestraft worden; man denke 
an Heines boshaftes Blatt „Der entlassene 
Strafgefangene" und an Pauls grotesk-tolle 
Phantasie „Es ist erreicht" (siehe Beilage). 
Unsere, nach oben so bereitwillige Jnstiz ist 
in dem Blatt Heines: „Bor Gericht" für alle 
Zeiten unverwischbar im satirischen Bilde fixiert 
(Bild 364). Der Militarismus ist von Thöny 
in Typen festgehalten worden, von denen man 
sagen muß: stofflich repräsentieren sie klassisch 
jene sich besser dünkende Menschheit, nud künst
lerisch bedeuten sie nichts weniger, als das; hier 
daS Militär eigentlich zum erstenmal in Deutsch
land richtig gezeichnet worden ist, in seiner 
ganzen charakteristischen Wesenheit. Die aus
wärtige Politik Deutschlands und die Politik des 
Auslands haben in Deutschland 
unstreitig in den Simplizissimus- 
leuten ihre unternehmendsten satiri
schen Interpreten gefunden. Beson
ders die Haltung der deutschen 
Regierung gegenüber England und 
Englands selbstsüchtige Politik in 
Südafrika waren — natürlich gemäß 
der vorherrschenden Rolle dieser 
Fragen im politischen Leben der 
letzten Jahre — die bevorzugten 
Anknüpfungspunkte. Bilder wie 
„Deutsche Dogge und englische Bull
dogge" und „Die verunglückte Kraft
probe" sind klassische Zeugnisse dafür 

Clco dc Mcrodc^ — LcvMd hat ganz recht gehabt, diese 
ungarische Gräfin haßt wirklich nicht in unseren Familienkreis I

Familiensinn

3S7. Julius Klingcr: Karikatur auf das Benehmen 
Leopolds von Belgien gegenüber seiner Tochter beim Tode 

seiner Frau. Lustige Blätter. 1802
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(siehe die Beilagen). Das erstere dieser beiden Blätter zählen wir zu Heines größten 
Leistungen überhaupt, es offenbart mit den einfachsten Mitteln Heines große Meister
schaft als Satiriker und Künstler, seine großen Eigenschaften: kühnster Zynismus, 
der das stärkste zu sagen wagt, fabelhaft feinen Sinn für raffinierte Farbenwirknngen 
und eine heroische Stilistik der Linie: in eine einzige Linie das typisch-charakteristische 
einer Sache zu zwingen. Der lokale Humor, das spezifisch Münchuerische, hat iu I. 
B. Engl eineu ungemein treffsicheren Vertreter, seine Witze sind stets „Echt Münchner", 
nie bloß „nach Münchner Art gebraut". . .

Die „Jugend", die fast gleichzeitig mit dem Simplizissimus ins Leben trat, hat 
der Karikatur immer nur den dritten Rang zugewiesen, sie suchte, wie wir schon sagten, 
ihre Aufgabe in anderer Richtung, aber ganz nebensächlich ist darum das doch nicht, 
was sie auf dem Gebiet der politischen Karikatur geleistet hat; ihr Hauptmitarbeiter 
als Karikaturist, der fröhliche Arpad Schmidhammer (Bild 333), ist ganz eigenartig 
und besonders lustig in seinen kleinen, immer wechselnden Vignetten.

* >l-
-I«

Die politische Karikatur ist, so wie sie sich heute iu Deutschland darstellt, un
gemein reich in jeder Richtung, zahlreiche Hände regen sich täglich in ihren Diensten, 
sie hat sich überall das Bürgerrecht erworben. Gleichwohl stehen wir unzweifelhaft erst 
am Anfang, nnd was das erfreuliche ist: die Ausblicke in die Zukunft winken ver
lockender als die Rückblicke in ihre Vergangenheit.

3K8. W. Kaulbach: Karikatur auf den Jesuitismus





Teutsche Logge und englische Bulldogge
(Ein Bild aus dem internationalen Hundeleben)

Deutsche Karikatur von Thomas Theodor Heine auf das Verhältnis Deutschlands zu England 1S00. Aus dem Simplizissimns

Beilage zu Edu ard Fuchs „Die Karikatur". Neue Folge
A. Hofmann L Comp. Berlin
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Die politische Karikatur in Frankreich seit 1871

— Dummer Kerl! während du dich 
mit lumpigen zehntausend Fran ken 
abspeisen läßt, verstanden es die 
andern hunderttausend zwischen 
die Finger zu bekommen!

368. I. Forain: Karikatur anf den 
Panamaskandal

Ist es auch eine Epoche des europäischen 
Friedens, des europäischen Gleichgewichts, die der 
Zeitraum 187t—1900 umspannt, so wurde es denn- 
noch eine Epoche, die für jeden der europäischen 
Großstaaten eine Reihe von Entwicklungsphasen be
deutet, die au historischer Wichtigkeit iu der Geschichte 
immer auf besonderen Blättern verzeichnet stehen 
werden. Lawinenartig rollte es in der neueren 
Geschichte überall von allen Seiten heran, die sämt
lichen Staaten haben anfgehört, stagnierende Ge
wässer zu sei», alle sind im Fluß, iu Bewegung, 
alle wälzen sich vorwärts, viele freilich unklareren 
Zielen entgegen denn je. Das alles gilt von der 
Entwicklung Frankreichs seit es als dritte bürger
liche Republik aus dem Kriege hervorgegangen ist. 
Hatte das Land auch mit erstaunlicher Leichtigkeit 
seine große Kriegsschuld an Deutschland bezahlt und 
damit aller Welt imponiert, so war die moralische 
Kraftentfaltung, die es aufzubieten hatte, um der 
republikfeindlichen Tendenzen Herr zu werden, und 
in sich selbst das Gleichgewicht zu finden, doch nocb 
erheblich größer. Und kaum war ihm dies gegen

Ende der siebziger Jahre gelungen, so wurde das Laud von einer Reihe innerer Krisen 
heimgesucht, deren jede einzelne deu Bestand des französischen Staatswesens ganz bedenk
lich in Gefahr brächte: Boulangismus, Panamaskandal, Dreyfußprozeß. Freilich, der 
republikanische Gedanke hatte einen großen Bundesgenossen und der half über alle Berge: 
die materielle Jnteressensolidarität. Marianne war keinem eine unnahbare Geliebte, es 
war nicht „die Große", „die Keusche", sondern von allem das Gegenteil; sie war eines 
jeden Geliebte, gegen keinen tat sie spröde, jeder, der es verstand, kam voll anf seine 
Rechnung — das kittete die bedenklichsten Risse zusammen, das konsolidierte.

So gründlich die Absage von Paris an Louis Napoleon nach seiner zerschmettern
den Niederlage auch gewesen war, die Provinz stimmte nach wie vor bonapartistisch 
and Ratapoils Sterne gingen rasch wieder auf. Der unerwartet bald eingetretene Tod 
Louis Napoleons vertagte zwar den von Bismarck protegierten Plan der Wieder
errichtung des Empire für die nächsten Jahre, nicht aber die monarchistische Reaktion. 
Die Wahlen zur Nationalversammlung ergaben eine ausgesprochen legitimistisch-orlea- 
nistische Majorität. Die Republik wurde nicht als die für absehbare Zeit endgültige 
Lösung angesehen, sondern nur als ein unangenehmes Durchgangsstadium zum Legiti- 
mismus. Der letztere hatte mit dem Grafen von Chambord als Prätendenten alle 
günstigen Chancen sür sich. Und das erklärt sich ganz einfach: die Monarchie wertete

Fuchs, „Die Karitatur". Neue Folge. 44
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Das Licht macht ihnen Angst.

370. Andrs Gill: Die alten Parteien. Ellipse 1872

man als die einzige sichere Bürgschaft gegenüber einer Nesurrektivn der Kommune. 
„Doch nichts hält auf der Dinge Verlauf, denn sie ist nicht tot, die Kommune!" so 
hatte Eugen Pottier, der Dichter der Kommune gedichtet, und daß dies eine Wahrheit 
werden könnte, das war die große Sorge des französischen Bürgertums. Vou dieser 
großen Sorge wurde es während der ganzen Miuisterpräsidentschaft Thiers' beherrscht, 
erst dessen Stnrz nnd die Präsidentschaft des ausgesprochen monarchistischen Generals 
Mac Mahon beschwichtigte ein wenig. Dank der geradezu phänomenalen Ungeschicklichkeit 
des Grafen von Chambvrd kam es nicht zur Rekoustitution der legitimistischen Monarchie, 
sondern es fand die Republik Gelegenheit nnd Zeit, sich zu konsolidieren. Statt des 
Tages Heinrichs V. kam der Tag Gambettas. Aber noch eine zweite Macht erstarkte 
mehr denn je und zwar nicht neben der Republik, sondern in ihr — der Klerikalismus. 
Hatte der Klerikalismns auch sofort nach dem Sturz des Kaiserreichs seinen Frieden mit 
der Republik gemacht uud war „von jenseits der Berge" auch der Segen und vor allem 
die strikte Weisung gekommen, hinfort die Republik als die von Gott gewallte „Ordnung" 
zil predigen, so sagte die innere Stimme den Klerikalen doch, daß unter einer Monarchie 
ihnen doch ein schönerer Weizen blühe — das machte sie zum stillen Bundesgenossen
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Ein trauriges Handwerk in gegenwärtiger Zeit. 

37t. AndrL Gill: Ruiniert. Eklipse 1873

aller monarchischen Wiederaufrichtungsbestrebungen. Hielt der eine Teil zum Orleanis- 
mus, der zweite zu den Bourbonen, der dritte zum Bonapartismus, so waren sich alle 
drei doch darin einig, unisono zum Sieger Überzugehen, welcher vvn den dreien dies 
nnn sein mochte. Das war Tradition. Der KlerikaliSmus war jedoch Vvn jeher ein 
zu guter und zu gewitzigter Rechner, nm bloß mit „wenn" zn kalkulieren, er rechnete 
vom ersten Tage an ebenso mit der gegebenen Größe, mit dem „da es nun vorerst ein
mal so ist". Und bei dieser Kalkulation kam der Klerikalismus durch die Entwickelung 
der Dinge vvn Tag zu Tag klarer zu der Einsicht, das; bessere Geschäfte zu machen, als 
wie er jetzt machte, nicht denkbar war. Die Republik bedurfte des Klerikalismus als 
Bollwerk wider den Radikalismus, darum machte sie bei ihm freundlichste Miene zum 
bösesten Spiele, das begriff man nnd nutzte mau ans. Diese selbe Erkenntnis dämmerte 
in gleicher Weise auch der französischen Bourgeoisie auf, uud zwar, je deutlicher die 
Beweise wurden, daß Marianne die ihr dargebrachtc Liebe mit reichen Zinsen lohnt. 
Diese Erkenntnis taufte man dann „unentwegte republikanische Gesinnung". Gar bald 
kam für viele der Tag, da sie über sich selbst sich verwundernd vor den Kopf schlugen:

44*
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Triboulet: Mein lieber Zola, hier haben Sie 
die lebende Inkarnation ihrer Nana! Das 
ist ein wahrhafter Erfolg.

872. I. Blaß: Royalistische Karikatur auf die 
französische Republik. Triboulet 1881

an der Spitze: Daumier und Gilt, und

„Du meine Güte, was war man doch in 
seiner Jugend für ein Esel, als man 
Mariannens Vortrefflichkeit verkannt hat, 
sie eine Dirne schalt und für die soziale 
Republik schwärmte!" (Bild 390.) Auf die 
Geldbeutelbegeisterung für die Republik ist 
die Reaktion nicht ausgeblieben, sie hat 
Politisch im Antisemitismus resultiert und 
nährt stark den Nationalismus. Die ge
schichtlich notwendige Einsichtslosigkeit aller 
dem Tode Geweihten läßt wie überall so 
auch in Frankreich das Kleinbürgertum im 
Träger anstatt in der Sache die Gefahr 
sehen. Diese historisch falsche Stellung 
verurteilte den Nationalismus für alle 
Zeiten immer nur zum Augenblickssieger.

* *
Der deutsch-französische Krieg hat 

selbstverständlich im Wesen der französischen 
Karikatur keine Änderung hervorgebracht 
(vergl. S. 247 u. fg.), der Stil und die 
Ausdrucksformen haben nicht gewechselt. Die 
führenden Meister der politischen Karikatur 
des zweiten Kaiserreichs standen daher auch 
beim Aufgang der dritten Republik wieder 

ebenso die Blätter, die sie repräsentierten,
Charivari und Eklipse. Die alten Streiter bezogen ihre alten Posten.

D. h. in Wirklichkeit war es nur einer, der die politische Karikatur jetzt be
herrschte, Gill. Daumier war ein greiser Veteran, der zwar voll seinen Dienst noch 
tat, aber dessen Tage bereits gezählt waren. Gill aber bedeutete nicht bloß eine Person, 
sondern eine ganze Schule mit verschiedenen Namen, wie einst Daumier eine ganze 
Schicke bedeutet hatte. Ins künstlerische übersetzt hieß die Schule Gills: Herrschaft 
des karikierten Porträts. Alle die Eigenschaften Gills, die ihn so stark machten und von 
allen seinen Nachahmern unterscheiden, entwickelten sich jetzt unter der dritten Republik 
zur Vollendung: die Breite des Strichs, die Kühnheit des Entwurfs, die Bewegung und 
vor allem die geniale Treffsicherheit im Charakterisieren. Jedes Blatt der riesigen Thiers
galerie, die er schuf, ist dafür sprechender Beweis. In diesen Hunderten von Blättern lebt 
der ganze Thiers, jede charakteristische Wesenheit ist gepackt, nichts an dieser interessanten 
Persönlichkeit ist Gill entgangen. Wenn man nur den Fuß, ein Bein, einen Arm, 
geschweige denn die Rückenlinie sieht, so weiß man sofort, aha, dazu gehört Thiers. 
Daumier hat Thiers ohne Zlveifel größer aufgefaßt, als Personifikation dessen, was er 
repräsentierte, Gill aber geistreicher. Jeder Thiers von Gill ist ein genialer Witz, „der 
große Schatten eines kleinen Mannes" (Bild 282) und das Blatt, das wir in der 
Einleitung des ersten Bandes gaben (Bild 5), dürfen dafür wohl als glänzende Belege 
gelten. Mit seinem Stil wuchs auch das Format, das Gill für seine karikierten Porträts 
angemessen hielt. In Im Imna rousse, in der er die Eklipse, als sie an Ansehen ver
lor, — die Franzosen lieben die Abwechslung — wieder aufleben ließ, sind die meisten 
Blätter in dem Riesenformat von 43 x 60 Zentimeter ausgeführt. Die köstliche Karikatur



Kinder latzt die Finger weg!

373. Andre Gill: Karikatur aus die Vorherrschaft des Klerikalismus. I.n lume Rousse 1878
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Widmung an die Geschworenen, welche für 
Nicht-Schuldig bei Wilson gestimmt haben.

374. Heidbrinck: Karikatur aus die Freisprechung 
« deS Ordensschacherers Wilson

von Thiers und Gambetta „Der Vogel auf 
dem Zweig" (siehe Beilage), ist z. B. im 
Original so groß. In lla Imus rousso 
erlebte das karikaturistische Taleut Gills 
seine stolzeste Entfaltung. Im Stile Gills 
haben, wie gesagt, sehr viele gezeichnet, sein 
Ruhm und seine Erfolge haben viele ver
lockt, aber es war bei der Mehrzahl nur 
das bekannte „Näuspern und Spucken", das 
nachgeahmt wurde. Nur zwei wirkliche 
Talente sind, wenn auch nicht Fortsetzer 
Gills aber doch achtungswerte Schüler ge
worden: Alfred le Petit, einst Gills Mit
arbeiter an der Eklipse, nach 1870 Haupt- 
zeichucr des von Bertall heransgegebenen 
„Grelot" uud Ch. Gilbert-Martiu vom 
„Don Quichotte" ....

In Frankreich hatte der moderne 
Geist früher gesiegt, als in Deutschland, 
früher prägte daher vie Karikatur dort ihre 
neuen Formen nnd proklamierte ihre neuen 
Götter. 1885 war Gilt gestorben — in 
Charenton; ein armer Narr, der die letzten 
drei Jahre seines Lebens in unheilbarem 
Wahnsinn sein Hirn hinter den undurch
dringlichen Wanden einer Jrrenzelle zer- 
gnälte; zum alten Liede eine neue Note — 
im selben Jahre machte die moderne Kari
katnr in Frankreich ihre ersten Versuche. 
Im (juartier latin, L la rivo ^auolm hatten 
die Alten, die Kunst von gestern, gelebt nnd 
gestritten, auf dem Märtyrerberg drobeu 
mit feinen phantastischen ganz Paris beherr
schenden Windmühlen schuf sich die neue 
Kunst ihre Residenz, ihren Thronsitz. Dort 
wohnten die besten, Degas, Manet, Puvis 
de Chavannes, dorthin wanderten die folgen
den zehn Jahre, gleich als nach einem 
Mekka der Kunst, alle die, die kunst- 
gläubigen Herzens nach der „Lichtstadt" 
Paris wallfahrteten.

„Gott hat die Welt geschaffen, Napo
leon hat die Ehrenlegion gegründet, ich habe 
Montmartre gemacht," so lautete die stolze 

Proklamation von Rodvlphe Salis, dem ersten Manager der modernen Karikatur. Uud 
der große Blagueur, der selbst nichts konnte, hatte gar uicht unrecht. Der von ihm 
gegründete Klnb Olmt uoir und sein von ihm herausgegcbenes, gleichnamiges Organ 
waren die Wiege der modernen französischen Karikatnr; von der ersten Nummer dieses 
Blattes an datiert ihr offizielles Leben. Es ist das reichste Leben, das die Karikatnr
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37S. Heidbrinck: Karikatur auf die boiilangistische Propaganda

bis jetzt gelebt hat. Stoff
lich und künstlerisch, des 
modernen Lebens uner
schöpfliche Vielgestalt in 
hnnderttausende von Bil
dern ausgemünzt. Die
jenigen, die an der Wiege 
gestanden, sind auch ihre 
Meister geworden: Formn, 
Caran d'Ache, Willette, 
Steinlen, Toulouse-Laut
rec, Lunel, Legrand, Pille, 
Nobida, Heidbrink usw. 
llin das Dutzend haben 
sich bald Hundert gesam
melt, das Hundert ist zur 
Legion geworden. Und 
zwar nicht nnr eine Legion 
an Zahl, sondern darunter 
gar viele, die ihre Namen 
mit stolzen Taten für alle 
Zeiten in die Geschichte 
der Kunst eingetragen 
haben: Hermann Paul, 
Valloton, Jvssot, Leandre, 
Faivre, Huart, Beber, 
Jbels, Couturier, Metivet, 
Capiello,Grün,Gnillanme, 
Bae — die Liste ist endlos 
auch wenn man nur die 
Tüchtigsten nennen will.
Genie nnd Talent in enormen Mengen birgt die moderne Karikatur, nur eines fehlte 
freilich sehr häufig — das Merkmal der Zeit: die unwandelbare Gesinnung, die fest 
gegründete Überzeugung, das, was das Werk eines Daumier so groß machte und aller 
Zeiten Geschmack überdauern lassen wird. Nicht allen begegnete man in der politischen 
Arena, mancher kennt nnr ein Gebiet, das immer neu und unerschöpflich für alle Zeiten 
ist, die Frau und die Liebe; wieder andere haben sich wie einst Monnier nnr der 
gesellschafttichen Karikatur zugewandt, wir werden diese darnm erst in späteren Kapiteln 
kennen lernen. Jedoch die große Mehrzahl hat sich mehr oder weniger häufig in die 
politische Arena gestellt und vor allem die besten unter ihnen, alle die, welche man in 
erster Reihe zu nennen hat, wenn man die größten von Frankreichs lebenden Karikatu
risten anfzühlt: I. L. Formn, der unvergleichliche Cyniker mit seinem heroischen Stil, 
demgegenüber es keine täuschende Hülle gibt, Caran d'Ache, Frankreichs Busch, nur mit 
weiterem Horizont als sein deutscher Kollege und Adolf Willette, der wunderbare Poet, 
der Watteau vou Montmartre, von dem jede Zeichnung ein duftiges Gedicht, ein Lied 
zn Ehren nnd Ansporn des Großen, was Menschenwürde fordert, ein Lied znr Schande 
des Niedrigen nnd Gemeinen . . . Auf Olmt noir folgte als wichtiger Fortsetzer und 
als vvranschreitender Bannerträger der modernen Karikatur der heute noch existierende 
„Oourrier t'ranxam". Zum Sammelpunkte für alle wurde der 1894 gegründete „liire",
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BiSmnrll
376. Andrü Gill

und die letzte, aber auch bis 
jetzt kühnste und imponierendste 
Höhe wurde 1901 mit „^Wmtto 
:ru bsurro" erschritten. Das 
sind natürlich nur die Hanpt- 
stativnen. Forain uild Willette 
besaßen zu Zeiten ihre eigenen 
Organe, Willette 1888 Im 
kierrot, Forain 1891 Im lRk'ro. 
Keines dieser beiden Blätter 
vermochte sich jedoch längere 
Zeit zn halten. Erst lauge 
nach ihrem Eingehen wurde 
anerkannt, welche großen künst
lerischen Werte in diesen Kollek
tionen stecken und was einst 
um wenige Sons zu haben 
gewesen wäre, sind heute teuer 
bezahlte Sammelobjekte. Trotz 
der ungeheuren künstlerischen 
Entfaltung steht aber die 
satirische Presse Frankreichs 
heute uicht in dem Range der 
nach solcher Entwickelung eigent
lich eine Selbstverständlichkeit 
wäre. Die Erklärung dafür 
weist uns nach einer neuen 
nnd zwar sehr wichtigen Ent
wickelung, die die Karikatur iu 
der Gegenwart genommen hat: 
der größte Sieg, den die mo
derne Karikatur in Frankreich 
errungen, ist die Eroberung

der ernsten Tagespresse. Die Tagesprcsse hat aber nicht nnr vermöge ihrer Mittel die 
ersten Kräfte in ihre Dienste gespannt, Forain, Carau d'Ache, Hermann Panl usw., 
sondern sie hat auch, und gerade das ist das Wichtige, in der Aktualität der Witzblatt
presse für alle Zeiten den Rang abgelaufen. Ermöglicht ist dieser Sieg worden durch 
die moderne Technik, durch die Erfindung nnd allmähliche Vollendung der Zinkätzung, die 
fast jedes Bild auf den Zylinder der Nvtationsmaschiue zn bringen zuläßt. Was eben erst 
aus der Haud des Zeichners hervorging, ist kaum zwölf Stunden später iu der Haud 
vou Hunderttansenden: „Eius, zwei, drei im Sauseschritt läuft die Zeit, wir laufen mit."

-i- **
Ein solch einzigartiges und fast beispielloses Ereignis wie die opferreiche Nieder

lage der französischen Armeen 1870/71 mußte noch in viel höherem Maße wie 
die Siege in Deutschland auf Jahre hinaus den ersten Platz in der Volksphantasie 
und in der öffentlichen Disknssiou Frankreichs einnehmen. Revanche uud Sühue sind 
die Trümpfe; was natürlich unter den gegebenen Verhältnissen sich zuerst meldet, ist 
das Sühueverlangen. Das öffentliche Gewissen verlangt für jede Schuld die Sühne,



Der BiMl auf dein Ast

Französische Karikainr von Andre? Gill ans Thier» nnd Ganibelta anS den, Jahre 1877

Vciloqe z» Eduard AuchS „Die Äarikntur". Rene Folac dl Hosnnniu >e Eomp. Berlin
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377. Adolf Willetle: Der Tag der Revanche

und eS beruhigt sich gewöhnlich nicht, bis seinem Verlangen nach Söhne irgendwie 
Rechnung getragen ist, es fordert, daß die Wahrheit der Dinge — warum es so kam, 
warum es so kommen mußte, — offenbar wird, daß die Ursachen aufgedeckt, alle 
Schuldigen entdeckt und in irgend einer Form ihrem Richter ausgeliefert werden, die 
Strafe gefällt und das Urteil vollstreckt wird. Nach dem Sündenbvck, an den man sich 
halten kann, auf den man zur Entlastung des eigenen Gewissens wacker die Hauptschuld 
abwälzen kann, brauchte mau in diesem Falle natürlich nicht lange zn suchen, das war

Fuchs, „Die Korilalur". Neue Folge. 45
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Es hat ihm nur eine Armee gefehlt, um ein Held zu fein.

378. Adolf Willctte: Die Gottcsgciszcln

und blieb vom Tag von Sedan an natürlich einzig und allein nur „Er". Als der 
Frieden gesichert war und eine geregeltere, planmäßige Abrechnung au Stelle der chaotischen 
trat, beeilte sich natürlich ein jeder der Verantwortlichen, von Grammont bis Trochu, in 
Denkschriften nnd Erklärungen aller Art „Ihn" als den einzig Schuldigen darzustellen. 
„Man hat nur auf direkteu Befehl gehandelt", „man war selbst anderer Ansicht", „man 
hat lange zuvor gewarnt", „man riskierte sogar durch Opposition die eigene Stellung" usw. 
Das Ookorum oonsoo von allem und allen war: „man" war klug, weise, vorbedacht, 
energisch, mutig, kühn, heldenhaft, „nur Er" war einfältig, eingebildet, unklar, unüberlegt, 
unentschlossen, zaghaft, feige. Wilhelm Scholz hat das sehr hübsch nnd witzig iu dein 
Bild „Er hat den Letzten" (Bild 388) im Kladderadatsch verspottet. Welch ein rühriger 
Eifer, jetzt will nicht einer zurückbleiben! Das öffentliche Gewissen ließ sehr viel davon 
gelten. Aber alle nnd jede Schuld konnte doch nicht auf den gewesenen Generalgewal- 
tigen von Europa abgewälzt werden, so z. B. absolut nicht die schmähliche Übergabe 
von Metz durch Bazaine. Hier konnte sich die neue Regierung trotz allen guten Willens 
dazu nicht begnügen, „den Verräter" der allgemeinen Verachtung anheimgefallen zu 

» sehen, hier mußte das Kriegsgericht wirklich gegen den „Schuldigen" formiert werden.
Für die Übergabe von Metz war kein absolut zwingender Grund vorhanden gewesen. 
Aber Bazaine wollte als enragierter Bonapartist durch die Übergabe vou Metz 
an die Deutschen die noch auf sehr unsicheren Füßen stehende Republik in ihrer 
militärischen Position schwächen, d. h. wieder zu Fall bringen. Ist ihm das durch 
seine verräterische Übergabe auch nicht gelungen, so war darum die Übergabe nicht 
weniger feig und schmählich. Das Kriegsgericht verurteilte ihu einstimmig zum
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Dcr Menschcnschlächtcr 

379. Weber: Karikatur aus Bismarck

Tode, aber Mac-Mahvn verwandelte das Urteil in 20jährigc Haft, um ihm schon ein 
Jahr darnach günstige Gelegenheit zur Flucht gebeu zu lassen. Auch dafür ist die Er
klärung ganz einfach. Die Regierung empfand noch nicht im geringsten Grade das 
trotzige Gefühl des Selbstbewußtseins, man fühlte sich im Gegenteil höchst unbehaglich 
in dem nenen Gewände, die phrhgische Mütze saß derart locker, daß ein halbwegs 
kräftiger Windstoß sie sicher entführt hätte, und bei der legitimistisch-orleanistischen 
Majorität der Nationalversammlung konnte dieser Windstoß jäh losbrechen. Diese 
mangelnde Energie dokumentierte sich auch iu der Zurückhaltung der Karikatur. Nur 
Daumier wagte ein würdiges, energisches Wort und zwar in dem packenden Blatt „Die 
Zeugen" (Bild 285). Das endlose Heer der Toten kommt, um wider Bazaine zu 
zeugeu. Aber auch dieses Blatt wurde unterdrückt. Nicht erst von der Behörde, sondern 
schon von der Redaktion des Charivari, sie wählte der Tapferkeit besseres Teil, die 
Vorsicht, nnd stellte den Stein schon beiseite. Dieses Blatt, von dem nnr ganz wenige 
Abzüge existieren, ist aber doppelt wertvoll; es ist das Schlnßstück von Danmiers großem 
Lebenswerk. Der Körper versagte endlich. Nicht der Geist nnd nicht der Willen und 
nicht die Schaffenskrast, die Natur setzte das Ziel, die lichtanbetenden Augeu erlahmten: 
Daumier stand vor der völligen Erblindung, mit beinahe erblindeten Augen hat er diese 
Anklage wider Bazaine noch auf den Stein geworfen — sein Abschiedswvrt. Ein stolzes 
Abschiedswort.

Hatte die republikanische Regierung nicht nnr im Prozeß Bazaine, sondern anch bei 
DuUend anderen Gelegenheiten deutlich gezeigt, daß sie den Akut der Selbstachtung noch 

45*
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Er:----------------------------------------------------------- ---- ?
Sie: Ja, aber du wirst für Boulanger stimmen!

380. F. Lunel: Karikatur auf die Boulangerbegeisterung

nicht gefunden hatte, so rief 
die monarchische Agitation 
gegen die Republik iu deu 
Pariser Massen den republi
kanischen Geist doch immer 
mehr wach, und das verlieh 
vor allem der Karikatur die 
Antriebskraft. Eklipse, d. h. 
Andre Gill, stand in diesem 
Kampfe für die Republik iu 
erster Reihe. Gill war jedoch, 
wie es seine Natur nicht 
anders zuließ, kein kritikloser 
Bewunderer der Firma Thiers 
u. Komp., er widmete ihr 
manch nnehrerbietiges Blatt, 
umsomehr als sich diese ehren
werte Firma von Tag zu 
Tag unanständiger gegen ihre 
Gründer betrug und jede 
ernsthafte Kritik mit der Zen
sur ausglich. Mit dem Fort
schreiten der monarchischen
und bonapartistischen Rekon- 
stitutionspläne steigerte sich 
die Nachgiebigkeit der Polizei 
gegenüber diesen Tendenzen.

Ende 1873, auf dem HöhePuukt der Krise, schrieb der „Grelot" an der Spitze seiner Nummer 
vom 9. November: „Die Zensur ist in diesem Augenblick in größter Verlegenheit: sie 
fragt sich, für welche Rechnung sie morgen zensieren wird. Für Heinrich V.? für 
Aumale I.? für Napoleon IV.? für eine zweite Ausgabe des Herru Thiers? oder für 
irgend einen andern bis heute noch nicht auf der offiziellen Liste stehenden Prätendenten? 
In ihrer Ungewißheit haben die Zensoren den heroischen Entschluß gefaßt, alles zu 
verbieten, was irgend jemand oder irgend etwas angreift." Die Karikatur blieb gleich
wohl unbeirrt. Aus diesem Geiste sind hervorgcgaugeu die Blätter „Das Licht macht 
ihnen Angst" (Bild 370) und „Ruiniert" (Bild 371). Das zweite Bild entsprach 
zwar zu keiner Zeit weniger den realen Verhältnissen als zu dem Zeitpunkt, da es 
erschien. Ganz abgesehen von den anderen Staaten, hatte in jenen Monaten die 
Monarchie und vor allem das Empire in Frankreich den höchsten Kurswert.

Mitte der siebziger Jahre hatte Eklipse ihren Zenith überschritten, Gill ließ sie 
daher, wie wir schon sagten, so wie sie war verschwinden und mit einem röter leuchten
den Schimmer als Im Uuno rou88s im Jahre 1876 aufgehen. Tu Uuno rou886 wurde 
vor allem berühmt durch ihre zahlreichen Thiers- und Gambetta-Karikaturen und durch 
ihren entschiedenen Kampf gegen den Klerikalismns. Mit energischem Eifer zog Gill 
gegen die immer mehr anwachsende Okkupation Frankreichs durch die Jesuiten zu Felde 
(Bild 373), uud mit spöttischem Frohlocken buchte er jede ihrer Niederlagen, die freilich 
erheblich seltener waren, als ihre Siege. Die Republik war zur Ä'rähe geworden, die 
die roten Kindlein fraß, und aus den Eiern, die sie dafür legte, krochen nichts als 
pechrabenschwarze Jesuiterlein aus, wie Gill einmal geistreich zeigte.



S8I. Adolf Willetie: Karikatur aus die Eifersucht Deutschlands aus die Annäherung zwischen Frankreich und 
Rußland. I^e kierrot 1890
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Nein, niemals wird man einen richtigen französischen 
Minister verhindern, in den geheimen Fonds zu wühlen.

382. Adolf Willette: Galante Karikatur aus die Minister- 
lorruption. Courrier fran^ais 1893

Hatte der republikanische 
Gedanke in Gill seinen energischen 
Wortführer in der Karikatur, so 
der Legitimismus in „Pilori" 
und vor allem iu dem seit 1878 
erscheinenden „Triboulet". Die 
stellvertretenden Geschäftsführer 
der Bourbonen hatten den Wert 
der Karikatur als Agitatious- 
uud Kampfmittel endlich schätzen 
gelernt und darum nicht unter
lassen, sie ebenfalls sich zu eigen 
zu machen. Das klare Programm 
des Blattes war, die dritte Re
publik so schlecht wie möglich 
vor Frankreich und der Welt 
zu machen und andererseits das 
hohe Lied des Legitimismus zu 
siugeu, d. h. durch beides die 
Dienste des das Blatt aushnlten- 
den Grasen von Chambord zu 
tun. Triboulet erfüllte seine 
doppelte Aufgabe zwar nicht mit 
verblüffendem Witz und über
wältigendem Genie, aber mit 
außerordentlicher Zähigkeit. Er 
machte Marianne zur wüsten, ab
stoßenden, keifenden Megäre, zu 
eiuerwiderlichen „alten Schlampe" 

mit ausgebrochenen Zähnen, knrz zu eiuer Kreatur, die mau sich scheut, mit einem Stecken 
anznrühren — die altgewordene Nana, das ist die dritte Republik (Bild 372). Mit gleicher 
Liebenswürdigkeit behandelte das Blatt alle die, so zur Republik standen, vor allem ihre 
Präsidenten; mit Jules Ferrhs großer Nase feierte „Triboulet" wahre Orgien. Der 
Hauptzeichner des Blattes war I. Blaß, ein talentvoller Karikaturist, jedoch ohne Größe; 
geschickt uud witzig uud einfallsreich hat er die Dienste des legitimen Königtums in 
mehreren tausend Bildern getan. Man hat ihm undankbar gelohnt. Mit den Aus
sichten auf den Thron hat das legitime Königtum auch seine Propagandaagentur liqui
diert — ohne Obligo gegenüber dem Handlanger. Die republikanischen Kollegen vom 
Montmartre mußten wenige Jahre darnach eiuspringen, um den sterbenden Blaß und 
seine Frau und sein Kind vor dem buchstäblichen Verhungern zu bewahren. „Triboulet" 
war künstlerisch keine erstklassige Erscheinung, aber als ausgesprochen rohalistisches Witz
blatt eine geschichtlich sehr interessante und wertvolle Kollektion.

Die monarchische Reaktion verstummte natürlich nie völlig, sie wirkte im Nationalis
mus bohrend und schürend weiter. „Fürchte nichts," raunt die monarchische, militaristische 
und klerikale Reaktion noch heute dem Mob zu, „wir sind ja da . . . ich werde dich 
bewaffnen, ich dich bezahlen, ich dich freisprechen, nnd ich werde dir für alles Absolution 
geben," so zischelt als letzter der Klerikalismus. Steinlen, der starke Schilderer der ^uouls, 
der trottiim, der Hungermäuler, aber auch der Hoffnungsstarken, der Zukunftssicheren, 
hat das zu einem Blatt voll Größe und anklägerischer Wucht gestaltet (siehe Beilage).
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Sie ist jetzt viel zu alt, als daß ihre Tugend noch in Versuchung geführt würde. 

38». Adolf Willette: Karikatur aus die bürgerliche Republik

Aber nicht nur von ihren Feinden allein ist Marianne geschmäht worden, der 
Tag, da auch ihre besten Freunde, soferne sie ehrlich sein wollten, mehr Schlechtes an 
ihr sehen mußten, brach schon sehr früh an, denn nur deu gauz Blinden konnte sie 
einige Zeit keusch und züchtig erscheinen, ihr kupplerischer Lebenswandel war zu offen
sichtlich. Als die lockende, nur sittsam-tueude Kuppelmutter malen sie daher Foraiu, 
Veber, Hermann Paul, Willette. Keiner glaubt ihr mehr, jeder hat aufgehört ihr 
Liebeserklärungen zu machen, höchstens noch mitleidigen Spott, wie gegenüber einer alten 
Jungfer, hat man für sie übrig (Bild 383). Auch der republikanische Gedanke als 
solcher gilt nicht als unantastbar, das zeigt Adolf Willette in dem bedeutendsten Blatt, 
das je aus seiner Hand hervorgegangen ist: „Ich bin die heilige Demokratie, ich er
warte meine Liebhaber!" Die geschichtliche Lehre, die die Republik allen denen gibt,
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Marianne: Hör mal, mein dicker Schatz, ich schenke dir mein Herz, aber ich behalte dafür dein Fell 
für den Winter.

Marianne nnd der nordische Bär

384. Adolf Willette: Karikatur auf das russisch-französische Bündnis. 1893

die als Apostel zu ihr stehen, das soll satirisch in diesem Blatt seinen Ausdruck finden. 
Die Aufgabe ist in ganz grandioser Weise gelöst. Hoch ragt das Schaffotgerüste mit 
der aufgerichteten Guillotine mitten in dem von Gewitterstimmung eiugehüllten Paris 
empor. Rechts daneben ragt als Wahrzeichen von Paris der spitze Kuppelbau des 
mächtigen Pantheons in die bleigraucn Wolken. Am Fuße der Guillotine sitzt, ihre 
Liebhaber ungeduldig erwartend, die Republik, vollständig nackt, aber voll Keuschheit, 
Kraft und Große, reif und voll, ein gewaltiges, heroisches Weib. Der Halsausschnitt 
für den Verurteilten, „das Guckfenster in die Ewigkeit" wird ihr zur Aureole, uud der 
blinkende Stahl des Guillvtinemessers zuckt über ihr wie ein Blitz am düsteren Himmel. 

, Die satirische Moral ist schlagend nnd klar: die Republik führte stets ihre Apostel 
entweder ins Pantheon oder anf den tarpejischen Felsen. Ihre Liebhaber, gestern noch 
ihre Apostel, sind heute schon ihre Opfer. Und der tarpejische Felsen der modernen 
Republik ist das Schaffvt. Die satirische Symbolik dieses Blattes ist unstreitig tief, die 
geniale Sicherheit, mit der es komponiert ist, und die großzügige Durchführung erheben 
dieses Werk in die Reihen der unsterblichen Meisterwerke der politischen Karikatur (siehe 
Beilage). Neben den tragischen Ernst rückt dieselbe Tendenz das unbändige Lachen, das so



In die Urne steckt den Zettel daS Schaf, das Schaf.
Zn wissen, zn wissen wer es fressen wird, — 
DaS Schaf, das Schaf, das Schaf.

Französische Karikatnr von A. Ronbille auf die nnversiändchen Wühler

Beilaae zn Eduard Fuchs „Die Karikatur". Neue Fache A. Hoimanu L Camp. Berlin
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In Lvurdes. Marsch, fort, hier wird nicht gestorben!

385. Hermann Paul: Karikatur auf die Unduldsamkeit des KlerikalismuS im Interesse seines Ansehens. 
Assiette an bonrro

viele Apostel der Republik provoziert haben, wenn sie sich dem souveränen Volke in der 
Rolle des voulä ^-Apostels vorstellten. Und diese Rolle hat keiner drolliger dargestellt 
als Leandre: Es lebe der Mittelstand! Nieder mit dem Ritualmord! so rollt es 
dröhnend durch den Saal und weckt hundertfaches Echo; die Repräsentation „des So- 
zialismns der dummen Kerle" (Bild 399). Den gedankenlos Gläubigen zahlte der 
Spott mit gleicher Münze: „In die Urne steckt den Zettel das Schaf, das Schaf. .." 
(stehe Beilage). Für den Zeichner Noubille war dieser Spott freilich in erster Linie 
ein künstlerischer Vorwurf.

Die naturgemäß andauerndste Form, in der die traurigen Ereignisse des Kriegs
jahres in dem französischen Volksgewisseu fortlebten, mußte der Nevanchegedanke sein.

Der Revancheruf hat, wie wir wissen, schon während des Krieges eingesetzt: es 
kommt der Tag! Dieser Gedanke war nicht der letzte Ansporn zur Wiederaufrichtung, 
zum Kräftesammeln. Er ist nicht erloschen während fünfundzwanzig Jahren. Wie 
ein roter Faden zog sich der Revanchegedanke bis in die Mitte der neunziger Jahre 
durch die Geschichte Frankreichs, er ist Glaube, Hoffnung, Zuversicht, Trost. Und er 
lebte ein starkes Leben, alle Ausdrucksmittel des öffentlichen Geistes sind von ihm er
füllt und atmen ihn aus, sozusagen aus allen Poren: Geschichte, Erzählung, Wort, Lied, 
Bild. Das letzte aber ist das erste. Er hat die stärksten satirischen Griffel inspiriert 
und die Kraft zu eiuer Reihe bedeutsamer Schöpfungen geliehen. Ausdruck des un
auslöschlichen Hasses, Ausdruck des heißesten Verlangens, Befrachter glühender Phantasie. 
Die großen Karikaturisten Frankreichs haben sich alle dafür begeistert. „Der Tag der 
Revanche" phantasiert Adolf Willette und zeichnet in seinem Pierrot einen kräftigen 
französischen Kürassier — einen von Milhauds stolzen Reitern — wie er das Werk der 
endlichen Revanche vollbracht hat: mit durchschnittenein Halse liegt der deutsche Adler am

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 46
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— Sie sehen, Herr Minister, mein Gatte verdient die 
Stelle des Souspräfekten viel mehr, als der Gatte der 
häßlichen Frau Durand.

38«. H. Gerbanlt. Frou-Frou t»0ü

Boden, verstreut umher liegen Krone, 
Szepter und Reichsapfel, des Adlers 
Blut, das von seinem Säbel tropft, 
wischt er befriedigt am Schweife seines 
Pferdes ab (Bild 377.)

Bereits im Jahre 1870 ist es 
den Franzosen klar geworden, daß 
Bismarek in erster Linie die treibende 
Kraft war, „der Verantwortliche"; 
je mehr sich die deutsche Politik nach 
1870 entwickelte, um so mehr Bestä
tigung fand diese Anschauung. Damit 
verschwand der König von Preußen 
allmählich aus der französische» 
Karikatur, um dafür dem ersten 
Kanzler des nengegründeten Reiches 
nm so viel mehr Platz einzuräumen. 
Auf Bismarcks Haupt sammelte sich, 
in seiner Person konzentrierte sich 
sozusagen der ganze Haß wider die 
Zerstörer Frankreichs; in Hunderten 
von Karikaturen fand das bezeichnen
den Ausdruck. Das karikierte Porträt, 
das Gill im Anfang der 70 er Jahre 
von Bismarek schuf, die Pickelhauben- 
spitze auf den Kopf genietet, mit der 
Stahlrüstung des Junkers angetan 
und in der Rechten das bluttriefende 
Schwert, ist zwar recht flott ent

worfen und von seltener Ähnlichkeit des Porträts (Bild 376), die nicht viel deutschen 
Zeichnern gelang, aber in der Darstellung ist es doch nicht allzu gehässig. Von 
wesentlich anderem Geiste durchhaucht sind Blätter wie „Die Gottesgeißeln" (Bild 378) 
von Adolf Willette nnd „Der Menschenschlüchter" (Bild 378) von Veber. Kaum ein 
Doknment dürfte so plastisch die Sprache des furchtbaren Hasses reden, der beinahe ein 
Menschenalter hindurch Frankreich wider Bismarek erfüllte, als das Blatt von Veber. 
Das Blatt, das im Original Folioformat einnimmt und als farbige Künstlerradierung 
hergestellt ist, ist in jedem Strich ebenso künstlerisch, ivie es in der Form kühn und 
maßlos ist. Ein brutalerer Metzger ist kaum je geschaffen worden, jeder Zng ist echt 
und jede Bewegung von unfehlbarer Sicherheit. Dem Metzger ebenbürtig sind die 
beiden Schlächterhnnde, Bismarcks Lieblingshunde. Ungemein raffiniert ist der dekorative 
Aufbau der menschlichen Leichenteile, es ist das getreue Abbild der großen Pariser 
Schlächterläden. Dieses Blatt ist für die Beurteilung der französischen Psyche sicher von 

, großem Werte. Aus ähnlichem Geiste geboren ist das Blatt von Willette: „Es fehlte 
ihm nur eine Armee, um ein Held zu sein." In einem französischen Dorfe wurde ein 
Schäfer, Namens Bacher, entlarvt, der Jahre hindurch zahlreiche Mordtaten begangen 
hatte, die sämtlich den Behörden in jeder Richtung rätselhaft geblieben waren. Bacher 
entpuppte sich iu der Untersuchung als ein Geisteskranker, der überzeugt war, im Auftrage 
Gottes gehandelt zu haben. Willette griff dies auf und verwandte es satirisierend zu 
einem geschichtsphilosophischen Vvrwnrf: Alle haben im Auftrage eines Gottes gehandelt
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Aus: Die Chekplagc
387. Caran d'Ache: Karikatur aus den Panamaskandnl

und eine göttliche Mission erfüllt: Xapolöon I, Attila, Bismarck nnd Bacher der 
verrückte Gärtner! Vebers „Menschenschlächter" mag künstlerisch höher einzuschätzen 
sein als Willettes Blatt, aber Willettes Schöpfung steht gedanklich höher und zeigt 
Willette außerdem als den Mutigeren. Bismarck zu infamieren, dazu gehörte keiu 
persönlicher Mut, aber hinzutreten und dem Volke zu sagen: euer Idol, Napoleon I., 
wertet auch nicht höher, dazu gehörte etwas viel mehr. Daß Willette bei zahlreichen 
Gelegenheiten denselben Mut besaß, das rangiert sein Werk so ungemein hoch und in 
der Geschichte wird er darum dereinst in derselben ersten Reihe stehen, in der Daumier 
als satirischer Kämpfer steht.

Mit dem Nevauchegedanken aufs engste verknüpft ist der Boulangismus, ebenso — 
durch denselben eingegeben und gestärkt — das in jeder seiner Phasen unnatürliche 
Bündnis mit Rußland, „die eisige Koalition". Die Sehnsucht nach der Revanche hatte 
das französische Volk in seiner Masse über die Unnatürlichkeit einer Ehe zwischen 
Trikolore und Knute hiuweggetäuscht. In dem im Schmierenstil die politische Bühne 
betretenden, ebenso agierenden und wieder so vom Schauplatz abtretendeu, trotzdem aber 
als Messias gepriesene» General Boulanger durchkvsteten die Revancheschreier ihre letzten 

46*
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Orgie»; lo leuüemuiu, an: Mittwoch, der auf den 
Fastnachtdieustag der Revanchetollheit folgte, erwachte 
ganz Frankreich mit einem Riesenkater.

Die Karikatnr, die gemäß der sie zeugenden 
Kräfte stets ein sehr aktiver Bundesgenosse der 

Revanche-Idee war, hat natürlich in das 
Tohuwabohu des Boulaugerrummels uicht 

nur wacker, sondern mit den aller- 
vollsten Backen hineingeschrien. Sie 

stempelte bereitwillig den Charlatan 
zum unerreichten Staats
mann, den Bramarbas zum 

I,; Helden, den nichts zu be-
: siegen imstande sein wird,

zum größeren Bonaparte, 
l der an jeden seiner Schritte

Mch' Siege heften wird. Freigebig
W bewilligte sie ihm die schausten

Lorbeeren anf Vorschuß. 
Durch solche Weise hat die 
Karikatur sicher ihr gemessen 
Teil dazu beigetragen, den 
Boulangerkultus in die

Geduld . . . Geduld . . . mit dem da hat man immer das 
lehtc Wort.

Der Kassenschrank

bekannte lächerliche Höhe 
hinaufzuschrauben. Aber 
die Karnevalszeit der Ne-

388. I. Forain: Karikatur auf das jüdische Großkapital. Psjst 1898 vanchezeit war eben doch 
geschichtlich überwunden, 

das konnte durch blecherneu Theaterdonner nicht hinwegdekretiert werden. Zur 
Ehre der französischen Karikatur muß jedoch auch das konstatiert werden, daß doch 
nicht alle in das Bombardon der kritiklosen Reklame stießen, sondern daß ein uicht 
ganz geringer Teil den monarchistisch-reaktionären Pferdefuß des Boulangismus sehr 
deutlich erkannten und sich nicht scheuten, die Begeisterungswut, in die man sich hinein
phantasiert, hineingeredet, hineindeklamiert, hineinmanifestiert hatte, mit höhnendem 
Lachen zu dämpfen. Solchen Dienst taten vornehmlich einige von denen, die sich um 
den geistreichen Ooum ler Irunyuis scharten. Die schrankenlose Freiheit in der Behand
lung des Sexuellen, oder sagen wir, die negative Prüderie, die im Oourrier Iruu^uis 
herrschte, bestimmte natürlich die Art nnd Weise, wie hier der Bvnlangismus ver
spottet wurde. Die Straße war es vor allem, die sich in den Dienst des Boulangismus 
gestellt hatte, der gesamte Mob, der Mob in Ballonmütze und der Mob in Seideu- 
hüteu, dessen Bataillone sich stets formieren, wenn es eine Hetz gibt. Die ganze 
Kokotterie, Iu pakita ek Iu Aruiula, schrie Vivo Loulun-xer! Im paßita et Iu ^runäe 

, Ooeotte ist es nun vornehmlich, deren Agitationsformen sich der Oourrmr t'ruuyum zum 
Zielpunkte wühlt. Die weiße Nelke ist, entsprechend dem vorherrschend antisemitisch
kleinbürgerlichen Charakter der Bewegung, das Demonstrntionssymbol des Boulangismus. 
Für jeden Boulangisten ist es Ehrensache, nie ohne die weiße Nelke zu erscheinen, nnd 
jeder trägt sie auf seine Weise. Im pekits Ooeokte, die allabends sämtliche Boulevards 
überflutet, ist sich natürlich sofort klar, wo sie die weiße Nelke zn tragen hat. Wo 
denn anders, als dort, wohin sie im Interesse des Geschäftes die allgemeine Aufmerk-



I. Der Antisemit (seine Rede beschließend): „Die Juden! . .. Räuber! ... Gauner! . . . Wucherer! .. . 
Habsüchtige! ..."

Der Vernünftige: „Ta, ta, ta! ... Ob Jud oder Christ, alle sind von derselben Geldgier erfüllt. 
Ich werde es Ihnen beweisen . . ."

2. „ . . . Also, nehmen Sie zum Beispiel einen Christen und einen Juden . . ."

3. „Legen Sie ein zwanzig Frankstück auf den Boden . . . und Sie werden sehen, daß beide mit dem 
gleichen Eifer sich darauf stürzen werden."

Der Antisemit: „Das ist ja richtig."

4. Der Vernünftige: „Sie sehen also, daß ich recht habe ... Nur. . . und das ist der ganze 
Unterschied ... der Jude wird es sein, der das Geldstück erwischt! . . ."

sss. Carau d'Ache: Die Jlidenfragc. Figaro. 1896
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„Gustav, da schau einmal an, was ich auf dem Speicher gefunden habe! . . . 

3S0. Hermann Paul: Der alte Kommunard. Cri de Paris. 1886

samkeit lenken muß, am Bein! Und daß es da wiederum nur au seiner pikantesten 
Zierde, dem Strumpfband, sein kann, ist ebenso klar. Wenn also jetzt 1a xetüto 6oootto 
die Rocke bis hoch über die Knie rafft, so tnt sie es nur im Dienste des Vaterlandes. 
Welch erhebender Patriotismus! Heidbriuck zecht im Oourrisr lran^ais die Vorbereitung 
zu dieser Demoustratiou (Bild 375). Der bittere Lunel ist wesentlich schärfer in seiner 
Satire, er illustriert die noch viel sicherer wirkenden Mittel, deren sich die Kranäo 
Ooeotto in ihrem Patriotismus bedient. Der Deputierte H. hat gestern in der Kammer 
zum Verblüffen seiner Freunde für Boulauger gestimmt. Wie ist das gekommen? 
Lunel weiß es. Seit Monaten hat H. der ihrer Schönheit und Allüren wegen in der 
feinen Lebewelt berühmten Marquise Z. vergeblich seine Aufmerksamkeiten erwiesen. 
Endlich vor einigen Tagen offenbart ihm eine zärtliche Unterhaltung, deren Herbei
führung von der Marquise nicht wie sonst vereitelt wnrde, daß seine Stunde geschlagen 
hat. Er weiß es zu nützen, uud die Marquise läßt ihu, uachgebend, seinem Ziele nahe- 
kommen; da im entscheidenden Moment verlautet die Bedingung: „gut, . .. aber .. . 
du mußt morgen für Boulauger stimmen." (Bild 380.) Ua 6ranäa doootts hat 
gesiegt. Mit dem kläglichen Ende des Boulangismus verebbte auch allmählich das 
Nevancheverlangen, immer stärker griff die allgemeine Ernüchterung um sich. Für die 

, gegenwärtige Generation sind die Phrasen der Cassagnac und Deroulöde Schaustellungen, 
die wohl für eine Versammlung von exieiors — in Deutschland würde man unter 
kundigen Lenken „wildgewordene Spießbürger" sagen — vorhalten, die aber die Politik 
Frankreichs kaum mehr zu bestimmen vermögen.

Die französisch-russische Allianz hat nicht in dem aufregenden Maße, wie der 
Bonlangismus, die französische Karikatur revoltiert, aber sie hat sie anhaltender 
befruchtet, sozusagen seit 1890 ununterbrochen, denn jedes Jahr bot zahlreiche Anregungen
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DaS Licht! — Es hilft alles nichts!

391. Hermann Paul: Karikatur auf die vergebliche Maßregelung des Oberst Piqnart im Prozeß Dreyfnß. 
Cri de Paris. 1898

dazu. Wir begnügen uns mit der Vorführung zweier Proben, die freilich zugleich das 
Beste sein dürfen; beide sind Schbpsungen Nun WilletteS Meisterstift. Als im Jahre 
1890 bei der ersten Annäherung zwischen Frankreich und Rußland ein gewisser Teil 
der deutschen Presse durch seine Haltung Grund genug gab, twn deutscher Eifersucht 
zu sprechen, da zeichnete Willette das bemerkenswerte Blatt „k^ons, nm botito 
Nai-mimo". Ein brutaler deutscher Ulan versucht der als kokette Marketenderin gekleideten 
Marianne in brünstiger Wut das Mieder hernnterzureißen nnd ihr seine Zärtlichkeiten 
aufzuzwingen: Weil er gesehen hat, das; Marianne mit den Kosaken geliebäugelt hat, 
folgert er, muß sie auch ihm zu Willen sein (Bild 381). Das ist ein sehr derbes 
Blatt, aber es ist eine ganz hervorragende künstlerische Leistung. Willette von seiner köst
lichsten Seite zeigt das Blatt „Marianne nnd der nordische Bär". Hör mal, mein dicker 
Schatz, ich schenke dir mein Herz, aber ich behalte dafür dein Fell für den Winter! — 
Das ist fürwahr der köstlichsten Bilder eines, die Willettes Phantasie gezaubert! 
Welche Grazie, welcher Duft und welch feiner Sinn im neckisch-harmlosen Gewände! 
(Bild 384.) Nnr einen Fehler hat das Bild: die Rechnung hat nicht gestimmt und 
stimmte zur großen Enttäuschung Frankreichs bis heutigen Tages nicht: Rußland 
bekam wohl Frankreichs Liebe, samt all den erwarteten klingenden Beweisen, nicht aber 
bekam Frankreich Rußlands dickes Fell, darin es sich behaglich hätte wärmen können.

-l- **
Als 1888 bekannt wurde, daß Daniel Wilson, der Bvrsitzende der Budget

kommission und der Besitzer der kotito Trance, seine Eigenschaft als Schwiegersohn 
des Präsidenten Grevy dazu mißbraucht hatte, jahrelang einen großartigen Ordens-
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Die Wahrheit: He . . ., da oben! wird dieses Jahr noch etwas daraus?

Ungeduld
392. H. G. Jbels: Karikatur auf die lange Dauer des Dreysubprozesses.

Sitklet. 1898

schacher zu trei
ben, um seinen 

deraugierten
Finanzen 
znhelfen, 
ging eine 
rüstung

auf- 
da 

Ent- 
durch

Frankreich, als 
über eine 

Schmach, deren 
keine größere 
Frankreich hätte 
angetan werden
können. 
374.) 
Jahre 
taxierte

(Bild 
Wenige 
danach 

man
solche hnndert- 
tansend Fran
ken-Gaunereien 
für Bagatellge- 
schichten, der 
Boulangismus 
hatte nämlich, 
um die Republik 
zu stürzen, die 
Akten der Pa
namagesellschaft 

aufgeschnürt.
Hier handelte es 
sich nicht mehr 
um ein paar 
blaue Lappen, 
die irgend ein 
obskurer, aber

reich gewordener Fleischermeister hatte springen lassen, um sich durch den Besitz eines 
Ordens „für Verdienste um Kunst und Wissenschaft" in höhere Regionen zu heben, 
sondern nm Trinkgelder bis zu mehreren Millionen anfwärts und nm Trinkgelder, 
die alle Welt genommen hatte. Als der boulangistisch-monarchistische Abgeordnete 
Delahaye anf der Tribüne der Kammer 150 republikanische Deputierte beschuldigte, 
Geld von der Panamagesellschaft für ihre Stimmen genommen zu haben, und als der 
Antisemit Drumvnt in seiner „lübra purole" jeden Tag neue Uuterschleife bei der 
Pauamagesellschaft anfdeckte, da sollte damit der Republik das Grab geschaufelt sein, 
aber der geworfene Würfel war nicht mehr anfzuhalten, schon nach kurzer Zeit konnte 
der Leiair au der Haud unwiderlegbarer Beweise laut iu alle Welt hiuausschreien: 
„Der gesamte Klerikalismus hat seine Füße iu den Gewässern des Panamakanals 
gekühlt, vom Papst an bis herab zu dem Vikar der Madeleine, der vor Frau von 
Lcsseps ebenso sich niederwarf wie die Wilden vor dem Gewehre Robinsons." Und so 
war es. Mit der Entlarvung derer, die sich stets als das verkörperte Gewissen der





Hut ab vor beiden; sie sind einander würdig!

Französische Karikatur von Steinlen aus dem Jahre I8SS auf das Verhalten der Justiz und Armee während des Dretzsuß-Prozesscs

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur" II A. Hofmann L Comp. Berlin
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Die Drcyfuszistischc Presse. Devise: Mich berührt nichts.

393. Caran d'Ache: Karikatur auf die Drehfußischc Presse

Republik aufgespielt hatten, mit den Catonen voit Profession hat es angefangen, nnd 
sein Ende fand es erst im entlegensten Winkel der Rechten. Keine einzige Partei 
fehlte am Schluß, und jede war „würdig" vertreten. Es lag zu Tage, im Panama
skandal hatte die moderne Skrupellosigkeit im Trinkgeldgeben und Trinkgeldnehmen 
eine ihrer höchsten Spitzen erklommen. Wenn auch der ganze Prozeß nur eine Posse 
für die ganz Dummen war, es stand fest: alles und jeder feil, geachtet der, der es 
verstand, sich und seine Stimme teuer zu verkaufen, verachtet der, so sich mit wenigem 
begnügte (Bild 369), komisch und verspottet einzig die Ehrlichkeit, der llnkäufliche. 
Damit war das zynische Wort: „alle Welt ist käuflich, es ist immer nur eine Frage 
der Summe" wieder einmal zur klassischen Wahrheit erhoben. Nur die Höhe der 
empfangenen Summe unterschied den Minister vom Deputierten, den Deputierten vom 
personenknndigen Logenschließer. Ein solches Ereignis einmal aufgedeckt, mußte das gesamte 
Vvlksgewissen aufrütteln und ihm die Kraft von tausend Lungen leihen. Es ist das hier 
geschehen. Alle Welt machte in sittlicher Entrüstung. Aber wie einst in Deutschland zur 
Zeit des beginnenden Gründerschwindelznsammenbruchs: die am lautesten schrieen, hatten 
die bedenklichsten Blößen zu decken. Ein bezeichnendes Beispiel dafür ist z. B. die glänzende 
Kampagne, die der „Figaro" nach der Aufdeckung des Skandals gegen die Panamisten 
führte. In den Spalten des „Figaro" erschienen Monate hindurch mit ununterbrochener 
Regelmäßigkeit Montags und Donnerstags die großen Karikaturen von Caran d'Ache 
und Formn, die in wirklich genialer Weise jede einzelne Phase dieser allgemeinen 
Korruption satirisch glossierten. Alle Winkelzüge der Enqnetekommission, die großen 
Gauner zu decken, wurden hier mit infernalischem Höhne überschüttet; was Formn

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 47
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mit seinem heroischen Stil ge
zeichnet bot, war die blutigste 
Anspeitschung einer Korruption, 
die sich denken läßt — und 
doch war es der „Figaro", der 
in der Liste der einst von der 
Panamagesellschast bestochenen 
Zeitungen mit fünfmalhnndert- 
tausend Franken an der Spitze 
marschierte!

Der Karikatur bot der 
Pauamaskandal eine Fülle von 
Stoff und Anregung, wie nichts 
seit dem deutsch-französischen 
Kriege. Wenn jedoch damals 
die Karikatur im allgemeinen 
tief stand, sv stand sie jetzt, 
dank der dazwischen liegenden 
künstlerischen Entwicklung, hoch. 
Von hundert erschienenen 
Karikaturen waren mindestens 
dreißig wert, aus rein künst
lerischen Gesichtspunkten dau
ernd aufbewahrt zu werden. 
Unter diesen dreißig konnte man 
aber sicher ein wohlgezähltes 
Dutzend ganz hervorragender 
Stücke finden. Wir begnügen 
uus, zwei Publikationen zu

nennen: „Ui68t6inp8äik6eile8" vvn J.L. Formn und das von Caran dÄche herausgegebene 
„Checkbuch"; von beiden geben wir Proben (Bild 369 nnd 385). Die beiden Gegenpole: 
trieften die 30 Blätter Forains buchstäblich Vvn blutigem Hvhu, so war Caran d'Aches 
Checkbuch die glänzendste Schöpfung, die Witz, Geist und Humor im modernen Frankreich 
aufzuweisen haben, Caran d'Ache gebührt unbedingt die Palme. In der Form von Checks, 
die der Bankier Thieree im Auftrag Neinachs auf die Bank von Frankreich ausstellte, 
wurden bekanntlich die Bestechungsgelder ausbezahlt, — Summen bis zu zwei Millionen, 
die trägt mau einem nicht in Bargeld ins Haus, wie kommun wäre das! Hui g, bouobö un 
ckeguo? Das ist darum die große Frage, die alle Welt bewegt. Nnu, wer alles au einen 
Check gerührt hat, das enthüllt zwar Caran d'Ache nicht, dafür aber klassisch „die Check- 
plage", die Schwierigkeit, einem Check —zu entgehen. Vor der parlamentarischen Enquete- 
kommission erscheint einer der beschuldigten Parlamentarier, er gesteht unumwunden, 
daß er einen Check angenommen habe, — „aber Sie werden sehen wie": „Ich arbeitete 

« eines Morgens in meinem Kabinett, als" — und damit ist der Text zu Ende, aber 
den Fortgang erzählen Bilder, die freilich sprechender denn Worte sind: Arton, 
Reinachs Gesandter, präsentiert als Versucher einen Check Vvn 10 000 Franken, ent
rüstet wird ihm die Tür gewiesen. Aber der Erkorene soll seinem Schicksal nicht
entgehen. Er geht ans, und da es regnet, ruft er nach einer Droschke: der
Kutscher entpuppt sich als Arton, der jetzt einen Check von 20 000 Franks präsentiert;
er muß telephonieren — auf dem Telephoupult liegt ein Check von 50000 Franks;



Er hat das ganz allein gemacht.

Der Geburtstag des Graszpapa

HSä. Caran d'Ache: Karikatur anf die Jndeu und den Dreyfubprozeß. Pssst. l8»8
47*
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Marianne: Kein Piedestal ist so unsicher!

Der Anfang vom Ende
396. Coutnrier: Karikatur auf die Vorherrschaft des Militarismus in der 

Dreyfuß-Afsäre. 8iMet 1898

wieder umsonst, seine 
Ehrlichkeit kommt nicht 
in Gefahr. Er nimmt 
ein Bad, aber wer taucht 
aus den Fluten der 
Badewanne auf? — 
Arton mit einem Check 
von 60 Tausend in der 
Hand! Er geht di
nieren — als Kellner 
serviert Arton und 
Präsentiert als Speise
karte einen Check von 
70 Tausend. Er muß 
einen geheimen Ort auf- 
suchen; wer lugt oben 
über die Zwischenwand? 
— Arton mit einem 
Check von 80 Tausend 
.... so geht es fort, 
immer Arton, immer 
Arton, auf Weg und auf 
Steg, als Friseur, als 
Opernsänger, als Ge
legenheitsgeliebte usw., 

und immer verführerischer leuchtet die Bersnchnng: 90 Tausend, 100 Tausend, 200 Tausend. 
Endlich, endlich erliegt man, ein zu Tode gehetztes Wild, — bei dreimalhnnderttausend 
Franks: „Und dann . . . Sie begreifen ja ... diese ewige Verfolgung . . . und dann 
auch die Summe ... jedermann würde an meiner Stelle gewiß ebenso gehandelt haben!" 
Der Vorsitzende der Enquetekommission begreift es, er ist überwältigt von der Qnal, die 
der Verfolgte auszustehen gehabt, er kann nur sagen: „Das ist wahr!" Und all das 
illustrierte Caran d'Ache, jede einzelne Szene, iu der Form eines dieser verlockenden 
Checks (Bild 387). In ähnlicher geistreicher Weise karikiert Caran d'Ache „die Kunst, 
einen Check zn geben und zn empfangen" und die Konjugation des Verbums „touoluzr". 
Alte drei Serien zusammen umfassen ein Checkbuch mit 24 vollständigen Checks. Das ist 
unübertrefflich .. . Wenn man die riesige Menge von Karikaturen, die der Panamaskandal 
gezeitigt hat, Revue passieren läßt, sollte man nicht glauben, daß eine noch größere Ex
pansionskraft der Karikatur in das Gebiet der Möglichkeit rücken könnte, nnd doch — die 
Dreyfuß-Affaire schlug jeden Rekord, den die Geschichte bis jetzt ausgestellt hatte. Sie 
schuf ihre eigenen Witzblätter, die einzig und ausschließlich dem Hüben und dem Drüben 
dienten. Die Nationalisten, d. h. wie man sagte „die Armee", waren dnrch „Pssst..." 
vertreten, der nur Bilder brächte und zwar sämtlich von Caran d'Ache nnd Formn 

, <Bild 393, 394 und 395), die Drehfnsisten antworteten mit „1-6 8itÄ6t", der eben
falls nur Bilder brächte und zu dem die Karikaturisten Jbels, Couturier, Valloton u. a. 
(Bild 392 nnd 396) standen. Diese beiden Blätter entstanden mit der Drepfnß- 
affaire, und sie hörten in dem Augenblick auf, als „die Affaire" entschieden war.

Der Antisemitismus verlieh der Drehfußasfaire ihre besondere Note und somit 
auch der Karikatur. Durch die Entwicklung der Dinge wurde der Rassenhaß auf die 
Spitze getrieben. Die Masse wird, wie es immer in solchen Zeiten geschieht, mit



Alphons der Kleine, Könik von Spanien

französische Karikatur von Jean Neber auf Alpsions Xlll.

Vellaqc zu Eduard Fuchs „Die Karllalur". Neue golac A. HofmaunCouch. Berllu
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Piquedame: „Komm mein schöner Kapitän, trag mit mir den Tod nach Monaco."

S97. Adolf Willette: Karikatur aus Dreysuß. I.o Omirrier tronq-n». 1899

Blindheit geschlagen, der ungezügelte, sinnlose Fanatismus beherrscht alles und unter
jocht alles. In mittelalterlicher Wildheit heulte es daher bald durch Stadt und Land: 
„Der Jud! Der Jud! Hängt ihn, verbrennt ihn! Er ist schuld! Au was? An 
allem! Grunde? Jud! Warum? Jud! Beweis? Jud!" Das Recht erstickte, das 
klare Denken erstarb, die Logik verstummte. Nicht bei einem, es war epidemisch. 
Wenn der geistreiche Chauvinist Caran d'Ache in ruhigen Zeiten die Judenfrage derart 
geistreich glossierte, daß der empfindlichste Jude sogar darüber sich freuen kann (Bild 389), 
so stempelte er jetzt jeden Juden ohne Ausnahme zum Landesverräter, jeder ist vom 
Ausland gekauft, tut des Auslands Dienste (Bild 394). Ganz das Gleiche war bei 
Forain der Fall, nur mit dem Unterschied, weiln Caran d'Ache auch im heißesten 
Kampfe der göttliche Humorist bleibt, so daß man unbedingt lachen muß (Bild 395), 
so verglimmt das Lachen jäh vor Forains Blättern, da ist jedes eine Jnfamierung, 
hier wird die Angehörigkeit zum Judentum zum unsühnbaren Verbrechen, sein heroischer 
Stil wirkt wie ein Urteilsspruch, gegen den es keine Berufung gibt (Bild 388). Nicht iu 
dem Maße gehässig wie Forains Blätter ist die große Fvliokarikatur von Steinlen „Die 
beiden sind einander würdig". Von strömendem Regen und Stnrm umtost, stehen 
Justiz und Militarismus da, einer deckt dem andern den Rücken, aber durchnäßt werden 
natürlich alle beide (siehe Beilage). Dieses Blatt ist von hervorragender Wirkung . . .

Daß es sich beim ganzen Dreyfußhandel um etwas viel mehr handelte, als nur 
um einen Justizirrtum, das verleiht auch den darauf bezüglichen Karikaturen für alle
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Zeiten ihren wichtigen doku 
mentarischen Wert. Das gilt 
besvnders von den beiden 
Kollektionen „Pssst. .nnd 
„8iküot«,die jeder zukünftige 
Geschichtsschreiber als un
entbehrliches Hilfsmittel zur 
psychologischen Erschließung 
dieser Zeit wird heranzieheu 
müssen, den» in beiden wirk
ten satirische Kräfte, von 
denen mau sagen kann, sie 
waren imstande, die entfessel
ten Leidenschaften in ihrem 
ganzen Umfange bildlich zürn 
Ausdruck zu bringen. —

Aber das sind nur die
— Marianne, ich habe geträumt, daß ich große Dinge vvllbrachw. grossen Affären, die Zahl 

398. I. Forain: Karikatur auf den Präsidenten Felix Fäure. kleinen ist Legion, und
Figaro 1898 legionenhaft ist auch die

Zahl der Karikaturen darauf. 
Wer vermag sie zu zählen'? Das Mißtrauen ist von altersher die Tugend der Demokratie. 
Da man das Recht hat, über alles Rechenschaft zu verlangen, so erlaubt man sich bei 
allem seine bezweifelnden Glossen. Monsieur .V. hat das rote Bäudcheu bekommen, Mon
sieur P. ist Svuspräfekt geworden, Madame Z. hat einen Tabakladeu erhalten. Warum 
nicht Monsienr A., Monsieur B. und Madame C.? Grund, Grund, Grnud! Tüchtigkeit, 
Zuverlässigkeit, Notwendigkeit, Staatswohl — Formn, Bac, Gerbault, Grün, Willette, 
Hermann Paul und die ganze Karikaturistenschar wissen es viel besser, und da sie wie 
alle Karikaturisten, seit es solche gibt, ständig das Herz auf der Zunge tragen, so 
Posaunen sie es täglich in alle Welt hinaus: Madame U. hat dem Herrn Minister 
einmal, — wie es sich gehört — ihre Aufwartung gemacht, der Herr Minister hat Ge
fallen an der Unterhaltung mit Madame I. gefunden und dieselbe darum für deu 
ganzen Nachmittag hinzuhalten gewußt. Hat Madame U. uun uicht recht, wenn sie 
am Schlüsse ihres langen Besuches folgert: „Nun, Herr Minister, werden Sie aber 
zugeben, daß mein Mann die Stelle des Svusprüfekten viel mehr verdient, als der 
Gatte der häßlichen Madame B.'?" (Bild 386.) Solches plaudert die Karikatur heute 
aus, morgen ähnliches und so weiter alle Tage.

Die französische Karikatur hat am Ausgang des 19. Jahrhunderts touollöo ü tont 
im eigenen Lande, sie hat sich gegenüber dem Auslande, gemäß ihrer Rolle im öffent
lichen Geistesleben Frankreichs, nicht zurückhaltender gezeigt. Man kann getrost sagen: 
kein politisches Ereignis, und mochte es am entferntesten Teile des internationalen 
Horizontes auftanchen, — sofern es die Wogen des öffentlichen Interesses auch nur 
einige Tage hat höher gehen lassen, ist von der sranzösischen Karikatur unbeachtet 
gelassen worden. Daß sie sich mit Deutschland täglich beschäftigt hat, auch als das 
Revancheverlangeu längst nicht mehr in der Karikatur widerhallte, ist eiue Selbst- 
verstäudlichkeit. Deutschland wurde aber mit dem Regierungsantritt Wilhelms II. 
zum weitaus pikantesten Teil der der Politik des Auslandes gewidmeten französischen
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zg». C. Lsandre: Der Kandidat der Staatscrhaltendcn. v»t?euiiis

Karikatur. Aus naheliegenden Gründen sind wir verhindert, davon eine würdige Probe 
zu geben, wir müssen uns mit der Konstatierung begnügen, daß das, wofür die deutsche 
Publizistik sich die Formel „impulsive Natur" gewählt hat, in der französischen Karikatur 
mit soviel Witz uud Genie variiert und kommentiert wurde, daß in einer zukünftigen 
Geschichte der Karikatur dieses Kapitel sich direkt an dasjenige anreihen wird, das 
einst die Daumier, Philipon, Travios usw. Louis Philipp gewidmet haben. Das 
gesamte Ausland hat ja zu diesem Kapitel interessante Beiträge geliefert, aber schon die
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- „Sag Marianne, siir wen wirst du dich entscheiden?" — Für dich, alten Schmutzian sicher nie mehr!

400. Adolf Willette: Karikatur anf den Klerikalismns

Schöpfungen von Caran d'Ache nnd Veber — „die Palästinareise" nnd die anderen 
Sondernummern von Do Iliro — I^o Do^out schieben alle anderen Staaten in den 
Hintergrund. In der neueren Zeit hat jedoch Wilhelm I I. einen starken Kvnknrreuten 
bekommen: Eduard VII. Schon lange bevor die sogenannte Annäherung zwischen Frank
reich nud Deutschland sich vorbereitete, war der Interessengegensatz zwischen Frankreich 
nnd England zum Ausbruch gekommen. Aus dem Freund von 1870 war seit 1882 
der gehaßte und verlästerte Nebenbuhler geworden. Mit deut Aufschwung der modernen 
sranzösischcn Karikatur seit der Mitte der achtziger Jahre fand das gespannte Ver
hältnis zwischen den beiden Nationen immer klareren nnd zugleich immer schärferen 
Widerhall in der Karikatur, um sich schließlich beim südafrikanischen Krieg zu einer 
maßlosen Gehässigkeit zu steigern. Es gibt keine Niederträchtigkeit, keine Infamie, keine 
Form der Hartherzigkeit, kein Laster, mit dem nicht der englische Charakter von der 
sranzösischcn Karikatur ausgestattet worden wäre, in seinem Typ wie in seinen repräsen
tativen Namen. Die Quecn und ihr vortrefflicher Sohn wurden unter den Händen





Die Herrschenden zum Pöbel' Fürchte nichts, wir sind da!" — Der Offizier: „Ich, um dich . — Der Reiche: „Ich, um dich zu bezahlen." — Der Richter: „Ich, um dich freizusprecheu.
Der Priester: „Und ich, Sünden zn vergeben."

Französische Karikatur von Steinlen ans dein Jahre tSvt ^Wische, militaristische nnd klerikale Reaktion in Frankreich

Beilage zu Eduard Fuchö „Die Karikatur" II A. Hofmann <d Comp. Berlin
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der Leandre, Veber und Willette zu wahren Lasterfutteralen, Salisbury und Chamber- 
lain zur personifizierten Roheit und Grausamkeit, zu Rechenmaschinen, in deren Mechanis
mus alles eine Rolle spielt, nur uicht die Menschlichkeit. Aus der großen Reihe von 
satirischen Dokumenten dieses Englandhasses wollen wir als klassische Proben zwei Stucke 
geben, das prachtvolle Plakat von Ogä, das die Queen verhöhnte, und das an Kühn
heit, Witz und Genie unübertreffliche Blatt vvn Veber „Das unanständige Albion" 
wider Eduard VII. Diese beiden Manifestationen stammen aus der Zeit des Buren
krieges. Die Königin Viktoria ist gestorben, während England seine schweren Niederlagen 
in Transvaal erlebte; als die Kunde von der Erkrankung der Königin in die Öffentlichkeit 
drang, verwendete Ogö dies zu eurem Reklameplakat, das er gerade für Hustenpillen 
in Anftrag hatte, und zwar, wie unsere Beilage zeigt, in einer Weise, die gleich effektvoll 
nnd boshaft war. Die Mutter hat den Umschwung der Dinge in Südafrika nicht mehr 
erlebt, an den Sohn knüpfte sich daher der Ärger der Enttäuschten, die in Transvaal 
Englands Znsammenbrnch erhofften. Dcr kühnste Ausdruck davon ist das Blatt Vebers. 
Das ist die Antwort Albions an die ganze Welt, die ihm den Untergang gewünscht 
hatte: „So, jetzt könnt ihr mir.............gewogen bleiben." Wie Veber diesen Gedanken 
illustriert, was er enthüllt, das ist wahrhaft raffiniert ansgedacht. Das Blatt charakte
risiert eine unanständige Handlung, aber das Blatt selbst ist nicht mit einem Strich 
unanständig. Diese Karikatur ist in jeder Hinsicht eine der bedeutendsten politischen 
Karikaturen, die je geschaffen worden sind. Es ist Größeres, Erhabeneres, Gewaltigeres 
geschaffen worden, aber an satirischem Witz und au Kühnheit ist es eine unübertroffene 
Leistung. Sein Hauptwcrt ist jedoch, daß es als völkerpsycholvgisches Knlturdoknment 
von höchster Bedeutung ist: so dachte und empfand die Masse des französischen Volkes 
gegenüber England. Wer daher die Geschichte des französischen Geistes nnd der fran
zösischen Volksseele einmal schreiben will, der wird dieses Blatt unbedingt znr Hand 
nehmen müssen (siehe Beilage). Das letztere gilt übrigens noch von vielen Blättern 
Vebers, überall und ganz besonders in seinen Fürstenkarikaturen dominiert sein diabolischer 
Geist. „Alphvns der Kleine" ist dafür ein weiterer interessanter Beleg (siehe Beilage). 
Das ist mehr als bloß geistreich, das ist großer weltgeschichtlicher Witz.

401. F. Vallotton: Karikatur auf den Klcrikalismud

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 48



XVI II

Die politische Karikatur in Belgien, Holland, Italien
und der Schweiz

Von den vier Ländern Belgien, 
Holland, Italien und Schweiz nimmt Bel
gien in der Geschichte der Karikatur gegen
wärtig den bescheidensten Platz ein. Wir 
haben seine Stellung bereits in einem 
früheren Kapitel fixiert; Belgien ist in der 
Hauptsache eine Agentnr von Paris, d. h. 
es deckt den Hauptteil seines Bedarfs an 
satirischer Kunst durch das Lesen der Pariser- 
Witzblätter. Dieses Verhältnis ist geogra
phisch, geschichtlich und vor allem durch die 
Sprachgleichheit des offiziellen Belgiens 
mit Frankreich ein ganz natürliches Ergeb
nis. Es ist historisch unmöglich, das; direkt 
vor den Toren von Paris eine selbst- 
ständige satirische Knust sich entwickeln 
und florieren konnte, da doch innerhalb 
weniger Stunden von Paris in raffinierte
ster Vollendung zu bekommen war, wo
nach der Gaumen verlangte und was 
Brüssel nie zu lieferu imstande gewesen 
wäre. Natürlich schloß das nicht jedwedes 
Eigenleben aM. Belgien besaß trotzdem

fast zu allen Zeiten seine eigenen Witzblätter. Eines davon ist sogar berühmt geworden, 
freilich nicht wegen der politischen Rolle, die es gespielt hat, sondern weil sein Illustrator 
später zu internationaler Berühmtheit gelangte. Es ist das der von Felieien Nops 
illustrierte „Uylenspiegel", dessen Nummern heute zu gesuchten und teuer bezahlteu 
Sammelobjekten geworden sind. Also ein Ruhm posk kegkum . . .

Das politische Leben Belgiens erhält durch den Klerikalismus seinen Charakter. 
Der Klerikalismus ist der kulturmörderische Herr von Belgien. Einer riesigen Kreuz
spinne gleich, die gierig das ganze Land in allen seinen Teilen und Organen um
klammert, und die Tag für Tag unermüdlich uud unverdrossen neue Fäden um ihre 
Beute zieht, so präsentiert er sich. Und zwar nicht nur der schwarz schauenden und gerne 
etwas übertreibenden Phantasie, sondern auch dem skeptisch prüfenden, nur positiven 
Zahlen vertrauenden Verstände. Während man in der Mitte der vierziger Jahre rund 
750 Kloster mit 12 000 tätigen Mitgliedern zählte, ergab eine Zählung des Jahres 
1900 nicht weniger als 2225 Kloster mit rund 38 000 Ordensangehörigen. Das heißt 
also bei den sechs Millionen Einwohnern Belgiens kommt gegenwärtig auf je drei
hundert Einwohner ein Kloster. Der Gesamtwert der den Klvsterleuten und Kon-
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gregationen gehörigen Gebäude nebst den Einrichtungen beträgt die Riesensumme nun 
1100 Millionen Franken. Dem Riesenbesitz der „toten Hand" steht die Massenarmut des 
Volkes in erschreckender Kraßheit gegenüber. Die soziale Misere ist in Belgien zum Ver
zweifeln trostlos. Zehntausende von belgischen Familienvätern kommen, trotzdem sie sich uicht 
scheuen, stundenweit znr Arbeit zu gehen, nie über einen Wochenverdienst von zehn Fran 
ken. Die wachsende materielle Übermacht des Klerikalismus resultierte in der politischen 

48*
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404. FVlicien Rops: Der letzte Papst

Herrschaft, deren erster und letzter 
Programmsatz natürlich auf das 
einzige Ziel hinausläuft: Sicherung 
und Mehrung des materiellen uud 
politische» Besitzstandes und Hem
mung und Unterbindung alles 
dessen, was das Volk geistig mündig 
machen könnte. Der Kampf gegen 
diese Übermacht, d. h. der Kampf 
zwischen Klerikalismus und Libera
lismus, stand natürlich von jeher 
im Mittelpunkt des ganzen Politischen 
Lebens Belgiens, auf ihn beziehen 
sich darum auch die wichtigste« der 
belgischen Karikaturen, die dem 
eigenen Lande gewidmet sind. Eine 
Probe davon ist das Blatt von 
Rops „Freiheit für alle" (Bild 
403). Es ist ein Prvpagandablatt 
zugunsten des Liberalismus in 
seinen Kämpfen, die er in den 70 er 
Jahren führte. Rops zeichnet den 
Klerikalismus, wie er einerseits alle 
Laster in sich vereint, Geiz, Ver
leumdung, Stolz, Wollust, Perver
sität, Faulheit, Wohlleben nsw. und 
wie er anderseits selbst mit den 
Zähnen sich Belgien als alleinige

Beute zu sichern sucht. Dagegen kämpft der Liberalismns. Er hat das Banner „Frei
heit für alle" aufgepflauzt und sncht mit »nichtigen Hieben Belgien den Fängen der 
klerikalen Beutepvlitiker zu entreißen. Die Hiebe vou anuo dazumal haben uicht viel 
gefruchtet, der Buckel des Klerikalismus ist, wie obige Zahlen zeigen, unbeschadet rnnder 
und breiter geworden, der Arm aber, der einstens die kräftigen Hiebe ihm anfgezählt, 
ist, wie die Wahlrechtskämpfe des Jahres 1902 aller Welt zeigten, altersschwach ge
worden, er vermag die Kenle kaum mehr zn heben, geschweige denn zn schwingen, 
andere Fänste haben sie darum ausgenommen (Bild 301). Felicieu Rops hat noch häu- 
fig den Klerikalismus zum Gegenstand seiner Satire genommen, doch geschah dies zu 
einer Zeit, da er längst seinen dauernden Wohnsitz iu Paris genommen hatte nnd in 
seiner ganzen Lebensführung zum Pariser geworden war. Auch weist die Art, wie er 
den Klerikalismus späterhin behandelte, die sexuell perverse Note, diesen Teil in ein anderes 
Kapitel. Neben dem Klerikalismns genießt in neuerer Zeit vornehmlich der mehr als un
beliebte Landesvater Leopold II. die besondere Aufmerksamkeit der Karikatur. Leopold II. 
Pegenteu-Eigenschafteu geben der Satire Anregungen und Stoss mehr als genug, uud 
die absolute Preß- und Redefreiheit Belgiens gestattet es, diesen Anregungen in Wort 
und Bild mit Behagen Folge zu geben. Neben Leopolds weltbekanntem Faible für 
illegitim geschlungene Liebesbande bietet den Hauptstoff die Explvitierung des Kongo- 
staates durch deu König. So sehr nämlich der biedere belgische Landesvatcr bei den 
Frauen für negative Fülle begeistert ist — die magerste der Mageren hat er sich in 
Jnngfran Cleo als Gunstdnme gekürt — so massiv sind seine Ansprüche au die Ren-
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405. K. Roland Horste Holländische Karikatur aus den modernen russischen Absolutismus. 1901

Labilität seiner zahlreichen kaufmännischen Unternehmungen. Das Parlament, die Presse 
nnd die Karikatnr haben nicht versäumt, die bekannten Kongvgrcucl und die Lässigkeit im 
Steuern derselben mit drastischen Zügen in das Kvntv des königlichen Kaufmanns einzu- 
tragen. Die sichtbare Folge davon ist die notorische Unbeliebtheit des Königs beim Volke.—

Holland. Besteht der Hanptteil der in Belgien anzutreffenden Karikatur aus 
französischen Importen, so hat Holland durchaus seine eigene und auch eigenartige 
Karikatur, diese aber nährt sich, wie die Karikatur aller kleinen Länder, vorzugsweise 
von der Politik des Auslandes. Bei Holland könnte das Tradition der stolzen Ver
gangenheit sein, da das kleine Land sicherer Hort der Freiheit war, Zufluchtsort für 
das kecke, uuverschleierte Wort; in dieser Rolle haben wir Holland im ersten Bande 
kennen gelernt. Diese Bedeutung hat jedoch die holländische Karikatnr längst nicht mehr. 
Indem Holland von der Höhe seiner wirtschaftlichen und politischen Weltherrschaft herab
gestiegen ist, ist ihm auch alle seine Kühnheit abhanden gekommen, der öffentliche Geist 
des Landes ist auf dem Standpunkt des mit sich vollständig zufriedenen Spießbürgers 
stehen geblieben; das findet in der Karikatnr seinen bezeichnendsten Ausdruck: Langeweile, 
Zimperlichkeit, Prüderie, die prononeierte Wohlanständigkeit, knrznm, alle Tugenden der 
Philisterei eignen ihr augenfällig. Die Gleichmäßigkeit der Technik nnd des For
mates bei den verschiedensten Blättern ist geradezu klassisch, alle präsentieren sich als 
Lithographien in stets gleich großem Folioformat. Anf den, der für solch idyllische
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Ein Zukunftsbild: Cecil I. König von Nhodesia, Kaiser von Südafrika

406. Holländische Karikatur auf Cecil Nhodes und seine Pläne in Südafrika. De Kronik. Amsterdam 18S7

Harmonie nicht trainiert ist, wirkt dies übrigens nngemein wohltuend, beruhigend; ein
schläfernd wollen wir aus Höflichkeit gegenüber unseren so bereitwillig gewesenen holländi
schen Frennden nicht sagen. Eines mnß jedoch ehrend und rühmend hervvrgehoben 
werden, nämlich der durchgehends freisinnige nnd fortschrittliche Charakter der holländi
schen Karikatur. Sie spricht überall der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Völkerwohl- 
sahrt, dem gedeihlichen Kultnrfvrtschritt das Wort und wendet sich gewissenhaft gegen 
alles Unrecht, gegen alle Willkür, wodurch die Mächtigen und Großen der Welt die 
Kleinen bedrücken, schikanieren nnd drangsalieren. Aber — es ist der Philisterfreisinn, 
die Philisterbegeisterung, die Philisterentrüstnng, die bekanntlich nm so energischer, lauter 
uud tönender wird, je ferner der Gegenstand den heimatlichen Gauen (Bild 405) nnd 
umgekehrt, die um so schwerfälliger und mundfauler wird, wenn es sich nm den Schmutz 
vor der eigenen Tür handelt; und ans dein reinlichen, blitzblanken Holland gäbe es für 
die Karikatur des Schmutzes doch wahrlich noch genug hinauszufegen. Hinter den blitzblanken 
Scheiben hockt eine verknöcherte Krämerseele, die nur sich und ihre Sippe und sonst nichts 
auf der Welt kennt. Das; die junge Generation Hollands im letzten Jahrzehnt des 19. Jahr
hunderts mit einem rüstigen Versuch sich an diese Arbeit gemacht hat, ist eine befreiende 

, Unterbrechung der eintönig plätschernden Monotonie der zeitgenössischen holländischen 
Karikatur. Die holländische Satire besitzt kein eigenes, ausschließlich ihr dieueudes Organ, 
dagegen haben verschiedene größere holländische Zeitungen, vornehmlich die Wochenschriften, 
regelmäßig Karikaturenbeilagen, das „Amsterdammer Weekblad voor Nederland", „De 
Krvniek" und „De Fakkel"; alle drei erscheinen in Amsterdam. Am angesehensten, 
wenigstens im Ausland, sind die von dem begabten Iah. Braakensiek gezeichneten Bei
lagen des „Amsterdammer Weekblad voor Nederland". Braakensiek ist ein tüchtiger
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Hausvater (zu Ministerpräsident Borgesius): „Ich möchte am allerersten Kleider und Brvt, mein Herr! 
Borgesius: Ich sage: Erst soll man lesen, rechnen und schreiben— und dann soll man einen warmen

Überzieher und gutes Essen haben."

Erst ein Lehrpslichtgesetz und nachher ein Armcngesetz

4»7. Joh. Braakensiek: Holländische Karikatur. Amsterdamer Weekblad voor Neberland.

Zeichner und verfügt über eine hübsche Portion Phantasie, die ihn säst bei jeder Frage, 
die Europa beschäftigt, einen Kommentar finden läßt, der verdient, registriert zu werden. 
Er ist vor allem pathetisch veranlagt lind bevorzngt darum mit Vorliebe die pathetische 
Gebärde der sittlichen Entrüstung (Bild 407). Der Fall Drehfuß uud noch mehr der 
Burenkrieg boten darum seinem Talent die üppigste Weide.

„De Kroniek", von dem wackeren P. L. Tak redigiert, ist die Fahne, um die sich 
die juuge Generation der holländischen Karikatur gesammelt hat, sie ist die rühmliche 
Ausnahme, die schneidig auch vor der eigenen Tür kehrte, und hier sogar häufiger wie 
vor fremden. In „De Kroniek" wurden ganz rücksichtslos die Sünden des modernen 
Holland festgenagelt, deren empörendste das immerwährende Kolvnialnnrecht ist, die Java- 
schande. Multatulis erschütternde Anklagen, die von der ganzen Welt mit Entsetzen ver
nommen wurden nnd einzig von dem offiziellen Holland überhört wurden, sind in „De 
Kroniek" nicht ungehört verhallt. Als 1895 die infame Brandschatzung der Insel 
Lombvk, deren man sich im Amsterdamer Nhksmnseum ständig mit dem prunkenden 
Aufbau der geraubten Diamanten vor aller Welt rühmt, dem besseren Teile Hollands 
die Schamröte ins Gesicht trieb, da brächte „De Kroniek" von Rustikns ein trefflich 
kennzeichnendes Blatt. Einem barbarischen Sieger gleich, der auf dem mit riesigen Geld- 
säcken beladenen Triumphwagen durch die Arena fährt lind im Staube das unterworfene
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. . . buonL notts!!

O, die Tugend gewisser Vcswlinncn!
408. Laroiitc: Italienische Karikatur auf die Annäherung zwischen Frankreich und Deutschland. 

Jl Fischietto 1899

Lombok hinter sich herschleift, so zeigt sich der holländische Heerführer dein Volke; als 
Dank erhält er den Lorbeerkranz ans den Händen der Königin. Das ist eine dnrchans 
würdige Kennzeichnung der Mijneherrenpolitik. „De Kronik" unterscheidet sich auch da
durch vorteilhaft, das; es uicht ein einziger Künstler nur ist, der hier zum Worte kam, 
sondern zahlreiche präsentierten sich, als bekanntester sei nur der merkwürdige Tovrop 
genannt. Ein weiteres Verdienst ist, das; hier auch die Lanzen für die moderne Kunst 
gebrochen wurden. Daß „De Kroniek" gegenwärtig wegen ungenügender Rentabilität 
gezwungen ist, seine Beilagen vorläufig einzustellen, ist ein wirklicher Verlust für die 
holländische Karikatur, und es ist darum eine doppelte Pflicht, hier dem Unternehmen 
das Denkmal zu errichten, das ihm gebührt. —

Italien. Aus dem schwachen Reis, das im Jahre 1848 seine ersten Blüten trieb, 
ist ein ganz stattlicher Baum mit starken Zweigen emporgewachsen: „Pasgnino", „Fis
chietto"/ „Asino", „Spirito Foletto", „Don Chiseietto", „Epoca", „La Nana" usw. Die 
drei ersten haben Dank ihrer zeichnerischen Mitarbeiter, Teja und Dalsani am „Pas- 
guino", Larvnte am „Fischietto" und Ratalanga am „Asino"', internationales Ansehen 
erlangt. In den vielen Etappen zum Einheitsstaat haben „Pasguino" nnd „Fischietto" 
eine nicht zu nnterschätzende Rolle gespielt, sie waren trotz bisweiliger Kritik stets die 
teils offenen, teils verkappten Bundesgenossen der savohischen Dynastie. Nicht Preß- 
freiheit und ausnahmsweise milde Praxis gegenüber der Satire erklären das lange Leben 
nnd die gesicherte Existenz dieser beiden Blätter, sondern einzig die stille Bundesgenvssen- 
schaft mit der savohischen Dynastie und die offene mit dem italienischen Einheitsgedanken. 
Man darf nämlich nicht übersehen, daß beide von jeher in Turin, der Hauptstadt Sa- 
voyens, erscheinen. Der ausgeprägte Sinn des Italieners für Farbe hat die italienische 
Karikatur sehr früh auf der ganzen Linie vom Schwarzdrnck znm Farbendruck über-





Ein schwit''^ ^bernnng

Der Wec, ist schmal ... die Last znm Erdrücke» schwer . ' Himmel ballen sich drohende Gelvitterivolken zusammen! 

Italienische Karikatur von Dalsa»' Yre 1898 anf den Drcyfuschrozeb

Bcilaqe zu Eduard Fuchs „Die Karikatur" 17 A. Hosmaun <d Camp. Berlin
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DeprctiS 1876-78.
..Meine Verwaltung trägt auf 
das lebhafteste Sorge, die 
wirtschaftlichen Verhältnisse des 

Landes zu bessern."

Cairoli 1878—81.
..Ich werde die wirtschaftlich 
Schwachen durch Freiheiten 

entschädigen."

DeprctiS 1881—87.
..Das Land verlangt gute 
Gesetze; es wird sie haben."

Crisvi 1887-81 
..Mau muh endlich einmal 
an die Klasse der Enterbten 
denlen. Meine Regierung 
wird Reformen Vorschlägen."

gehen lassen. Das hat ihre Wirkung unstreitig stark erhöht. Welche Vollendung der 
Farbendruck allmählich erreicht hat, dafür ist das ausgezeichnete Blatt twu Dalsaui „Ein 
schwieriger Übergang", das die Revision des Dreyfußprozesses betrifft, ein demonstrativer 
Beleg (siehe Beilage). Daß die italienische Karikatur fast noch mehr wie Frankreich das 
Dekolletierte bevorzugt (Bild 408 und 411), bedarf bei diesem Volke keiner besonderen 
Begründung. Sein heißes Klima bedingt die Hervorkehrung des Sinnlichen.

Der antiklerikale Charakter, der die italienische Karikatur im Jahre 1848 aus- 
zeichnete, blieb ihr iu der Hauptsache in der ganzen Zeit erhalten. Doch fand dieser 
Charakter, mit Ausnahme des „Asiuo", seine Nahrung und Triebkraft nicht darin, der 
Kultur-feindlichkeit des Klerikalismus im Interesse der Hebung der geistigen Kultur eut- 
gegenzutreten, sondern er war nur autikirchenstaatlich. Die Karikatur war antiklerikal 
im Interesse des politischen Einheitsstaates. Darnm war auch der Nutiklerikalismus der 
Karikatur am ausgesprochensten vom Ende der fünfziger Jahre bis zum Anfang der 
siebziger Jahre, d. i. in der Zeit, in der der italienische Einheitsstaat sich bildete.

Als Viktor Emanuel II. 1861 den Titel König Vvn Italien anuahm, wurde der 
Klerikalismus Plötzlich sittlich, d. h. klerikal gesinnte Karikaturisten versäumten nicht, die 
weltbekannte Eigenschaft des He Aalantuomo, „Landesvater in mehr als einem Sinne 
zu sein", den Italienern durch verschiedene drastische Karikaturen deutlich vor die Augen 
zu führen. Die satirische Kennzeichnung des Savoherkönigs gerade in dieser Richtung

Rudini 1891—92.
„DäS Land aus der 
wirischasilichcn Krisis 
zn erlösen ist unser 

Ziel."

Giolitti 1892—9».
„Daö Voll hat das Ve 
dürfnis, wlrtschasillch 
gestärkt zu werden: Wir 

werden es machen."

Crispi 1899—98.
„Die Förderung des 
nationalen Wohlstandes 
hat alle Zeit meine 
Regierung beschäftigt."

Rudini 1898-98.
..Meine Regierung wird 
das graue Elend vergessen 
machen, das das Land 

durchgcmacht hat."

Pelloux 1898—. .
..Ich werde das wirt
schaftliche Leben des Lan
des mit Weisen Gesetzen 

kräftigen."

tos u. 410. Ratalansta: Schöne Worte. Asino, Rom. 1898
Fuchs, „Die Karikatur". Reue Folge. 49



386 —

— Süßes Mariannchen, wenn du willst, daß ich mich in Gala werfe, um unsern Freund Nikolaus zu 
bekomplimentieren, dann mußt du mit einigen Frank herausriicken. Ohne Geld, meine Liebe, kann 
man auch im Lande der Kosaken nicht poussieren.

Felixchcns Pump für die russische Reise
411. Laronte: Karikatur auf Felix Faures Besuch in Rußland. Jl Fischietto 1897

war vollauf berechtigt, nur eines ist einzuwenden: — diejenigen, welche die Anklagen 
Wider den Uo Mlmituomo erhoben, die Anhänger des .Kirchenstaates, hatten das aller
geringste Recht zu einer Moralpauke. Das idyllische Regiment des Kirchenstaates war 
es in erster Linie gewesen, das das italienische Volk auf das tiefe Niveau sittlicher 
Prinzipienlosigkeit herabgedrückt hatte, das; nnr wenige ein Arg dabei fanden, daß eine 
Erscheinung wie Viktor Emanuel II. nicht nur ganz Turin, sondern das ganze Land 
für einen einzig ihm errichteten Harem ansehen konnte, in dem er nach Belieben wählen 
und jeder brünstigen Laune Genüge tun konnte.

An dem absoluten Regime änderte sich mit dem Regierungsantritte Umbertos sehr 
wenig, im Gegenteil, Humberts berühmtester Minister, der ehemalige Revolutionär Crispi, 
hat es, als richtiger Renegat, an Gewaltstreichen dem Volke gegenüber nicht fehlen lassen. 
Die Karikatur vermochte das erst in den neunziger Jahren ins richtige Licht zu rücken. 
Der „Asinv" war es, der darin an der Spitze marschierte; Natalanga schuf eine Reihe 
von Blättern, die mit Recht Aufsehen machten. Die Enthüllungen des Bauea Nvmana- 
skaudals, der die ganze Familie Crispi als Nutznießer des Staatssäckels kompromittierte, 
gab freilich eine Folie, die man nur den Mut haben mußte, wirklichkeitsgetreu wiederzugeben.

In den neunziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts hatte endlich mich das 
italienische Volk aufgehört, den schönen Worten zu glaube» (Bild 409 u. 410). Damit 
trat langsam der Umschwung ein, und dieser ist sichtlich im Fortschreiten. Wenn man 
einst so naiv war, zn glauben, das Volk hätte, als es gegen die österreichische Fremd
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Herrschaft rebellierte, nicht gegen die Prügel als solche rebelliert, sondern sein 
Nativnalstolz hätte nur darin gegipfelt, die Prügel vvn einer „angestammten" Hand, 
von der der Herren Crispi, Pellvux, Rndini usw. zu empfangen, so hat es in der letzten 
Zeit klar und^ deutlich kuud getan, das; es gegen Prügel als solche eine intensive Anti
pathie hat, auch wenn sie von landsmännischen Karabinerifäusten ansgeteilt werden. Die 
Karikatur war für die Kundgabe dieses Willensansdrnckes ein sehr deutliches Sprach
rohr. Die Entwicklung, die sich in den letzten Jahren vollzieht, scheint darauf hiuzudeuten, 
das; auch für Italien die Zeit des Nur-geprügelt-werdens endlich vorbei ist. —

Die Schweiz ist zwar gegenwärtig im internationalen satirischen Konzert durch 
den nnternehmnngslustigen Züricher „Nebelspalter", der sich nicht scheut, auch hie und 
da deutlich zu reden, ganz respektabel vertreten, aber ihre schonen Tage sind vorerst doch 
mehr in der Vergangenheit zn suchen, d. h. in jener Zeit, da sie sich durch Eigenart 
anszeichnete. Disteli hat in der dcntschsprecheuden Schweiz keinen würdigen Fortsetzer 
gefunden, uud der phantastische Töpfer ist ebenso in Genf eine einzeln ragende Sänke 
geblieben. Der „Carillvn", der dort seine Schelle erklingen läßt, mag im lokalen 
Leben Genfs eine Rolle spielen, aber weiter reicht seine Bedeutung nicht.

Der Drang, sich satirisch zu betätigen, war iu der Schweiz nicht gering, dafür 
spricht unzweideutig der Umstand, das; seit dem Siege des Liberalismus, also seit dem 
Jahre 1847, mindestens dreißig bis vierzig verschiedene Witzblätter in der Schweiz ent
standen und wieder verschwunden sind; die Mehrzahl, ungefähr 25, kommen davon anf 
die französische Schweiz, auf Genf, Lausanne und Neuchatel. Aber sowohl in der 
französischen Schweiz wie in der deutschen hat nnr je ein Blatt längeren Bestand ge
habt, der Genfer „Carillou" nnd der Svlothurner „Postheiri". Der „Postheiri", der 
seinen Namen nach einem Svlothurner Lokalgenie trug, errang sich eine außerordentliche 
Popularität iu der Schweiz und war sehr verbreitet. Seine Hauptdomäne waren natürlich 
die Kantönliwitzeleien. Darin leistete er Vvn allen Schweizer Witzblättern das meiste. Des 
„Postheiris" Erbschaft, der 1876 verschied, hat 1875 der „Nebelspalter" angetreten. Man 
muß ihm aber uachrühmeu, daß er mit seinen Zeichnern Bvscowitz nnd dem humorvollen 
Lehmann-Schramm ein ordentlicher Sachverwalter der schweizerischen Karikatur geworden 
ist. Er hat sie endlich aus dem kleinlichen Rahmen des altvüterischen Kantönligeistes 
herausgehoben nnd ihr die weiten Gesichtskreise des modernen politischen Lebens eröffnet.

Helvetia: „O diese Laus' — diese Laus'! Gekriegt hat man sie bald! Aber sie hinauszubringcn 

ist schwer! — Das hat man von der vornehmen Nachbarschaft!"

412. Nebelspalter, Zlirich 1898
49»
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Die Karikatur in Rußland.
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Der lasantsche Kater
413. Zeitgenössische Karikatur auf Peter den Großen

Rußland steht heute am Vorabend 
einer neuen Zeit. Daß der Zeitpunkt, an 
dein sich endlich auch der russische Koloß iu 
der Richtung nach einer modernen Weiter
entwicklung seiner inneren staatlichen Ver
hältnisse in Bewegung setzen wird, nicht 
mehr in allzuferner Zukunft liegt, kann 
heute mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit be
hauptet werden. Nicht, daß eine liberale 
Strömung von oben bessere Zeiten vor
bereiten würde. Im Gegenteil, die Reak
tion ist gegenwärtig so barbarisch denn je 
beim Werke. Die Regierung Nikolaus II. 
hat trotz des schönklingendeu Evangeliums 
vom Weltfrieden dem eigenen Volke auch 
nicht die allergeringste Erleichterung seiner 
namenlosen Leiden gebracht. Sibirien ist 
nicht aus der Leidensgeschichte des Volkes 
ausgestrichen nnd die Mnschiks (Bauern) 
und die Studenten werden mit derselben 
Bestialität von den Kosaken nicdergcknutet 
wie ehedem. Die einen, wenn sie sich nicht 
wortlos den Quälereien und Räubereien

der „Tschins" (Beamten) ergeben, die andern, wenn sie irgendwelche ernste Lebensziele 
verfolgen. Ebenso ist die Presse noch geuan so unfrei, sie darf über nichts schreiben, 
über einen Selbstmord so wenig, wie über die Maßregeln der Regierung gegen die 
Raskolniken; den Namen Leo Tolstoi nur zu nenueu, ist schon so bedenklich, wie den 
heiligen Shnod zn kritisiren. Nur das offizielle Journal darf nachgedrnckt werden, 
und auch dies nur mit genauer Quellenangabe. Der Absolutismus mit allen seinen 
Organen ist heilig und unantastbar, ob er Plündert, raubt oder mordet. So war es 
einstens nnd so ist es bis heutigentags geblieben, denn der Absolutismus ist das 
Fundament für den Fortbestand der Korruption des staatlichen Apparates, die jedes 
Mitglied des riesigen Beamtenheeres zum fette» Pfrüudner macht. Gewiß ist der 
Absolutismus bei manchen auch Staatsauffassung, man folgert, dieses Niesenreich Ruß
land mit seinen divergierenden Interessen muß zerfallen, sowie Zugeständnisse an die 
Demokratie gemacht werden, also dem Lande eine Verfassung gegeben wird, es kann nur 
einzig nnd allein znsammengehalten werden durch den Absolutismus.

Also vou der Einsicht der Regierung wird ein Umschwung nicht vvrbereitet, aber 
er bereitet sich vor, dein Zarismus zum Trotz. Im russischen Volke regen sich Kräfte, 
wie noch nie. Der Widerstand ist auch in Rußland zur Massenerschcinnng geworden.



Anonyme russische KarÜntur aus dein Jahre lnml aus die Lage des russischen Voltes 

(Aus einer russischen Geheimdruckerei)

Beilage ,n Eduard Fuchs »Die Karikatur". Neue Folge A. Hosmann » Evmp. Berlin
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Das Begräbnis des kasanischc» Katers

414. Zeitgenössische Karikatur ans Peter den Großen

Nicht Hunderte, wie einstens, sondern Zehntausende drängen heute solidarisch uud 
uud bewußt nach einer bestimmten Richtung. Nachdem die Riesenmassen einmal im 
Fluß sind, sind die Resultate, zu denen sie führen müssen, Naturnotwendigkeiten, genan 
wie sie es im westlichen Europa waren oder sind. Und der Absolutismus ist diesem 
neuen Problem gegenüber am Ende seines Latein angekommen. Die Leitung entgleitet 
trotz der oerzweifelndstcn Anstrengungen sichtlich seinen Händen, die Entwicklung der 
Dinge ist ihm über den Kopf gewachsen. Für die nenen Erscheinungen reichen die alten 
Formeln: Spitzel, Knnte und die Willkür des „Tschin" und des Urjadnik (Gendarm) 
nicht mehr ans, das bestätigt jede Nachricht ans Rußland. Angesichts dieser Tatsache 
wird es znr absoluten Gewißheit, daß der russische Koloß marschiert. Schon hebt er 
langsam den Fuß. Weuu er aber einmal ausschreitet, wird nicht nnr sür Rußland eine 
neue Epoche anbrechen, es wird ein neues Zeitalter der Weltgeschichte anhebeu. —

Sowohl bei dem Entwicklungsgang bis herauf zur Gegenwart, wie in dem sich 
vorbereitendem Umschwung spielte und spielt die Karikatur ohue Frage eine sehr beschei
dene Rolle. So groß nnd unerschöpflich iu allen Ländern Europas die Zahl der 
Karikaturen ist, die sich auf die innere nnd äußere Politik Rußlands beziehen, so 
erstaunlich gering ist die Zahl der russischen Karikaturen selbst. Freilich gibt es ans 
jeder Periode der russischen Geschichte, seit Peter dem Großen, Karikaturen, aber sie 
treten, soweit wir dies festzustellen imstande waren, stets hinter die anderen Ausdrucks
mittel der öffentlichen Meinung zurück. Das ist eine Erscheinung, zu der es wenig 
Gegenstücke in der Geschichte gibt. Es ist das umso merkwürdiger, als die öffentliche 
Meinung auch iu Rußland eine Macht ist, also deren Beeinflussung dnrch alle Mittel 
angebracht wäre. Die Erklärung für diese Erscheinung in einem mangelnden Sinn des 
russischen Volkes für Satire zn suchen, wäre falsch. Die Blasse des rassischen Volkes 
hat einen ausgesprochen starken Sinn für dieselbe, dafür sind Hunderte von Sprich
wörtern nnd Fabeln schon allein hinreichende Beweise. Das gilt aber nicht nnr für die
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4l S. Karikatur auf die Flucht Napoleon I. aus Rußland. 1813

Masse des Volkes, sondern 
ebenso für die Intelligenz, es 
genügt, an die Namen der 
großen russischen Satiriker 
Tschedrin, Gogol nnd Tsche
chow zu erinnern und deren 
außerordentliche Popularität 
festzustelleu.

Daß die Karikatur als 
satirisches Mittel also so 
wenig Platz im Rahmen der 
öffentlichen Meinung ein- 
nimmt, dürfte darum Wohl 
mehr aus einer zeichnerischen 
Impotenz zu erklären sein. 
Für diese Erklärung spricht 
auch als überaus starker

Beweis die fast ausnahmslose Unselbständigkeit der russischen zeichnerischen Volkskunst, 
in dem was sie geschaffen hat. Der übergroße Teil dessen, was darin vorhanden ist, 
ist nicht ans eigenem geschöpft, sondern besteht aus Anleihen övm Ausland. Man 
hat sich begnügt, gewisse deutsche und französische Einblattdrucke zu kopieren und mit 
russischem Text zu versehen. Die erstannliche Unbeholfenheit und Ungeschicklichkeit, mit 
der dies geschah, und die starke Vorliebe für rein pornographische Darstellungen — nicht 
einmal darin ist man originell! — ist ein Beweis mehr. Für die Gegenwart nnd vor 
allein für die Intelligenz, die doch wahrlich über genug eigene Gedanken und auch über 
künstlerisch reifes Können verfügt, mnß es jedoch noch eine andere Erklärung geben, warum 
sie das satirische Bild ebenfalls nicht weiter in den Vordergrund rückt, sondern sich des
selben in ihren Kämpfen nur ganz vereinzelt bedient. Erste Voraussetzung mag auch hier 
die mangelnde Schulnng sein. Die nnnnterbrochene Herrschaft des Absolutismus hat es 
verhindert, daß jemals die Karikatnr sich in Rußland entfalten und entwickeln konnte, 
sie kam nie aus den Kinderschuhen heraus. Dagegen entwickelte sich der Kampf gegen den 
Absolutismus zu einer ganz einzigartigen Höhe. Seine Etappen Ware» voll Tragik und 
heroischer Größe. In diesen Kampf mit dem zweifelhaften Rüstzeug einer unbeholfenen 
Karikatur einzngreifen, hätte uie die Kosten gedeckt und kam dann» nur wenigen in 
den Sinn. Es galt, auf das Unentbehrliche alle Kräfte zu verwenden, und das war 
die ernste, sachliche, streng logische Darstellung nnd Schilderung der Verhältnisse. Der 
Kampf gegen den Zarismus wurde in Rußland zu einem Evangelium, dem die meisten 
als stets tvtbereitc Apostel dienten; eine solche Auffassung ist sicher die ungeeignetste, 
das groteske Lachen anszubilden.

* -i-
Von Peter dem Großen an datiert die rassische Zivilisation, an ihn knüpfen auch 

« die frühesten nns bekannt nnd im Sinn verständlich gewordenen Karikaturen an. Diesen 
Blättern wird wohl immer eine nicht geringe geschichtliche Wichtigkeit zngesprochen 
werden. Die Einführung westeuropäischer Kultur ist Peter I. große historische Tat. 
Die Überwindung der Stockrnssen, der orthodoxen Russen, die feind jeder Neuheit, 
jeder westeuropäischen Knltnr, zäh und streng am altrnssischen Dreck festhieltcn, ist der 
Hauptkampf, den Peter I. zn führen hatte. Dieser Kampf ist auch der Gegenstand, der 
zn Peter l. in Beziehung stehende» Karikaturen. Sie kamen von beiden Seiten. Die
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Die Jagd nach den Millionen

4l(i, Karilatur auf die inneren Zustände Rußlands. Jslra lsoi

von Peter Angeführten westeuropäischen Sitten zu verhöhnen, ist die Tendenz der gegen 
ihn erschienenen Karikaturen, es geschah natürlich in der Verhöhnung seiner Person. 
Die interessantesten und verständlichsten von diesen Karikaturen sind „Der kasanische 
Kater" (Bild 413) nnd „Das Leichenbegängnis des kasanischen Katers" (Bild 414). 
Peter verfolgte unablässig die großen russischen Bärte, und da er selbst nur einen 
Schnurbart trug, so wachten ihn die Raskolniki zum Kater. Das Blatt „Der kasanische 
Kater" trügt in Versform die Inschrift: „Ein alter kasanischcr Kater, geboren in 
Astrachan, mit einem sibirischen Verstand nnd einem struppigen Schnurrbart; er hat 
gut gelebt, gut gegessen, gnt getrunken und schwach gestunken." Sogar den urwüchsigen 
Gestank des Stockrnssen hatte Peter I. abgelegt, das war fürwahr das höchste an Ab- 
trünnigkeit! Das Begräbnis des kasanischen Katers gipfelt im Text in ähnlichen 
Pointen. Dieses Blatt ist darum besonders wertvoll, weil es die populärste russische 
Karikatur geworden ist, sie brächte es anf ein Leben von weit über hundert Jahren. 
Immer und immer wieder wurde das Blatt kopiert, d. h. mit der Hand uachgemalt 
nnd handschriftlich beschrieben. Es kann als ein wertvolles Zeugnis für den Umfang 
gelten, den Peter I. im russischen Volksgeiste cinnimmt. Freilich ist es weniger Doku- 
inent für die Beliebtheit Peters I., als Dokument der russischen Unversöhnlichkeit gegen
über der ihr mit Gewalt anfoktroierten westeuropäischen Kultur.

Von der im Trunk und in Roheit verkommenen Kaiserin Elisabeth sollen einige 
anf ihren liederlichen Lebenswandel bezügliche Karikaturen erschienen sein, doch haben 
wir keine nähere Kenntnis davon bekommen können, dagegen von einigen, die sich anf 
Katharina II. beziehen. Ganz natürlich war es deren weltbekannte ungeheuerliche 
Sinnlichkeit, welche selbst für das gemeine Volk etwas Verblüffendes hatte, die die An-
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regung für die Spötter gab. Die schon hervorgehobene Vorliebe des russischen Volkes 
an roher Pornographie führte zu einer Art der satirischen Darstellung von Katharinas 
Person, die nichts verhüllte und nichts zu erraten mehr übrig ließ. Daß Katharina 
der materielle Liebesgenuß über alles geht, daß sie keiue Gelegenheit zn sinnlichen Aus- 
schweifnugen ungenützt laßt, und daß sie ihrer auch bei deu wichtigsteu Regierungs- 
geschäften huldigt, das ist der Grundgedanke dieser in Rußland wider sie erschienenen 
Karikaturen. Von wesentlich größerer Bedeutung sind einige nichtrussische Karikaturen 
Katharina II., und zwar allen voran die geistreich-kühne Karikatur „Der kaiserliche 
Katzensprung", I^Lujamdäo mgioriuw (siehe Beilage), die sich gegen die Weltherrschafts
pläne Katharinens wendet und dies in groteskester Weise mit den Mitteln tut, die sie 
durch ihre berüchtigte Sinnlichkeit lieferte. Wir haben dieses Blatt, das in Frankreich 
während der französischen Revolution erschien, und das kraft seiner Kühnheit zu den 
wichtigsteu und kulturhistorisch interessantesten Manifestationen der politischen Karikatur 
zählt, bereits im ersten Bande gewürdigt (S. 203 fg.).

Die französische Invasion im Jahre 1812 hat die russische Karikatur anscheinend 
stärker befruchtet, als jemals ein Ereignis zuvor. Bis iu die heilige Stadt war noch 
niemals ein Feind gedrungen, das war ein bespielloses Ereignis, und darum lebte es 
uugemein laug im russischen Vvlksgeiste. Die sämtlichen Karikaturen anf Napoleon I. 
nnd die französischen Heere beziehen sich, soviel wir gesehen haben, auf die Niederlage und 
den schrecklichen Rückzug. Es sind also keine Kampfblätter, um deu Haß wider Napoleon 
zu schären, sondern es ist bloß der übliche Spott gegenüber dem, der den Schaden hat. 
„Die Pferde sind selten geworden, da ist es an der Zeit, die Gnade der Schweine in 
Ansprnch zn nehmen" (Bild 415), so höhnt man des eilend fliehenden Franzvsenkaisers.
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Eine Erscheinung im Schlosse zu Cvmpiögne

418. Karikatur auf den Besuch Nikolaus II. in Frankreich

Die Niederlage Rußlands im Krimkriege war eines jener Ereignisse, das die 
latente Macht der öffentlichen Meinung in Rußland auslöste, sie gab das Alarmzeichen 
für die Aufhebung der Leibeigenschaft, d. h. sie hatte eine Restaurationsbewegung im 
Gefolge. In dieser Zeit erschienen in Rußland auch mehrfach öffentlich Karikaturen, 
aber diese Epoche währte leider zu kurz, als daß die Karikatur richtig und tief Wurzel 
fassen konnte, um zu irgendwelcher Bedeutung zu gelangen und nennenswerte Spnren 
zn hinterlassen. Die blutige Niederwerfung des polnischen Aufstandes im Jahre 1863 
schloß die Restaurationsbewegung unzweideutig ab. Auf die Niederwerfung der Pol
nischen Aufstünde antworteten mehrere Karikaturen aus den Polnischen Provinzen, aber 
auch hier sind diejenigen Blätter wichtiger, die das Ausland lieferte. An der Spitze 
dieser steht das düstere und starke Blatt von Nops: „I^Oickre i-d^no ü Vursovio". 
Ein heroischer Leichnam, mit dem Bahrtuch der Freiheit bedeckt, so liegt das erwürgte 
Poleu da, über ihm kreist Rußland, ein zweiköpfiger Aasgeier, während im Hinter
gründe als wildes Heer die ganze russische Barbarei, mit der Poleus letztes Aufbüumeu 
bezwungen wurde, vorüberzieht: die wilden Horden der Kosaken und das Symbol 
dieses ganzen Aufstandes, die schrecklichen Galgen (siehe Beilage).

Von der Zeit an, da die russische Emigration größeren Umfang anuahm und 
sich im Ausland znm Zweck der Revolutionieruug Rußlands organisierte, trat auch die 
russische Karikatur in eine neue Phase. Das Hauptmittel, Rußland zn revolutionieren, 
wurde im Hineinschmuggelu von Zeitungen, die die Aufgabe hatten, das Volk aufzu- 
klüren, erblickt. Zu diesem Zweck hatte der bekannte Alexander Herzen, der freilich als 
Millionär mehr in der Rolle des Emigranten posierte, die Zeitung „Kolvkol" gegründet. 
Im Auslande, spez. in London und PariS, hatte jedoch Herzen auch die große Bedeutung 

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 50 
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lind Wirkung der Karikatur erkannt, nnd darum gab er dein Kolokol auch eine illustrierte 
satirische Beilage, „Saristvk", bei; das ist die erste russisch gedruckte satirische Zeitung, die 
nach Rußland kam. Heute ist es die „Jskra", der Funke, die in gleicher Weise verfährt 
(Bild 416 bis 417). Unterdessen ist aber auch in Rußland selbst die Bewegung ungeheuer 
gewachsen, seit den 80 er Jahren hat sie ununterbrochen über geheime Druckereien verfügt, 
und aus diesen sind ab und zn auch einige pvlitische Karikaturen hervorgegange», die 
das russische Vvlk über seine Lage aufklären sollten; die Karikatur auf 'die Lage des 
russischen Volkes (siehe Beilage), zeigt ein in einer solchen russischen Geheimdruckerei 
hergestclltcs Blatt. Gewiß besitzt Rußland seit längerer Zeit auch öffentlich erscheinende 
satirische Zeitungen, es sind das gegenwärtig „Chont" nnd „Strekoza" in Petersburg, 
aber da beide unter präventiver Zensur erscheinen, begegnet man nur ganz ausnahms
weise Politischen Karikaturen in ihren Spalten (Bild 419), in der Hauptsache sind es 
ganz banale Witzillnstrativneu von der Qualität uuserer lokalen „Bildcrblatteln", die in 
diesen Blättern dem russischen Publikum serviert werden. Aber was will man anderes 
erwarten, wenn jedes Geschäft, das Bilder herstellt oder reproduziert, unter direkter 
Polizeilicher Aufsicht steht? . . .

Was wir hier gesehen haben, das ist im einzelnen, wie insgesamt, ein sehr 
dürftiges Ergebnis. Der Ausblick iu die Zukunft bietet jedoch den Trost, daß, wenn 
der russische Koloß einmal aufängt zn marschieren, dann wohl mich die russische Karikatur 
in ein neues Zeitalter treten wird.

Die Ursache, weßhalb der griechisch-türkische Frieden noch nicht vollzogen ist.

419. Strekoza. I8S7



420. Richard Doyle: Englische Karikaiur auf die italienische Oper

Vierter Teil
Internationales

XX

Die moderne gesellschaftliche Karikatur

Die wirtschaftliche Grundlage sämtlicher modernen Kulturstaateu ist nicht nur die
selbe, die meisten — die größeren ausnahmslos — haben hente auch allmählich einen sich 
ähnelnden Grad der Entwicklung erreicht. Denselben Grundlagen entsprechen aber bei 
ähnlicher Eutwicklungshöhe gleichartige Folgeerscheinungen auf allen Gebieten, dieselben 
Tendenzen, dieselben Tugenden, dieselben Schäden. Die Grenzpfähle zwischen Deutsch
land, Frankreich, Belgien, Schweiz, Österreich nsw. sind darnm heute nur politisch- 
geographische Merkzeichen, keine Grenzscheiden, die grundverschiedene Kulturen voneinander 
scheiden. Die Welt wird dadurch in gewissem Maße uniform. Was unterscheidet, ist 
darnm nirgends mehr das Stoffliche, die Gebiete, sondern einzig die Tonart, in der die 
verschiedenen Nationen dieselbe Moral vortragen. Natürlich bedeutet die Gleichartigkeit 
im Wesen nnd in den zeugenden Ursachen nicht Eintönigkeit. Die Temperameuts- 
nnterschiede der verschiedenen Böller, ihre spezifische Lebhaftigkeit oder Schwerfälligkeit, 
Kühnheit oder Bedächtigkeit im Denken nnd Handeln genügen vollauf, ein Bild voll 
reichster Abwechslung selbst vom Gleichartigsten zn schaffen. Aber gleichwohl ist die 
internationale Gleichartigkeit im Wesen aller Erscheinungen der die gesamte Entwicklung 
der letzten dreißig Jahre umspannende Rahmen.

International gleichartig sind vor allem die Kulturinteressen geworden. Das ist 
die Folge der Einsicht, daß die gesamte Kultnrwelt ein organisches Ganzes ist, und daß, 
wenn ein Glied verletzt wird, der ganze Körper darnnter zn leiden hat, und umgekehrt, 

50*
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Die Augen sind größer als dcr Magern

42l. C. Leandre. I/älbum 1S0I

das; das Wohlbefinden des Einzelnen auf dein Wohlbefinden der Gesamtheit basiert. 
Aus diesem Gefühl heraus sind die Rechte der Jnteresseusolidarität erwachsen: das Recht 
des Dareinredens in alles und jedes, das Gefühl des „Stellungnehmenmüssens" zu 
jedem halbwegs wichtigen Ereignis. Alles wird Menschheitsprvblem. Nnr noch die 
lluverantwortlichkeit sagt, „was geht es uns an, ob die da hinten nnfeinanderschlagen!" 
Der ernstlich strebende Kulturträger sagt klar und unzweideutig: „v ja, das geht uuS 
alles sehr viel an, seit Elektrizität und Eilzng die Erde klein gemacht nnd alle Teile 

"des Erdballs miteinander verknüpft haben. So kommt es, das;, wenn im fernen Osten 
Menschenrecht und Menschenwürde verletzt werden, der ferne Westen es als einen 
Schimpf empfindet, der auch ihm angetan wird. Die Art der Anteilnahme mag oft höchst 
„unpolitisch" sein, „taktisch unklug", und wie diese häufig gebrauchteu Formeln aus dem 
Wortschatz der Superklugen alle heißen, das ändert jedoch nichts daran, das; sie das 
Ergebnis einer fortgeschritteneren Kultur sind, als jene, aus der die einstige Indolenz ent-
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Oberkellner: „Wenn ich zeichnen könnte!" 

Ein Mornlplülosopli
422. Deutsche Karikatur von E. Thöny. SimplizissimuS I8»7

sprnngen ist. Angesichts dieser Entwicklnngstatsache, und weil uns die Anlage unseres 
Buches zwingt, immer nnr den großen Linien zu folgen, führen wir die verschiedenen 
Abschnitte der modernen gesellschaftlichen Karikatur, „Kriege und Weltfrieden" nnd 
„Sozialismus" iu die verschiedenen Länder zusammeufassenden Kapiteln vor.

* * 
*

Zwischen deu Formen, in denen sich unser Leben heute uud denen, wie es sich 
vor nur zwanzig oder dreißig Jahren abgewickelt hat, klafft ein tiefer trennender Graben, 
alles ist großstädtisch und weltmännisch geworden. Es ist ein Unterschied wie zwischen 
Krämern und Gründern. Vorbei ist die beschauliche Nahe bei allen, das Leben entwickelt 
sich überall mit der rasenden Hast und Eile, die unsern modernen Verkehrsverbindnngen 
adäquat ist. Die Zentren unsrer sämtlichen Großstädte gleichen tobenden Katarakten, 
deren Lärmen und Brausen über alles zusammenschlägt; sie zu durchqueren ist gar nicht
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„Sie haben mich rufen lassen, gnädige F-rau!"
„Ach, Herr Doktor, ich hatte in der Nacht wieder so 

entsehliche Hnstenanfälle. . . (zur Kammerzose): Lisette, husten 
Sie doch 'mal so, wie ich diese Nacht gehustet habe!"

423. L. Marold: Fliegende Blätter. 18»7

selten mit direkter Lebensgefahr 
verbunden. Alles hastet, alles 
eilt, jeder drängt vorwärts, jeder 
beniitzt die Ellbogen, keiner hat 
Zeit, keiner hat Muße, keiner 
kann warte». Schnell, nur 
schnell, ist Wahlsprnch und Be- 
dingnng. Alles flutet, braust, 
rauscht: weiter! weiter! Phase 
reiht sich au Phase, das (Gestern 
ist bereits von dein Heute über- 
wuudeu, und das Vorgestern 
wandert bereits ins alte Eisen — 
in der Technik wie im Geistes
leben, im Geschmack wie in der 
Ansicht. Blöden, Richtungen, 
Stile leben nur ein kurzes 
Augenblicksdasein. „Uberwin- 
den" ist die Formel, deren man 
sich stündlich bedient. Die Fülle 
der neuen Gesichte, die man da
her zu sehe« bekommt, ist ver
wirrend und bedrückend. Was 
nicht ganz sest im Boden wurzelt, 
kommt uicht zur Blüte. Rück
sichtslos werden tausend Keime 
niedergetreten. Das moderne
Leben kennt — äußerlich betrach
tet — keine Rücksichten, es ist 
voll der blutigsten und zähesten 
Kämpfe. Das ist nicht nur kein 
Widerspruch zu der oben betonten 
Jnteressensolidarität der gesamten

Menschheit, sondern es ist notwendige Folge. Weltanschauungen werden zn Kampfparolen. 
Die Stände nnd ihre Streite vvn ehedem sind verschwunden, die Gesellschaft eines jeden 
Landes teilt sich vvn Tag zn Tag markanter in streng sich scheidende Klassen, Junker, 
Bürger, Proletarier, und zn riesigen Klassenkämpfen formt sich in erster Linie das 
politische Leben. Das; diese Kämpfe bewußt geführt werde», das ist das wichtige Merk
mal der Gegenwart. Himmel nnd Holle hat die moderne Zeit direkt nnd schroff neben
einander gerückt. Das Leben hat seinen schlichten, harmlosen, einfachen Charakter ein
gebüßt, dem verpaßten Augenblick kann man nicht einige Zeit später, wenn man zur 
richtigen Einsicht gekommen ist, nacheilen, ihn einholen nnd am Rockzipfel festhalten. 

, Das Leben ist darum Verantwortungsreicher, schwerer, großzügiger geworden; der Einzelne 
ist nicht mehr bloß Zahl, sondern Faktor, es muß mit ihm gerechnet werden, und wenn 
er nnr den schmierigen Arbeitskittel trägt. Die Zahl der Erfolge, der Freuden, der 
Genüsse hat sich ebenfalls ungeheuer vermehrt, sie hat sich ins Unendliche gesteigert, 
alles ist reicher nnd Variabler geworden, die Monotonie des werktägigen Lebens wird 
stündlich durch neue Erfahrungen unterbrochen. Ein einziger Gang durch eine der 
ladenbesetzten Verkehrsadern einer Großstadt bringt mehr des Neuen an Eindrücken vor



Aschcrmittmvch

424. Knut Hansen
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Der Spielteufel

-I2c>. Joses Sattler

die Sinne, nid ehedem eine, Tage, ja 
Monate währende Reise. Tausend Tvre, 
tausend Wege führen jeden in die Welt. 
Die Zahl derer, die aus dein Schatten 
des heimatlichen Kirchturms nie herans- 
gekvmmeu, wird stetig kleiner. Was 
früher Ereignis war, wird Alltäglichkeit. 
Aber nicht nnr das Licht ist Heller und 
leuchtender geworden, auch seine Schatten 
haben sich vertieft, schrecklicher und 
düsterer gefärbt. Die Laster sind wider 
licher geworden, ihre Zahl und ihr 
Umfang ist ins Unmeßbare gestiegen, 
man denke nnr an das eine Kapitel der 
Perversitäten, dem sich Jahr für Jahr 
neue Nummern aureihen, oder richtiger, 
uene Massen sich angliederu, das Wich
tige ist ja, nicht seltsame Einzelauöwüchse 
treten zntage, nein, alles ist Masseu- 
erscheinnug, die Ansnahmen verschwin
den, alles wird Regel. Knrz gefaßt, 
das gesamte moderne Leben ist unendlich 
vielgestaltiger, von stündlich wachsendem 
Reichtum au neuen Formen, konzen
trierter, komplizierter, qualifizierter. Die 

Zeit hat ganz ungewöhnlich fein empfindende Nerven bekommen, stets fibrierende Nerven, 
die anf den kleinsten Anstoß reagieren und aus dem Schwingen nie herauskvmmen.

Diesem gesamten veränderten Wesen entspricht auch eine vollständig veränderte 
Physiognomie der Karikatur. Auch die Karikatur hat Blut uud Nerven bekommen. 
Wie harmlos, naiv und sozusagen blntlos nnd darum fremd erscheint uns jetzt alles 
das, oder sagen wir wenigstens die Mehrzahl dessen, was die Vergangenheit geschaffen. 
Mau vergleiche als klassische Beispiele das Werk eines Grevin mit dem eines Willette 
oder Forain, um des klaffenden Unterschiedes ganz klar zu werden. Oder die Bilder eines 
Hosemaun uud König mit denen eines Rezuicek nnd eines Thöuy (Bild 422) oder anch nnr 
mit denen eines Marold (Bild 423) oder Rene Reineckes. Durch diese Leiber geht ein 
andrer Atem, Pulsiert ein andrer Blutstrvm, zucken andere Nerven. Wie so gar nicht 
echauffierend für unsere heutigen Sinne ist es, wenn ein Grevin oder König „Iss ä^sons" 
zeichneten. Ach Gott, das wird fast so angcschaut wie ein halbwegs geschicktes Bild im 
Modejournal, oder im Inseratenteil der Tageszeitung, mit dem ein spekulierender 
Fabrikant für einen Korsettschvucr oder für Norinalwäsche Reklame macht. Wie ganz 
anders, wenn ein Reznicek, oder Willette oder Guillanme diese „Untergründe der Weib- 
natnr" schauen läßt! Man sehe sich daraufhin einmal das Blatt von Grevin an, das 
wir als Bild lö5 geben, und das schneidig-geniale Blatt von Reznicek „Die Theater- 
zensnr" (siehe Beilage). Welch himmelweiter Unterschied in allem zwischen der unter
nehmungslustigen Kokotte von Grevin, die den schüchternen Besucher unverblümt 
anffordert, er möge sich durch einen herzhaften Griff in ihr Korsett überzeugen, daß sie 
absolut uicht zn enge geschnürt sei, und der pikanten Ballettratte von Reznicek, die ihrem 
Direktvrchen ei» Plauderstündchen gewährt. Grevins Kokotte ist niemand, ein fleisch
loser, blutloser Begriff, eine Gliederpuppe, die iu Kvkotteupvse arrangiert ist, Nezniceks





Deutsche Karikatur von Angela Zank aus der Jugend

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikarur". Neue Folge
A. Hosmann L Comp. Berlin
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Eine der Vogelscheuchen, die das 19. Jahrhundert lächerlich gemacht haben. Aber bald geht es 
mit ihr zu Eude: Ihr Rock wird von Tag zu Tag mehr die Uniform der Kellner und ihr grotesker 
Hut ist schon längst ein Zeichen der Untertänigkeit.

42k. Louis Worin: Karikatur auf Frack und Zylinder

Ballerina mit ihrer provokanten Figur nnd ihrer nicht weniger provokanten Stellung 
ist dagegen alles, nur kein blutloser Begriff, kein unpersönliches Schema, es ist ein 
Stück wirklichen, faßbaren, plastischeil Lebens, das hier auf dem Papier weiter lebt, dem 
man einen Namen geben kann, ein Persbnchen, das man kennt, ganz genau keuut, jede 
ihrer Manieren, Launen, Kaprizen, von der man allerlei pikante Extravaganzen weiß, 
daß sie über den beiden Mnndwinkeln und in dcr Zäsur ihrer strotzenden Büste einen 
Schatten schwarzer faszinierender Härchen hat, die sie partout nicht entfernt, von der 
man diverse heikle beschichten erzählen kann usw. usw. Man kann einen Schritt weiter 
gehen und zwei unstreitig ganz Große miteinander vergleichen, Gavarni und Toulouse- 
Lautrec. Mau ist erstaunt über Gavarnis enormes Können und feingeschliffene Philo
sophie, aber man erschrickt über Lautrecs Lebensechtheit, deren lebendes Vorbild nns 
genau so hat erschrecken lassen, wenn wir einmal in seine Kreise getreten sind. Das
selbe ergeben alle Vergleiche. Die oberbayrischen Bauern, die einst die Münchener 
Schule der sechziger uud siebziger Jahre gemalt hat, sind ganz andere, als die, die 
uns heute Bruno Paul uud Thöuy zeichnen. D. h. die Bauern als solche sind ganz 
dieselben geblieben im Denken, in der Sprache, in der Tracht. Diese drei Dinge waren 
damals so ungelenk, so derb und so spröde wie heute. Die breithüftige Dirn' aus der
Gegend von Tegernsee hat damals genau so wie heute aus dem Heimweg vou der
Kirche und der Beichte philosophiert, daß, „wenn ihr langhaxeter Wastl net in Urlaub 
kimmt, daß es dann ja sein knnnt, daß sie keine Tvdsünd begeht". Bekam er aber den
llrlanb, dann stand sie damals so wenig dafür ein wie heute — uud trotzdem hat uns
kein Satiriker der sechziger Jahre diese Natnrlaute zu übermitteln vermocht. Und die 
Bewegungen, dcr Gang der oberbayrischen Bauern war damals genau so eckig-eigeuartig, 
deuu sie waren vom Terrain und der Arbeit gemodelt, trotzdem sind mich diese nnr in 
verschwindender Seltenheit von der Kunst in ihrem Wesentlichen erfaßt worden. Es ist

Fuchs, „Dle Karikatur". Neue Folge. 51
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Das Frnncnbnd 
427. H. Gerbault L'LIbuu,

also nicht nur derGeschmacks- 
unterschied, die Modever- 
schiedenheit, die die Gegen
wart von der Vergangenheit 
trennen, nein, wir haben 
schauen gelernt, nach langer 
Zeit wieder, so genau, so 
scharf, so plastisch wie einst 
z. B. die Holländer schauten, 
Rembrandt, Franz Hals, 
Jan Steen. Was vor einem 
Menschenalter eines Be
gnadeten Besitz war, ist hente 
Gemeingut der Zeit. Wir 
haben erkannt, das; die Be- 
wegnng nicht etwas All
gemeines, sondern etwas 
spezifisch Lokales oder Per
sönliches ist. lind wir 
haben weiter dieses richtige 
Schauen, das uns zahlreiche 
neue Eigenschaften, Merk
male, Wesenheiten enthüllt, 
mit unserm modernen Raf
finement im Genießen ver
bunden, das uns hundert 
neue Reize, tausend neue 
Geuußmöglichkeiten darbie- 
tet. Daraus ist die moderne 
Karikatur, die an die Ner
ven geht, geworden. Natür
lich ist nicht nur die künst
lerische Form der Karikatur 
reicher, lebenatmender ge

worden, ebenso reich erwuchsen auch die Gebiete, auf denen sie sich tummelt, ihr Mut ist enorm 
gestiegen, nud alle Scheu ist von ihr gewichen. Und ebensosehr ist ihr Tempo gewachsen. 
Mit derselben Eile, mit der sich das Leben abwickelt, folgt sie allen seinen Erscheinungen .. .

Wie ans den Tnben einer mächtigen Orgel, bei der alle Register aufgezogen sind, 
so rauscht es jetzt über die Welt hin, ein satirisches Konzert, wie man es bis hente 
noch nie gehört, noch nie erlebt hat, oder höchstens nnr während einzelner ereignis
reicher Stunden der Weltgeschichte. Die Karikatur ist im vollen Sinne des Wortes 
das öffentliche Volksgewissen geworden, das beharrlich mahnt und warnt.

v -l- H*
Diese Entwicklung, diese neue Phhsivgnomie des öffentlichen Lebens bedingte 

natürlich auch ein neues Reproduktionsverfahren. Als die Zeit wieder einen Takt 
schneller ging, da kamen die Lithographie und der Holzschnitt, der überdies keine hohen 
Auflagen aushielt, uicht mehr mit. Die Zeit forderte daher von der Technik ein neues 
Hilfsmittel, eines, dem der Ateßi bei diesem Schnellzugstempo nicht ausging, sondern



„Wir können nicht mit ihm verkehren, er ist kein Rassehund."

Stnndesbewusztscin

428. Thomas Theodor Heine. Simplizissimus. I8VS

51*



404 —

Der S«lott-^ve!^e»ker

«Ach was und überhaupt! Ich pfeife auf Adel und Abstammung. Mein Großvater war Kommerzimrat und das genügt mir."

429. H. Schlittfjen. Simplizissimus. 1896

das mit behenden Schritten zn folgen vermochte. Sie beknm es, wie wir schon an 
andrer Stelle kurz sagten, dnrch die Erfindung und Entwicklung der Chemigraphie, der 
Zinkätzung. Die hochgeätzte Zinkätzung konnte in jeden beliebigen Textrahmen einge
schoben werden, sie gestattete den raschen Buchdruck, die Übertragung auf den 
Notationszhlinder nnd ermöglichte ohne irgendwelche nennenswerte Gefahr, jede beliebige 
Auflagehöhe zu drucken. Das war das ersehnte Ziel, es war mit dem hochgeätzten 
Zinkklischee erreicht.

Aber auch noch ein anderes sprach den anf die handwerklichen Zwischenhände an
gewiesenen Reproduktionsverfahren, dem Holzschnitt nnd der Lithographie, das Todes
urteil: das künstlerische Gewissen, das allmählich wieder zn sich kam und kritischer wurde. 
Der Künstler wollte, daß sein Werk so wirke, wie es aus seiner Hand hervvrgegangen, 
und die Masse wollte die Worte dessen, auf den sie hörte, in ihrer ganz besondern 
Eigenart, mit allen ihren zufälligen Nuancen vernehmen. Man wollte die „Handschrift" 
geben nnd erhalten. Diese ging aber ständig verloren auf dem Umweg über den 
handwerklichen Mittelsmann. Für diejenigen, deren Größe in dem Duft und der Grazie 
des Vortrags beruhte, war das dem Publikum sich darbietende Bild nicht selten ein 
wirklicher Hohn auf ihre Kunst — ein Schmetterling, nach dessen Flügeln Dutzende mit
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430. Toulouse Lautrer: Jvctle Guilbcrt

klobigen Fingern gegriffen hatten, so bot sich gewöhnlich sein Werk dem Beschauer dar. 
Die besten Blätter haben ungeschickte Holzschneider zum Gegenteil gewandelt, und aus 
energischer Kraft haben schwammige Lithographen nicht selten eine unbestimmte Sauee 
gemacht. Die Chemigraphie brächte die Handschrift zurück. Die Gipfelhöhen ihrer 
hentigeu Entwicklung sind die Münchner Jugend, der Simplizissimus und der Londoner 
Studio. Für den Moment freilich bedeutete diese Umwälzung wie immer, nichts weniger 
als einen künstlerischen Fortschritt, im Gegenteil sogar einen erschreckenden Rückschritt. 
Das kam daher, weil der erste der beiden Gründe, das „schnell und billig" den Hanpt- 
anstoß gegeben hatte, darum wurde das neue Verfahren schon zu einer Zeit herrschend, 
als es noch auf der niedersten Stufe seiner technischen Vollkommenheit stand. Das 
Bild trug lauge Zeit deu Stempel „Fabrikware" an der Stirn. Das Fabrikzeitalter 
von 1870—80 konnte das künstlerische Defizit skrupellos in Kanf nehmen, weil der 
Masse damals überhaupt jedes künstlerische Gewissen abging und dieses erst geweckt und 
erzogen werden mußte. Als davon die Spuren sich zeigten, kamen aber anch die künst
lerischen Vorzüge der Chemigraphie zutage. Die allgemeiue Einführung der Chemi
graphie hat auch die Kunstmittel beeinflußt, sie hat vor allem die klare Strichmanier 
ausgebildet, weil diese am besten wiederzugeben war. Haben sich die künstlerischen Mittel 
dadurch vereinfacht, so wurde das allmählich zum doppelten Nutzen für die zeichnenden
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Die Wltwc
431. Hermann Paul. I.v dournvr IVuneai»

Künste, es erzog sie dazu, 
starke Wirkungen mit einfachen 
Mitteln zu erstreben. —

Die moderne Entwick
lung hat aber uicht nur eine 
neue, ihr entsprechende Re- 
prodnktionstechnik geschaffen, 
sie hat auch die Zahl der For
men, iu denen die Karikatur 
zu uns spricht, nm eine wich
tige vermehrt, um das kari
katuristische Plakat. Wenn 
die Karikatnr seither in der 
Hauptsache durch die Zeitung 
zu uns sprach, und es somit 
ganz in unserm Belieben lag, 
ob wir sie zu uns sprechen 
lassen wollten, so tritt sie uns 
jetzt anf jedem Schritt in den 
Weg, verstellt nns den Weg, 
wir müssen sie hören, ob wir 
wollen oder nicht. Sie schreit 
jeden an jedem Straßeneck an, 
den Gleichgiltigen wie den 
Jnteressirten. Nicht nur von 
Plakatsäulen undPlakattafelu, 
sondern Vvn allen möglichen 
Wänden, von Mauern, Häu
sern, Dächern, Fabrikschorn
steinen, von den Vorhängen 
im Theater, kurz, vou überall 
herab hält sie ihreu Vortrag 
nnd insultiert jeden, der in 
ihren Bereich kommt: du mußt 
mich hören, ich will dir meine 
Meinung sagen. Gegenüber 
dieser Stimme gibt es kein 
Ohrverstopfen, kein Aus
weichen. Gewiß ist das kari
katuristische Reklameplakat 
keine direkte Errungenschaft 
von hente, oder nur Vvn 
gestern, im Gegenteil, wir 
wissen, daß es zn gewissen 
Zeiten, z. B. 1848 in Deutsch- 
land und 1870 in Frankreich, 
schon eine sehr große Rolle

gespielt hat. Wir wissen weiter, daß Philipou die Wände vvn Paris mit einem großen 
Plakat von Grandville bekleben ließ, als er 1830 La Caricatnre ins Leben rief (Bd. I,



Der Landarzt

432. Hermann Paul. 1^« 6»urrier I'^u>v-u»
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. . . Vollgesogen des kräftigen Balsams der Fluren tritt dann der Großstädter den Heimweg 
an — ncngekräftigt zur ernährenden Arbeit — er fühlt sich wieder als Mensch!

433. I. B. Engl. Simplizissimus. I83S

Bild 334); Gavarni und Dciumier haben ebenfalls schon auf diesem Wege ihre Werke 
dem Publikum vor die Augen gerückt, um seiue Kauflust zu wecken, was wir durch das 
herrliche Gavarnische Plakat aus den vierziger Jahren illustrieren (siehe Beilage). 
Aber alles das sind vereinzelte Erscheinungen und nicht zu vergleichen mit der 
modernen, Planmäßigen Explvitiernng der Karikatur zu Neklamczweckeu. Dieser grvßc 
Umfang der Karikatur im Plakat, wie er heute herrscht, ist aber ganz natürlich. Die 
Reklame mit allen Mitteln liegt im Wesen unsres modernen Erwerbslebens, des 
auf die höchste Hohe geschraubten Konkurrenzkampfes. Der Reklame wichtigstes Mittel 
ist aber das Plakat, das in seiner modernen Form das ureigenste Kind unsrer Zeit ist: 
„Das Plakat ist aus unsrer Zeit hervvrgegangen, wie das Parthenon ans dem Zeit- 
alter der Griechen nnd die Kathedralen ans dem Mittelalter." Es ist nur folgerichtig, 
daß die grotesken Mittel der Karikatur, die fast jeden Menschen ohne Ausnahme wenig
stens für einen Moment in ihren Baun zwingen, dabei in hervorragender Weise Ver
wendung fanden. Aus deu Reihen der tüchtigsten Karikaturisten rekrutierten sich darum 
vor allem die berühmtesten Plakatzeichner aller Länder: Caran d'Ache, Vallvtton, Formn, 
Steiulen, Leaudre, Beardsleh, Heine, Paul, Eckmann, Jank, Edel, — sie alle haben 
sich reiche Lorbeeren ans den Gebieten der Plakatkunst gepflückt, nnd viele davon pflücken 
sie noch heute uebst ansehnliche« Honoraren.

Einige Jahre lang hatte der Plakattnumel alle Welt ergriffen. Daß das Plakat 
mich künstlerisch sein müsse, war eine plötzlich von der ganzen Industrie anerkannte 
Tatsache, jeder Seifensieder wollte sein künstlerisches Plakat haben, das künstlerisch der 
Welt verkündete, daß einzig aus dem Schaum seiner Seife der „neue Mensch" empor-
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43t. Edmund Edel. Die Welt am blauen Montag. 1901

steigen könne. Diese Hochflut ist bereits wieder verrauscht, der knnstbckehrte Seifensieder 
ist wieder zn der billigen Einfachheit der großen Buchdrucklettern zurückgekehrt. Das 
künstlerische Plakat hatte ihm die goldenen Berge nicht gebracht, wie er im stillen ge
hofft hatte. Umso größer ist der Segen gewesen, den die gesamte Knust und vornehmlich 
die Karikatur vou dieser Bewegung geerntet hatte. Sie kam in erster Linie anf diesem 
Wege aus der Kleinlichkeit heraus zu einem großen Stil. Sie gelangte zu monumen
talen Wirkungen. Die Snche nach der besten Lösung der dem Plakat von seiner Natur 
nnd seinem Zweck gestellten Aufgaben — Einfachheit in der Komposition nnd der 
künstlerischen Lösung eines Problems, Fernwirknng durch geschickt abgestimmte. Farbeu- 
flecke, und fesselnde dekorative Wirkung — hat aber nicht nnr die sämtlichen zeichnenden 
Künstler nngemein geschult, es hat auch die Zahl der zeichnerischen nnd farbigen 
Wirknngsmöglichkeiten nngemein vermehrt. Das sind dauernde Gewinne, und man sieht 
es der Karikatur aller Lander heute deutlich an, daß die mächtige Plakatbewcgung des 
ausgehenden k9. Jahrhunderts über sie hinweggerauscht ist.

Bou moderne» karikaturistischen Plakaten, die Aufsehen erregt haben, gaben wir 
von der französischen Plakatkunst das schon an andrer Stelle beschriebene Blatt von 
Oge, mit seiner Karikatur der kranken Königin Viktoria (siehe Beilage). Sehr viel 
Beifall und Interesse fand auch Willettes Einladung zum Besuch des Salon des Cent 
im Jahre 1897 (siehe Beilage). Wie die die ganze Pracht ihrer jugendlichen Schönheit 
zur Schau stellende Montmartre-Kunst der näselnden, hämischen, kaltblütig alles ab
schlachtenden Kritik keck „eine ruuterhaut", das konnte nicht anmutiger dargestellt werde». 
I» De»tschla»d stehe» a» der Spitze die beide» weltbekannte» Simplizissimus-Plakate 
vo» Heine, davon das zweite, die beiden Bulldoggen, schon zn den großen Seltenheiten 
zählen soll. Die „Jugend" ist bekannt durch das reizende Zumbusch-Plakat, das erst als 
Titelblatt der JugendVerwendnng fand, die „Lnstigen Blätter" sind durch verschiedene

Fuchs, „Die Kartlatur". Neue Folge. 52
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Die Versuchung
43Ü. Louis Legrand. Ovuroior 1'>uu<Ai8

effektvolle Asfichen von Julius 
Kliuger vorteilhaft empföhle» 
worden. In neuerer Zeit ist 
anch der Kladderadatsch dazu 
übergegangen, sich des Kari- 
katurenplakates zu Neklame- 
zwecken zu bedienen, als Zeich
ner sind zu nennen Brandt, 
Stutz, Retemeyer, Ernst Stern, 
Neumann und Torgeler. Auf 
allen, die bis jetzt von ihm er
schienen sind, ist das bekannte 
Kladderadatschgesicht verwertet, 
mit seiner traditionellen Gut
mütigkeit avisiert es, im Gegen
satz zn den bissigen Simpli- 
zissimusbulldvggen, eine be
schauliche, über deu Parteien 
stehen wollende Satire. . . .

Noch eine zweite neue 
Form, in der die Karikatur 
sich uns heute präsentiert, ist 
zu uenueu: die Ansichtspost
karte. Es ist sicher nicht die 
einflußloseste. Vor ihr gibt 
es noch weniger ein Ausweiche»,
wie vor dem Plakat, »»Ver

sehens flattert sie einem anf den Tisch. Aufdringlich, keck wie Straßenjungen, die Plötz
lich vor einem auftauchen, und ohne jeden Grund vor einem die Zunge herausstreckcn 
oder eine lange Nase drehen, so ist die Karikatnr anf der Postkarte. Ihre Hochflut 
ist noch nicht im Verebben.

Hat in der deutschen Politischen Karikatur »ach 1870 ausschließlich Berlin, der 
Norden, den Ton angegeben, so in der gesellschaftlichen ebenso ausschließlich der heiterere 
«Lüden, Müncheu. Die deutsche gesellschaftliche Karikatur der siebziger und achtziger 
Jahre basierte einzig und allein auf deu Fliegenden Blättern Das bedeutete nach der 
vvrausgegaugeueu Entwicklung der Fliegenden Blätter in deu fünfziger und sechziger 
Jahren natürlich nichts anderes, als daß der damalige Charakter der deutschen gesell
schaftlichen Karikatnr die Harmlosigkeit selbst war. Statt daß das Sachen die Sturm- 
kolvunen formte und silberkliugeud die Säumige» mahnte, klang es so moll, so melodisch, 
so beruhigend, daß mau darob alles vergaß, uud nicht darüber grübelte, daß die 

«Zeit gekommen war, iu der ganze Welten miteinander im Kampfe liegen werde». Dieses 
Lachen revoltierte nicht, es zähmte. Wenn der Deutsche wirklich einmal aufwachen 
wollte und er kam dem Oberländer, dem Busch usw. iu die Ouere, sah ihr vergnügtes 
Gesicht uud hörte ihr im Grunde immer harmloses Lachen, dann mußte förmlich seiu 
llumut verschwinde», wie der Schnee vor der Frühlingssonne; ach, z» was sich ärger», 
die Welt ist doch so schön, wenn du das Schöne nicht siehst, so liegt das bloß an dir! 
llnd da der Deutsche bekauntlich nie gehorsamer ist, als wenn man ihm das Nichtstun,



Ein kritischer Moment hinter den Kulissen. Die Primadonna weigert sich aufzutreten.

43K. C. D. Gibson. kiotorial Lomeäv, London



412 —

. . . Rothschild!
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das Zufriedensein diktiert, so 
hängte gar mancher die Oppo
sitionslust, den Widerspruchs
geist an den Nagel nnd 
blieb der wackere Bieder
mann, der Indifferente, der 
andere für sich denken ließ. 
Von diesem Gesichtspunkte be
trachtet, bedeutet das Schaffe» 
speziell Oberländers und 
Bnschs etwas Tragisches für 
uns Deutsche: die beide», 
welche die Kraft gehabt hätte», 
den Deutsche» tüchtig de» 
Schlaf aus de» Auge» zu 
reibeu, wurden die beiden 
unwiderstehlichsten Sand 
männlei». Bei de» Fliegen
de» Blätter» war diese Ten
denz Programm, sie hatten 
nicht nnr auf die Politik klar 
und deutlich Verzicht geleistet, 
sondern überhaupt auf jede 
eruste großstilige Satire. 
Nicht besser», nicht strafen, 
nicht rächen sollte ihr Lachen, 
nein, sie wollten mit ihrem 
Lachen über die Fehler und 
Schwächen der Menschen nnr 
unterhalten, erheitern. Das 
konnte natürlich nur erzielt 
werden, wenn mau sich ein
zig auf die kleinen Schwächen 

und Fehler der Zeit nnd der Menschen beschränkt nnd die großen Konflikte vorsichtig um
geht, oder aber indem mau sie zuschucidet auf daS Niveau der Philistermoral uud den 
Hbheren-Tvchter-Standpnnkt. Das Humoristische bei der Sache ist, das; selbst das harm
lose Lachen der Fliegenden nicht selten für ftaatsgefährlich gehalten und der liebe Schelm als 
Hochverräter gescholten und dem Staatsanwalt denunziert wnrde. Dafür ein klassisches 
Beispiel: In der seinerzeit vielgenannten M. G. Cvnradschen Gesellschaft, Jahrgang 
l8!>1, Heft 5 liest man: „. . . haben sich die Fliegenden Blätter einmal gesagt, was 
sie durch die immerwährende Herabzichnng und Dnrch-den-Kot-schleifen der deutschen 
Offiziere schließlich erreichen? Wie Idioten, wie ein Heer der dümmsten Gecken werden 

.diese Woche für Woche dem Volke vvrgeführt. Das soll harmlos sein. Nein, das ist 
nicht harmlos, das ist ftaatsgefährlich uud widerwärtig. Wo ist der Staatsnuwalt? 
Gibt es nicht ei» Gesetz, das ei» immerwährendes Verächtlichmachen einer Person oder 
eines Standes zur Bestrafung ziehen kaun? Wo ist der Staatsanwalt? Ich wünsche 
und verlange von ihm, daß er nus vor solcher Literatur schützt. Iu seinem schweren 
Bernfe, nnd in dein gleich schweren seines Bruders, des Büttels, unterstütze» wir ih» 
ger», wo wir mir können. In diesem Falle täten wir's. Die abscheuliche ewige Er-
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niedrigung der Offiziere durch die Fliegenden Blätter ist empörend!" Nnd der dies 
schrieb, ist kein Geringerer als der gottbegnadete Detlev von Lilienkron. Das könnte 
beweisen, daß man ein sehr großer Dichter sein lind dabei doch einen von den aller- 
banalsten Standesvornrteilen eingeengten geistigen Horizont haben kann, es beweist 
aber vielmehr, daß der Deutsche bis in die neunziger Jahre der Bescheidenste in seinen 
Ansprüchen auf das Recht der Kritik unter den modernen Völkern war. Er hat sich 
erfreulicherweise unterdessen wesentlich gebessert.

Aber lacht man auch Meister Detlevs komischer Entrüstung und sagt, die einzige 
Sünde der Fliegenden Blätter ist das, was sie nicht gesagt haben, so darf man ihren 
kulturgeschichtlichen Wert doch nicht nnterschätzen. Was der Charivari für Frankreich 
und der Punch für England, das sind in ihrer Weise die Fliegenden für Deutsch
land. Die Schlittgen, Harburger, Stenb, Nagel, Hengeler, Kirchner, Bechstein, Reinecke, 
Marvld, Wähle nsw. haben das reiche, abwechselnde Bild der Gesellschaft der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, sein Straßenleben, sein Familienleben, seine Moden, seine 
Freuden, Vergnügungen, Sport, seine Charaktere, seine Entwicklung, sein Denken, seine 
Gefühlsweise in vielen Zehntansenden von Bildern mit so viel Genie und Geist, das 
Wesentliche immer etwas markierend, mit so sicheren Strichen und vor allem mit derart 
überlegenem Können fixiert, daß sie für alle Zeiten als eine der wichtigsten Geschichts- 
guellen für die deutsche Sittengeschichte des 19. Jahrhnnderts gelten werden.

Ebensowenig darf ihre große künstlerische Bedeutung nnterschätzt werden. Es 
genügt, wenn man als Kommentar die Namen Busch, Oberländer, Schlittgen anführt. 
Jedes ihrer Blätter ist ein kleines Meisterwerk, nicht selten sogar ein großes. Ober
länder, dessen Stil stets über das Menschliche hinansgeht und darnm stets heroisch
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Wirkt, wird mit seiner ungeheuren Charakterisierungsfähigkeit genau wie der vielleicht 
noch größere Bnsch mit seinem zeichnerischen Grvteskgeuie, immer als einer der größten 
Meister iu der Kunstgeschichte gelten. Zu Hermann Schlittgens Ruhme darf ebenfalls 
das Nühmendstc gesagt werden. Wo ist ein Künstler in Deutschland, der mit so viel 
Geist seine Figuren hinzustellcn vermag? Die Blasiertheit der Salons, das Mokante 
der Modedämchen, das Schnippische der Kammerzöfchen, die ähbäh-Stimmnng, die 
„Schneidigkeit" der Offiziere, und unzähliges andere hat in Schlittgen einen unerreichten 
Interpreten gefunden. „Was haben Sie für eine Religion?" wird einmal ein Ame
rikaner in Deutschland gefragt. „Ich bin Millionär", lautete die prompte Antwort. 
Schlittgen übersetzt das in seinem Salonfreidenker, den er für den „SimplizissimuS" 
zeichnete, in geradezu faszinierend genialer Weise. (Bild 429.) Schlittgen ist Deutsch
lands hervorragendster Zeichner nnd an ihm hat die große Mehrzahl der jungen Künstler
generation Dentschlands zeichnen gelernt. Auch iu der Kunst gilt: „sage mir, mit wem 
du umgehst, nnd ich will dir sagen, wer du bist", Schlittgens Abgott ist der Engländer- 
Charles Keene (Bild 813 und 314), man konnte sich unter den Modernen keinen 
Größeren als Vorbild nehmen. Etwas Verderbliches kommt jedoch auch auf daS 
Konto der Fliegenden. Durch ihre Manie der fertigen Bilder, was beim Mittelgut, 
deu Zopf, Flashar usw. stets iu Gelecktheit sich äußerte, haben sie ein gut Teil zu dem 
in Deutschland so lange ungebrochen herrschenden Horror vor der Skizze beigetragen.
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— Kannst dn denn nicht ruhig an deinem Platz bleiben. 
— Ich suche meinen Ehering.

44V. I. L. Forain: Die Freuden des Ehebruchs

Und dieser Horror »vor einer der größten Hemmschuhe für eine fruchtbringende Fort
entwicklung der Kunst in Deutschland. Deut Publikum fehlte jedes Verständnis für den 
wonnigen Schoner der künstlerischen Inspiration, für die schöpferische Kraft der ersten 
Konzeption, für die Heiligkeit des künstlerischen Gebährens, darum lehute es alles ab, 
was nicht schön frisiert und gekämmt war.

Die Franzosen haben anf dem Gebiete des tendenziösen Humors unsern „Fliegen
den Blättern" nichts Ebenbürtiges an die Seite zn stellen, sie haben keinen Bnsch nnd 
keinen Oberländer, aber sie haben darum doch große Humoristen, sie haben einen Leandre 
nnd einen Caran d'Ache, die allein, Hütten sie nicht einen Danmier gehabt, beweiskräftig 
genug wären, daß außer Esprit auch reiche Quellen des Humors in Frankreich sprudeln. 
Dem deutschen Hnmvr, soferne er in Leuten wie Heudschel, Meggendorfer und ähnlichen 
Name» repräsentiert war, haben sie jedenfalls zn jeder Zeit die Stange gehalten.. ..

Der Wendepunkt in der Kunst, die nene Knnstepvche, die endlich Ende der 
achtziger Jahre siegreich durchgedrungen war, brächte auch die aufschreckende Dissonanz, 
die grellen Töne in das Schalmeiengebläse der gesellschaftlichen Karikatur. Frankreich 
und Deutschland bekamen endlich die moderne gesellschaftliche Karikatur, die ihre Auf
gabe dariu erblickt, uicht nur lachen zu machen, um zu unterhalten, sondern die dem
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— „Sie nehmen keine Bäder, Frau Müller?"
— „In meinem Alter! Liebes Kind, für wen sollte

ich mich da baden?"

441. H. Gerbault. Das Album

Paris an Laster und Grazie, was die Welt

Angegriffenen, dein Spottobjekt tüch
tig auf den Leib rückt. Die gesell
schaftliche Karikatur wird die plan
mäßig ins Vordertreffen gestellte 
Waffe, die gegen die Reaktion, das 
Konservative in der Gesellschaft gerade 
so häufig vom Leder zieht, wie die 
politische Karikatur. In Frankreich 
stand in erster Reihe der schon oben 
genannte und gerühmte Courrier 
Franyais. Die große Rolle dieses 
Blattes in der Geschichte der gesell
schaftlichen Karikatur Frankreichs ist 
nicht leicht zu überschätzen, d. h. das 
Werk eines Forain, Willette, Her
mann Paul, Heidbrinck, Legrand, 
Lunel usw. kann nicht leicht hoch 
genug taxiert werden. I. L. Forain 
ist unstreitig der größte von ihnen, er 
ist auch der erbarmungsloseste, der 
zynischste, er sagt alles und mit der 
peinlichsten Genauigkeit, so daß es 
wie Zähneziehen auf die Nerven 
geht. Er ist wie ein gefühlloser 
Anatom, der unbarmherzig tief ins 
Fleisch der Gesellschaft schneidet und 
kaltblütig den Nerv bloßlegt. Was 

an Luxus, die Halbwelt an Chic ent
hält, sagt Mnther, hat er geistreich gezeichnet, in kühn stenographischer Ausführung, 
mit der Eleganz des sicheren Praktikers. Jeder Strich sitzt auf Auhieb in 
schneidiger Energie und endgültiger Grazie. Ehebruch, Spiel, Olminllros soparäW, 
Wageu, Pferde, Villa im Bois de Boulogne, dann die Kehrseite: Entehrung, Diebstahl, 
Hunger, Kot der Straße, Pistole, Selbstmord — das sind die Hanptetappen des 
modernen Epos, das Forain schrieb, und über allem schwebt mit lächelnder Grazie die 
Pariserin, die Tänzerin wie ein Hauch der Schönheit. Sein Hauptstndienfeld ist das 
^ruinonoir der ^olies-lloi'^drW: die feinen Silhouetten blutloser Sängerinnen und die 
dicken Fleischmassen schlemmender Gourmets, das freche Lachen und die toten Augen der 
Dirne, die dünnen Taillen, mageren Arme und dämonischen Hüften welkender, in Seide 
geschnürter Körper. Kleine Tänzerinnen und dicke Ronäs, Snobs in kurzem, weitem 
Überzieher, kolossalem Kragen und langen Schnabelschuhen — sie alle bewegen sich, 
leben, strömen den Odeur ihrer Atmosphäre aus. Es ist Geist in der Linie eines 
Überziehers, den Forain zeichnet, im Menblement eines Zimmers, im Fall eines Pelzes 
oder einer Seidenrobe. Er ist Meister im flüchtigen leichten Erfassen der definitiven 
Linie. Jedes seiner Blätter ist wie eine geistreiche Canserie, die sich schon durch An- 
deutungen und Augenzwinkern verständlich macht. . . .

Die Hauptstütze des Courrier Fran^ais seit seinem Bestehen, Adolf Willette, ist 
der direkte Antipode von Forain, bei ihm ist alles Gedicht, Frühlingslnft voll Zauber, 
Duft, Phantasie, Reiz und Hoffnung. Das Weib steht bei ihm noch viel mehr im 
Vordergrund, aber wie bei dem, der zum erstenmal liebt; er kann sich nicht satt sehen
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Nann: Sag mal Emil, nicht wahr, wenn du Mitglied der Akademie bist, dann wirst dn ihnen meine 
Adresse geben?

-t-Ul. I. L. Forain: Karikatur auf Emil Zola

an der Schönheit des Weibes, an der Schönheit der modernen Pariserin, mit den 
pikanten Spitzenröckchen und Spitzeuhöschen nnd dein Hemdehen ans feinstem Musselin. 
Die moderne Französin sagt: Ich bin schön, i'^urcloz-moi! Sie sagt es durch ihre 
Haltung, ihren Gang, ihre Gesten, ihre Kleidung, durch alles. Ihr ganzes Leben ist 
ein einziges Kunstwerk, essen, sprechen, kleiden, schlafen und selbst arbeiten. Legionen 
von Künstlerhäude haben es unternommen, dieses Kunstwerk würdig nachzuformen, 
keiner der Modernen hat es je in so anmutsvollen, zauberhaften Werken vermocht, wie 
der mit dem Zeichcnstift dichtende Willette. Willette kennt den letzten der Reize einer 
schönen Frau, aber das Schönste auf der Welt ist für ihn ein junger Frauenbusen, 
ihm singt er seine schönsten Lieder, Hymnen voll Feuer, Leidenschaft und Grazie, wie
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sie »och selten auf die Schönheit der Frauenbrust gesungen wurden sind. Wo er irgend 
eine Gelegenheit finden kann, entblößt er ihn und zeigt ihn den freudearmeu Menschen
kindern: Damit der wonnige Morgenwind um die beiden schneeigen Halbkugeln kosen 
kann, löst er Mimi Pinson die Achselschleifc ihres Hcmdcheus, wenn sie aus ihrer Dach
luke auf das erwachende Paris hinabschaut; er legt den öcrwundetcn Soldaten au die 
strotzende» Brüste der jungen Marketcudermutter, daß er Erholung und neues Leben 
daraus trinke, er läßt den blühende» B»sen als die letzte» und besten Beweise von der 
jungen Ndvokatiu der Bank der Geschworenen demonstrieren (Bd. I, Bild 20) und er 
läßt dieselbe Pracht einem jungen Provinzler offenbar werden, der allzu neugierig sich 

58*
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„Jcht will ich doch 'mal im Ehe- 
rccht nachschlagen, ob denn der Mann 
in der Ehe gar keine Rechte hat!"

44ä. E. Harbnrger. Fliegende Blätter

in eine Schöne vom Montmartre vergafft hatte: 
„Du willst Wohl Montmartreäpfcl kaufen? schon, 
hier sind ja welche!" Aber Willette ist ein moderner 
Watteau, und wenn er auch mit vierzig Jahren 
noch ein Kind ist, das sein Atelier in der Nue 
Conlaineourt anf der Hohe des Montmartre zn 
einem niedlichen PuPPenheim gemacht hat, so hat 
er doch deutlich die Schmerzcnsschreie der modernen 
Zeit verstanden, die stündlich in seine Phantasie» 
von Duft und Grazie nnd Schönheit wie wilde 
Wölfe einbrechen und er hat sie nicht überhört, wie 
so viele, sondern hat ihnen einen Hanptteil seines 
Schaffens gewidmet: dem Verbrechen, dem Laster, 
der Not.

Willette hat keine Schule gemacht, das liegt 
iu der Art seines Talentes, er hat nnr Bewunderer 
gefnnden. Um so größere Schule hat Formn gemacht, 
künstlerisch und stofflich. Bon ihm hat der starke 
Steinlen fast beinahe so viel gelernt wie von Dau
mier. Noch mehr hat von Formn Hermann Paul 
gelernt, der hente zu den ersten Größen der fran
zösischen Karikatur zählt. Wurde Formn künstlerisch 
noch nicht übertrofsen, so doch ganz bedeutend in 
seinem Zynismus und zwar von Toulouse-Lautrec. 
Bon Lautrer wurde nicht mit Unrecht gesagt, er 
habe das moderne Inferno, die gesellschaftliche nnd 
private Korruption, alle Dekadenze nnd alle Per
versität in letzter Bollendung gezeigt, als der, der 
mit derselben Wollust, aber mit ungleich größerem 
Können wie der Belgier Nvps im Schmutzigen ge- 
wühlt. Lautrecs Mnse war Mette Guilbert, freilich 
nicht die Guilbert von heute, bei der der Glieder 

nnd des Bnsens massig sich rnndende Fülle immer stattlicher sich entfaltet und deren 
Temperament nnd Gemüt in gleicher Weise Fett ansetzen, sondern die einst busenlose 
Jnterprctin der Berzweiflnng, des ausbrechenden Wahnsinns, der Todesfurcht des dem 
Schaffvt entgegengehendeu, die mit verzerrtem Gesicht lm ^ruo in die peinlich lauschenden 
Reihen der Hörer schrie, welche beim Klang ihrer Stimme die seltsamsten Sensationen 
erlebten. Das war Lantrecs Mnse (Bild 430). Der letzte entartete Sproß der Grafen 
von Toulouse ist jung gestorben, freilich uicht mit ihm das gesellschaftliche Inferno, 
dieses harrt noch solcher, die mit den Muskeln eines Daumier seine Geschichte schreiben. 

Was auch im modernen Leben Dentschlnnds längst Bedingnis war nnd sich vor
bereitete, wurde von Frankreich, von der Kunst der Forain und Steinlen inspiriert. Das 
«Journal „Gil Blas" hatte es dem in Paris lebenden Albert Langen angetan; dieses 
Blatt ins Deutsche zu übersetzen, war fein erster Plan mit dem Simplizissimns. Der 
Simplizissimns ist erfreulicherweise mehr geworden. Wie in der Politik, so war anch 
in der Gesellschaftssatire Dentschlands der Simplizissimns bahnbrechend. Es war gewiß 
Vvrgearbeitet durch die sozialdemokratische Presse, die Lustigen Blätter, auch etwas durch 
den burlesken Komiker Mcggcndvrfer, oder eigentlich noch am meisten durch Leute wie der 
vornehme Rene Neinicke und den nicht weniger vornehmen Marvld von den Fliegenden



— Lieber Gatt! Verzeih mir die Sünden, die ich begangen habe und die ich nach begehen werde.

TnS (Hebet der InuM«»

^rauzäjihbr gakuttr Karikatur von Henri Baute

BeNnge zn Eduard Fuchs „Dir Karikatur". Nruc Frlgc A. Hosmauu a Camp. Bcrltu
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„Aushallen, aushalten, Freund — es dauert nur mehr drei Tage!"

44k. A. Oberliinder: Eine VcrgNÜgUUgstour. Fliegende Blätter

Blättern. Aber der Ton, den Thomas Theodor Heine mit seinen „Bildern aus dem 
Familienleben" anschlng, Reznieek mit seinen Studien ans den Schlafzimmern der vor
nehmen Welt, Panl mit seinen Bauernbildern nnd Thvny mit seinen Soldaten- nnd 
Stndententhpen, der war doch in solcher stahlharter Schärfe noch nie in Deutschland 
vernommen nnd noch weniger mit solcher Sicherheit angeschlagen worden. Und er 
schlug auf der ganzen Linie ein, weil er eben dem Zeitgeist entsprach, es war der Nerv 
der Lebenden, keck nnd frech und ohne Scheu, wie der herrschende Ton der Zeit. „Wenn 
ma 's so nett da schlafen siecht, glaubet ma 's gar uet, daß 's so a Mistviech ist, nnsa 
gnädiges Freiln", so läßt Reznieek einen „schlafenden Engel" dnrch ihre Kammerzofe 
verdeutschen. Wenn man die Gesellschaft dnrch die blaue Brille des Konventionellen 
ansah, da ahnte man auch nicht, wieviel Lastcrbeulcn an ihr schwären und nicht nnr 
die Oberkellner konnten nicht zeichnen (Bild 422). Was man alles bis dahin nicht 
wußte, das offenbarte jede nene Nummer des Simplizissimus, der eifrig die verschiedenen 
Qualitäten illustrierte, die, um die Sentenz Vvn Reznieek fvrtzusetzen, dem gnädigen 
Fräulein den Luxus gestatten „a Mistviech" zu sein.

So reich das Stoffliche im Simplizissimus, so reich sind seine künstlerischen Seiten, 
jeder seiner Mitarbeiter ist eine ausgesprochene künstlerische Individualität: Heine, Wilke, 
Paul, Thönp, Reznieek, Schnlz, soviel Seiten des Blattes. Und da jeder bewußt bei
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Korporal Zephir (kommandicrcnd): Achtung! . . . Prä . . . sentiert . . . 
das Gewehr! . . .

Leutnant Jericho: Das ist nichts! ... lauter, Korporal, hären Sie, so ...

seiner ihm eigenen 
Note vcrhcirrt — 
wenigstens in den 
meisten Fällen — 
so sind selbst die 
nicht erstklassigen 
Nummern niemals 
monoton. Es ist 
gewiß nicht alles 
„original". Heine 
5. B. zeigt jedem 
Kenner, das; er den 

raffiniertesten
„Flüchenoirtnosen" 
Aubreh Beardsleh, 
sehr genan studiert 
hat, das; seine zeich
nerische Spezialität 
von diesem ab- 
stammt. Er hat sie 
jedoch mit so viel ei- 
genemGeisteerfüllt, 
das; es ein Unsinn 
wäre, die Worte 
„Anlehnung" oder 
„Abschrift" zn ge
brauchen.

Am Simpli- 
zissimus sind alle 
Möglichkeiten der 
farbigen Bildwir
kung ansprobiert 
worden, alle die
möglichen Tech

niken, die der nicht sehr weite Nahmen der Chemigraphie zulies;, aber die zeichnenden Mit
arbeiter haben diesen Nahmen reich ausgefüllt, die Zahl der künstlerischen Effekte stark 
vermehrt. Das ist jedoch ein Verdienst, das wir Hirths „Jugend" in gleichem Maße 
zubilligen müssen. Was aber alleiniges Eigentum des Simplizissimns ist: seine Grün
der haben die große Bedeutung des Formates wieder erfaßt. Man verkleinere die Bilder 
des Simplizissimus auf das kleine Format der Fliegenden Blätter-Jllnstrationen und 
man wird erstaunt sein, wie wenig von der verblüffenden Schlagkraft übrig bleibt. 
Daraus läßt sich aber noch etwas anderes folgern: welche Wirkung ergäbe z^ B. ein 
schlittgen, marschierte er stets im Format des Simplizissimns auf! ' Mau hat es 
übrigens gesehen. Was er Großes konnte, das wurde selten so offenbar, als in den 
Blättern, die von ihm im Simplizissimus erschienen sind. Der Anblick dieser Blätter 
läßt es außerordentlich bedauern, daß Schlittgens Verhältnis zu den Fliegenden ihn 
hinderte, häufigere und längere Gastspiele im Simplizissimus zn geben.

Die „Jugend", die unbestritten einer der wichtigsten Faktoren bei der Bildung des 
modernen Kunstgeschmacks wurde — „Jugendstil" wurde genau so populär wie der 
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..............präääääsentiert das Gewehr! . . .

447 II. 448. Caran d'Ache: Donnerstimme

„Simplizissimus- 
geist" — kommt, 
wie wir schon weiter 
oben (S. 344) ein
mal sagten, bei der 
Hcrauseutwickluug 
unserer modernen 
Karikatur uicht 
wesentlich in Be 
tracht, sie hat in 
der gesellschaftlichen 
Karikatur noch 
weniger als in der 
politischen eine be
sondere Tendenz 
vertreten, und auch 
keinen nenen wich
tigen Typ ge
schaffen, wie z. B. 
Heine, Panl, Wille, 
Thöuy, Reznicek, 
trotzdem alle diese, 
ausgenommen Hei
ne, zuerst iu ihre» 
Spalten sich dem 
deutschen Publikum 
vorstellteu. Aber 
sie hat gegenwärtig 

außer Nrpad- 
Schmidhammer 

doch noch zwei stark 
satirisch veranlagte 
Künstler, die dnrch- 
wegs Eigenban
treiben, Julius Diez, dcr einer der geistreichsten nnd eigenartigsten Künstler ist, — 
Reizvolleres läßt sich nicht denken, als die Vignetten von ihm, die wir an die Spitze 
dieses Bandes gestellt haben — nud Angela Jauk, ein Kerl mit Kraft nnd Mark, der 
einem das Herz im Leibe vor Frende Hüpfen läßt (siehe Beilage).

Als der Simplizissimus iu Deutschland jäh anftauchte und das Genie Th. Th. Heines 
in klassischer Plötzlichkeit den Simplizissimus zum unstreitig besten modernen satirischen 
Blatt machte, da hörte man nnd las man eine Zeitlang in allen Tonarten, die 
Franzosen seien auf dem Gebiet der satirischen Presse von den Deutschen nach jeder 
Richtung endgültig geschlagen. Das war für die Zeit von 1896—1900 sicher zutreffend, 
solange war der Simplizissimns das an der Spitze marschierende politisch-satirische 
Blatt der Welt, aber 1900 schlug Frankreich den Rekord von nenem mit der Gründung 
von „Assiette au Benrre", sozusagen der „Bloe" von der Kammer in die Karikatur über
tragen. Assiette an Benrre stellt anf fast jedem Gebiet alles in Schatten, was bis jetzt 
irgendwo geleistet worden ist. Sowohl durch Witz, Geist uud Genie, als anch durch 
Kühnheit. Assiette an Benrre brächte das schon besprochene Blatt auf Eduard VII. „Das
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„Ach, meine liebe Base, wenn ich 
so das sündige Treiben der Welt be
trachte, so fürcht' ich halt immer, daß 
wir zwei einmal im Himmel allein sein 
werden!"

Ein paar licbc Engel

41». A. Oberländer. Fliegende Blätter

unanständige Albion", es brächte das Blatt von 
Steinlen auf die mouarchische, militaristische und 
klerikale Reaktion iu Frankreich (siehe Beilage), 
es brächte hundert ähnliche Blätter auf politischem 
Gebiet, gegen politische Persönlichkeiten, und es 
brächte taufende vvn gesellschaftlichen Karikaturen, 
die ebenbürtig sind. Assiette au Bcurre ist der 
facettenreichste satirische Kulturspiegel. Jede Seite 
des öffentlichen, gesellschaftlichen und privaten 
Lebens, jeder Stand, jeder Beruf, jede Gruppe, 
jede Phpsioguvmie, jeder Brauch, jede Institution 
sind in die grellste satirische Beleuchtung gerückt, 
aber nicht in einzelnen Bildern, nein, jedem 
Gegenstand ist eine besondere Nummer von 
sechzehn und mehr Seiten, manchen eine Doppel- 
nummer gewidmet: der Krieg, der 14. Juli, die 
regierenden Häupter, die Advokaten, die Bäcker, 
die Metzger, Luftschiffahrt, Seebäder, die Greuel 
des Zarismus, die Pariser Milchfülscher, die 
Deputierten, die Ärzte, die Schule, der Flirt, die 
Journalisten, der Kaiser (Wilhelm I I.), die Börse, 
der Bettler, Masken, Sport, Zensur, die Liebe, 
Geld, die Kirche, Lvnrdes, Admirale und Generale 
usw. usw. Bis heute liegen mehr denn hundert 
Nummern vor nnd jede Woche reiht sich eine 
neue an. Soviel Nummern, soviel verschiedene 
Namen: Hermann Paul, Steinlen, Roubille, 
Camara, Michaöl, Jossvt, Jean Veber, Willette, 
Ballurian, Jonve, Metivet, Jbels, Guillaume, 
Caran dÄche, Kupka, Villon, Ballvton, Worin, 
Faivre, Grün nsw. usw. Seit der Nr. 14 stammt 
fast jedes Heft, also jeder Gegenstand, ans der 
Hand eines einzigen Künstlers. An l'Assiette 
au Beurre erweist sich erst der unerschöpfliche

Reichtum Frankreichs auf dem Gebiete der Karikatur.
Diesen Rekord Frankreichs zn schlagen hat noch kein Land versucht. Das moderne 

England, das durch die Namen Oskar Wilde nnd Aubrey Beardsley charakterisiert ist, 
rang mir auf dem Gebiet der Perversität mit Frankreich nm die Palme. Es ist nicht 
zu sage», daß England dabei allzu tief ins Hintertreffen gekommen ist, im Gegenteil, 
es liegt längst im Reiche der Möglichkeit, das; England die Palme noch erringt. Der 
Sumpf der Prüderie bietet alle Bedingungen, das; anf ihm die Perversität eines Tages 
ihre raffinierteste Blüte treiben wird.

Mit der wachsenden Einsicht, daß die Arbeit nicht mehr schöne, erhebende Lebens
aufgabe ist, sondern für die große Masse der Menschen Last und Finch bedeutet, ent
stand die moderne sogenannte soziale Karikatur, die Eleudskarikatur, die die Last und 
den Fluch der Arbeit mit entsprechend düsteren Farben illustrierte. Diese moderne 
karikaturistische Behandlung des Elends ist natürlich von Grund aus verschiede» von





„Nun möchte ich doch bloß wissen, warum du seit einiger Zeit so reinlich geworden bist?"

Verdächtige Reinlichkeit

Galante Karikatur von I. Wely aus: „Das Album"

Beilage zu Eduard Fuchs „Tle Karikatur". Neue Folge A. Hofmann L Couch. Berlin





Die Seligkeit des Glaubens!

Dcr Ärmc in dcr Kirche

4K0. Hermann Paul: Soziale Karikatnr. Courrier fran^ais

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 54
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Sag mal, Vater, im Gefängnis ist doch geheizt?

4ül. Steinlein Obdachlos. Soziale Karikatur. Assiette au Beurre

der sentimentalen Gefühlsduselei, mit der vergangene Zeiten der Not und deut Elend gegen 
üdertraten. Die ersten, die diesen Weg beschritten, waren die Franzosen. Die düstere Serie 
Thomas Vireloque, der philosophierende Lumpenproletarier, voll Gavarni war die große 
Ouvertüre gewesen, seitdem sind ununterbrochen neue Blätter, neue Serien gefolgt. Die 
französische Karikatur hat damit deu furchtbaren modernen Totentanz der immer
währenden Sorge, des Elends, der Verzweiflung, der nicht nur Hunderte umschließt, 
sondern Millionen, lind dessen Reigen sich um die ganze zivilisierte Erde schlingt, beinahe 
lückenlos aufgerollt. Endlos viele Melodien dieses herzbrechenden Gesanges, mit dem 
ewig gleichen Kehrreim von Sterben und Verderben in Lumpen oder im Zuchthaus, hat 
der französische satirische Stift so allmählich ausgeschrieben, registrierend, reflektierend, 
auklagend. „Eine nette Gesellschaft, in der es den Hunden der Reichen besser geht, als 
den Kindern der Armen!" höhnt der sozialistisch denkende Steinlen (Bild 453), und er 
illustriert das auf einer Titelseite des von Gerault-Richard vor einigen Jahren heraus
gegebenen sozialistischen Witzblattes „Le Chambard" iu seiner einfachen, aber zwingenden 
Weise, daß es für alle Zeiten Kulturdokumeut sein wird. Gegen solche Massennot hilft 
die Charitas nichts, sie ist nnr der Tropfen auf den heißen Stein, und ihre Hilfe ist 
überdies am fernsten, wenn die Not am höchsten: „Mutter spricht seit gestern nichts 
mehr??" — Sie wird nie mehr sprechen, dem kleinen blonden Bürschchen werden hinfort 
nnr mehr wenig Worte der Liebe ans Ohr klingew, er ist unbarmherzig in die große 
Kinderarmee eingereiht, der es schlechter geht, als den Hunden der Reichen, dagegen gibt 
es keine Berufung. Es hätte auch nicht mehr viel genützt, wenn der Armenkommissar 
schon tags zuvor gekommen wäre, die Folgen der chronischen Magenleere lassen sich 
nicht mit ein paar mageren Bettelsuppen kurieren. Formn hat diese Tragödie iu der 
Dachstube der Proletarierin so einfach und schlicht, aber auch so lebenswahr ausge
schrieben, daß es einem schnürend das Herz zusammenzieht und der Atem zu stocken droht. 
Das vermochte nnr ein Großer (Bild 454). Aber nicht alle sterben jung, viele bringen
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. . . Das ist ja richtig, man würde viel angenehmer von seinen Renten leben . . .

rc>2. M. Dumont^ Der Besuch des SittlichkeitSapostels. Soziale Karikatur. Courrier sran<M

zähe Bauernsehneu zur Stadt, die sie ein ganzes Leben voll Mühe, Not nnd Ent
behrung aushalten lassen — um den Weg ins Zuchthans nicht zu verfehlen. „Sag 
mal, Vater, im Gefängnis ist dvch geheizt?" (Bild 451). Das ist keine Nänber- 
rvmantik, das ist Gegenwartsdialektik. Wochenlang hat man arbeitslos gedarbt, ge
hungert und gehofft, sich mit harten Brocken durchgefristet, aber jetzt kommt noch der 
grimmige Frost dazu, der bricht endlich den Widerstand, — die „Seligkeiten der Kirche" 
kann man nur bei Tage genieße« (Bild 450), nachts sind ihre Pforten geschlossen, 
anf den eisüberzogenen Bänken der leeren Boulevards geht die „Moral" in die Brüche, 
der Stolz, daß man ein ganzes langes Leben lang bei schwerster Arbeit ehrlich uud 
redlich geblieben ist. Daß es im Gefängnis geheizt ist, daß man dort ein Lager, wenn 
auch ein hartes, hat, dagegen kommt nichts auf, mau wird den Weg nach Mazas suchen 
nnd sehr rasch auch fiuden. Wäre mau jung und nur halbwegs hübsch, dann wüßte 
mau ja angenehmere Wege, dann fände man wohl bald auch ein behaglicheres Bett, als 
wie es Mazas bietet. Hunderte von solchen, die jung sind, finden täglich diesen Weg. 
lind sie gehen nicht davon ab, trotz der triefendsten Moralsalbereien. Nicht weil sie 
alle nichts Genußreicheres kennen, als ihren Leib jeder Laune, jeder Lust zn überlassen, 
jetzt der unreifen Jugend und in der nächsten Stnnde dem impotenten Alter, nein, die 
meisten wissen, — daß es viel angenehmer wäre, von seinen Renten zu leben 
(Bild 452), sie wissen aber auch, was noch schrecklicher ist als der Haudel mit ihrem 
Geschlecht!

Das siud uur eiu halb Dutzend Illustrationen zu dem große« Lied der Not, 
ei« paar Klangfignren; jeder Tag bringt in der französischen Karikatur mindestens eben
soviel neue. So bedrückend das ist, so sichere Bürgschaft ist es für das immer mehr 
fortschreitende Erwache« deS öffentliche« Gewissens.

54*
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Eine nette Gesellschaft daS, in der es den Hunden der Reicheil besser geht, 
als den Kindern der Armen!

4S-j. Steinlen: Soziale Karikatur. Le Chambard

Was andere Länder gegenüber derselben Aufgabe geleistet haben, ist sehr bescheiden. 
Hätte England nicht Walter Crane, der dem Fabierorgan „The Jnstice" ab nnd zu eiue 
soziale Karilatur beisteuert (Bild 318), so wäre es hier überhaupt fast gauz anszu- 
schalteu. Au die Stelle der sozialen Karikatur treten in England das moralisierende 
Traktätlein und die moralisierend salbadernden Plakate, die die philantrvpischen Gesell
schaften in langer Flucht iu Whitechapel ankleben lassen uud darauf deu Elendesten der 
Elenden den schönen Rat geben, ihr Elend nicht in Whisky zu vertrinken. Wir be
zweifeln den Erfolg dieser Plakate auf solche, die bereits hinabgleiten, sehr. Wir, die wir 
nicht mit dem Hnngerriemen geschnürt, Brik Laue durchpilgerten, haben gerade nach 
dem Lesen dieser Plakate regelmäßig ein besonders heftiges Verlangen nach einem Glas 
Whisky verspürt.

Von Deutschland dagegen kann gesagt werden, es verfügt über einen schönen 
Anfang. Aber freilich über mehr noch nicht. Gibt es in Frankreich kaum ein satirisches 
Blatt, das nicht immer und immer wieder seine Ehrfurcht vor dem tragische» Geschick 
„der meisten der zur Arbeit Verurteilten" durch soziale Karikaturen dokumentiert, so 
ist es in Deutschland noch gewissermaßen eine Ausnahme, wenn es geschieht. Es bedarf 
schon außergewöhnlicher Ereignisse, um die gesamte satirische Presse dazu zu bringen, 
die Arbeit und ihren Fluch des Schilderns wert zn finden. Die Erklärung dafür liegt 
in der seit der Mitte der sechziger Jahre vorhandenen und sich weiter entwickelnden
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politischen Organisation der deutschen Arbeiter. In keinem Lande vollzog sich das be
kanntlich in ähnlicher Konsequenz und Stetigkeit, und das „Hüben und Drüben" trat 
hier klarer nnd schärfer hervor, wie sonstwo. Dies verbot der bürgerlichen satirischen 
Presse die sympathische Beschäftigung mit der Not der Massen, es wäre für eine Waffen
lieferung an den Gegner, an das „Drüben" angesehen worden. Natürlich konnte das das 
Entstehen einer sozialen Karikatur in Deutschland nur Hinhalten, aber nicht verhindern. 
Begonnen wurde mit scharfen, grellen Tönen in der sozialdemvkratischeu satirischen 
Presse, im „Wahren Jakob" und im „Süddeutschen Postillon". Die große Note brachte 
auch hier der Simplizissimus, d. h. Heine. Den grimmigen Bildern, mit denen er 
das Familienleben illustriert hatte, reihten sich im sozialen Geiste Blätter an wie zur 
Kohlennvt (siehe Beilage); der Hohn und die Satire solcher Stücke war nicht zu über- 
treffeu. Aus demselbeu Geiste heraus hat Schlittgen das Blatt „Eiu Bolksfreuud" ge- 
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schaffe» (siehe Beilage). Von diesem neuen Tv» hat die gesamte deutsche satirische Presse, 
nicht zum wenigste» die svzialdemvtratische, profitiert.

Dieselbe» Gründe, die das Entstehen der sozialen Karikatur iu Deutschland so 
sehr hinausgeschoben haben, verlangsame» jetzt eine raschere Weiterentwickelimg n»d 
Ausdehnung a»f die gesamte satirische Presse. Es ist aber anch »och ei» anderer Grund 
bestimmend: die deutsche Gemütsveranlagnng. Der Durchschuittsdeutsche gehört zu jener 
Sorte von Gemütsmenschen, die den Anblick des Elends absolut nicht ertrage» könne», 
weder seine wirklichen Forme» »och die künstlerische Bortäuschmig; wenn er daher eine» 
armen Teufel sieht, sei es iu seinem Haus als Bittsteller, auf der Bühne, oder in 
seinem Leibblatt, so schreie» gewöhnlich nenn von zehn: „Schmeißt ihn rans den Kerl, 
er zerreißt mir 's Herz!"

4- -i--I«
Was wir über die politische Karikatnr Deutschlands nach 1871 gesagt habe», 

könne» wir mit »och größerer Berechtigung für die gesellschaftliche Karikatur sagen. Die 
Ausblicke, die sie uns in ihre Zukunft eröffnet, winken ungleich verlockender, als die 
Rückblicke in ihre Vergangenheit. Von Frankreich dagegen muß unnmwnndcii erklärt 
werden: rückte es anch durch die Niederlage seiner Heere im Jahre 1870 von dem Rang 
der tonangebenden Großmacht Europas iu die dritte Stelle herab, so blieb es darum 
doch iu der künstlerischen Kultur, uud somit auch iu der Karikatur au der Spitze. Es 
hat unbestritten auf alle» ihren Gebieten die Führung durch die ganze Zeit bis znm 
heutigen Tag inuebchalteii: imponierend, vorbildlich, bahnbrechend. Daß diese Tage 
vorbei sind, dafür ist noch kein Anzeichen vorhanden, wenn auch die Herrlichkeiten von 
„Chat noir" längst in Trümmer gesunken sind, und der Montmartre — wie Paris 
trauert — im Sterben liegt.

Vignette von t)vs tZoinwommsk

4c>c>. A. Guillanme
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Die Erotik und das Recht auf Zynismus

4üM Ad. Willette 

Satirische Vignette

Die Karikatur hat, wie wir bei den verschiedensten Gelegen
heiten gesehen haben, zu fast allen Zeiten gerne erotische Motive 
behandelt oder wenigstens erotische Anspielungen verwandt, schon 
deshalb, weil die Erotik Grundlage alles Lebens ist; es liegt aber 
auch im Wesen der Karikatur begründet, indem sie das nn- 
gezwuugendste Spiel der Kräfte darstellt, daß gerade sie gerne die 
Schleier lüstet, die Scham, Anstand und gute Sitte um die ewig 
reizvollen Geheimnisse des Geschlechtslebens gewoben haben und 
weiter weben. Die Vorherrschaft der Erotik in der Karikatur der 
Gegenwart hat natürlich noch seine besonderen Ursachen. Als 
oberste dieser besonderen Ursachen ist wohl die mit dem Sieg des 
modernen Geistes verschwundene nnd täglich immer mehr schwindende 
Sehen vor sozusagen unaussprechlichen Dingen anzusehen. Warum 
gerade vor dem Mhsterium des Sexuallebens Halt machen? fragt 
der moderne Geist. Man hat doch der Kritik die Tore in alle 
Lebens- und Erkenntnisgebiete geöffnet! Und darum spottet er 
hohnlachend der Alten-Tanten-Moral und ihres verwaschenen 
Vetos: „Es schickt sich nicht." Ja, als Protest gegen den über
wundenen Standpunkt ruft der moderne Geist: „nun gerade!" 
und gefüllt sich in einer unbändigen Lust am Aussprechen des 
Unaussprechlichen, am Finden von Worten und Bildern sür das 
Unaussprechliche. Eine weitere nicht unwichtige Ursache für die in 
der Gegenwart von der Karikatur fo häufig herangezogenen erotischen

Pointen müssen wir auch iu unserer reifen Kunstentwickelung suchen. Der menschliche 
Körper ist in der Hand unserer heutigen Künstlergeneration nicht mehr ein wider
spenstiger, kaum zu bezwingender Klumpen, demgegenüber die Meisten froh sein müssen, 
wenn sie ihn halbwegs ordentlich auf die Beine bringen, sondern er ist für taufende 
ein Instrument, auf dem sie virtuos jede Melodie zu spieleu vermögen. Das ermöglicht, 
die Tendenz des modernen Geistes in die Tat umzusetzen.

Das Entscheidende bei der Wertung dieser Dinge aber ist — wie wir stets betont 
haben, wenn wir in früheren Abschnitten das erotische Element in der Karikatur in 
den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen hatten: In wessen Dienst stellt der Karikaturist 
das erotische Moment? In den der Spekulation anf die niederen Instinkte, oder in 
den des Wahrheitsmutes, dem es nicht bangt, aller Prüderie zum Trotz selbst das 
Kühnste zu sagen? Hier muß eine scharfe Grenzlinie gezogen werden. In diesem 
Kapitel beschäftigen uns neben der Charakterisierung der Herausbildung der modernen 
erotischen Formen in der Hauptsache nur die Dokumente, die fernab der niederen 
Spekulation liegen.

Erst der Gegenwart war es Vorbehalten, das Geheimnis der wirklichen Schönheit 
in Kleidung, Leben, Sprache nnd aller Art Genießen zn ergründen. Damit ist aber
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nicht gesagt, daß diese Fragen heute gelöst sind, aber wir können getrost sagen, wir 
sind anf dein besten Wege sie zn lösen. Gestellt ist überall das Problem der Harmonie 
zwischen Moral, Zweck und edel-schöner Form der Dinge. Für alles was Praktisch, 
vernünftig, gut, ethisch, normal, gesund ist, sucht der moderue Geist auch eine edle 
Form, d. h. die künstlerische Linie.

Vom Erotischen kann man wirklich sagen, daß es erst der Gegenwart gelungen 
ist, die köstlichsten Strophen dieses Hohen Liedes zu koinpvuiereu. Um wie viel 
reicher die Skala der Töne hier geworden ist, das ist fast unbeschreiblich. Alles 
was vergangene Zeiten demgegenüber aufweisen, ist derb, unbeholfen, ungelenk, un
geschlacht, unharmonisch, unästhetisch. Man kann sagen, alles war nnr ein Stammeln, 
selbst in den Zeiten, die den Kultus des Erotischen zum obersten Daseinszweck erhoben 
hatten. Man vergleiche z. B. die heutige Toilette einer Frau mit der jeder anderen 
Epoche. Von dem intimsten Toilettengegenstand bis zum nebensächlichen Detail hat 
sich alles verfeinert in der Richtung der Verherrlichung der Frau als dein Begriff des 
Köstlichsten, jeder Gegenstand hat seine delikat feinen Beziehungen. Welche Summe vou 
neuen Reizen die Frau dadurch ausströmt, das offenbaren vor allem die öffentlichen 
nnd privaten Schaustellungen beim Ball, im Konzert, Theater, Zirkus und Variätä.

Diese ueueu Töne illustriert natürlich die moderne Karikatur kraft dessen, daß 
sie Nerven bekommen hat in jeder Nuance. Sie weist zahlreiche Künstler auf, die sich 
einzig nur diesem widmen, die nur verherrlichende Lobredner der Fran als Geschlechts
wesen sein wollen. Der Franzose Henri Bautet mit seinen wunderbaren Serien, die 
er unter dem Gesamttitel „^.utour ä'ellW" herausgab, ist der klassische Vertreter dieser 
modernen Priester der erotischen Franenschönheit. Diese verschiedenen Serien umfassen 
in drei Hauptabschnitten das Ausstichen, Schlafengehen und Baden, es sind das ins
gesamt ungefähr hundert Blätter. Diese hundert Blätter sind ein fortgesetztes, begeistertes 
Lied auf die intime Schönheit der Fran. Jede charakteristische Bewegung und Regung 
bei diesem intimen Tun ist künstlerisch notiert und jede ist Pikant nnd reizvoll pointiert 
durch die graziöse Satire im Text (siehe Beilage). Etwas weniger zart, die erotische 
Note stärker hervvrhebeud, aber mit unendlicher Phantasie haben Gerbanlt, Bac, 
Gnillanme, Gibson, Reznicek nnd viele andere sich ähnliche Aufgaben gestellt.

Es wäre natürlich eine Forderung des vertrocknetsten und impotentesten Puri- 
tanismus, daß ernste Menschen anf Freude und Vergnügen an solchen erotischen 
Scherzen und Witzen schlankweg verzichten sollen, das würde nichts anderes heißen, 
als sich vou den wenigen wirklich realen Frendeu des Lebens der köstlichsten zu be- 
geben. lind zwar würde es heißen, sich derselben ohne Notwendigkeit begeben, denn 
es kaun einer eine sehr ernste, und, um das viel mißbrauchte Wort einmal anznwcndcn,
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sehr sittliche Natur sei», 
und er kau» au einem 
geistvollen Blatt von 
Gnillanme, Willette oder 
Neznicek doch seine Helle 
Freude haben, ohne seiner 
Menschenwürde auch nur 
das Geringste zu ver
geben. Es ist nicht alles 
„Sünde" was des strengen 
Moralstempels entbehrt. 
Als Beispiele dafür 
nehme man das reizvolle 
Blatt „Das Kapital 
gerettet dnrch die Gänse" 
von Willette (Bild 468), 
oder das ebenso pikante 
Blatt „Eingnarticrnng" 
von Gnillanme (Bild 
442). Wie die junge, 
dnrch eine Kouvenienz- 
heirat an die Seite eines 
alten Biedermannes von 
Landcdelmanu gefesselte 
Fran in Erwartung der 
angekündigten Einquar
tierung nur von dem 
Glück tränmt, daß der 
schnarchende langweilige 
Eheherr endlich dem 
Schicksal des Gchvrnt- 
werdens cntgegengeht, 
und wie sie alle Vorbereitungen, die deu Erfolg garantieren, dazn trifft, nnd wie sie dann 
— grausam enttäuscht wird. Das ist gewiß ein sehr eindeutiges Motiv, aber hier haben 
sich Witz, Phantasie nnd Knnst vereint zn überlegenem Lachen nnd nnr ein Haubenstock 
oder Perrückenständer wird sein Gesicht in die Falten der sittlichen Entrüstung legen. 
Kein Zeitalter hat bis jetzt auf die Freude an solchen Produktionen Verzicht geleistet, 
und es wird mich in Znknnft keines geben, denn der erotische Witz ist an sich die 
natürliche Reaktion gegen die Fessel, die das jeweilige Gesetz des Auslandes um uns 
legt, er ist die zeitweilige Befreiung von dieser Fessel. Natürlich ist Bedingung, „der 
Witz muß ein so starkes Plus aufweiseu, daß dagegen der Stoff als ein Etwas erscheint, 
womit frei gespielt wird." So begründet Fr. Bischer in seiner Studie „Mode uud 
Zynismus" knapp und erschöpfend die sittliche Berechtigung des erotischen Witzes.

Das Blatt von Gnillanme zeigt nns auch, worin die erotische Note der Gegen
wart besteht. Balzac hat den Reiz „der Frau im llnterrock" gefunden, er hat das 
Pikante deS Jnpon entdeckt, und in dieser Lieblingsdarstellung für intime Szenen 
wirkte zu seiner Zeit die Erotik. Rvps entdeckte deu Reiz des Korsetts; die pikaute 
Wirkung des dnrch das Korsett gebändigten, oder aus demselben entfesselten Busens 
(Bild 463) nnd die erotische Wirkung, welche die Verbreiterung der Hüften dnrch die 
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Korsetteinschnürung hervorruft. Die 
Gegenwart findet den Hauptreiz iu 
den Pantalons, den Spitzenhöschen 
und in dem pikanten Farbenkontrast 
zwischen dem Weiß der Beinkleider 
und dem Schwarz der Strümpfe. 
Natürlich beschränkt sich die Gegen 
wart nicht auf dieses Requisit der 
Erotik allein, dieses ist nur ihre 
spezielle Entdeckung, außerdem kul
tiviert sie noch alle früher entdeckten 
Geheimnisse des „Retrousse" und 
des „Dekolleto", deren erotische 
Wirkung sie noch überdies durch 
hundert neue Triks verstärkt und 
raffinierter ausgebildet hat.

Die niedere Spekulation hat 
sich für ihre Zwecke aller dieser 
Mittel bedient, sie hat sich alle die 
Errungenschaften, Verfeinerungen, 
im vollsten Umfange zu Nutzen 
gemacht, und sie hat dadurch ihre 
Wirkung und ihren Einfluß gegen 
früher ganz bedeutend gesteigert. 
D. h. nm ganz genau zu sein, müßte 
man sagen, daß eigentlich auf dem 
Umweg über sie, mau allmählich zu

den heutigen starken Mitteln gelangt ist. Im Dienste der gemeinen Spekulation wurden 
die raffinierten Hilfsmittel und ihre Wirkung zuerst ausprobiert und erworben. Der 
Bahnbrecher darin ist der Franzose Robidn. Nobida zeichnete zum erstenmal den „Odor 
der modernen Frau". Nebeu Nobida und seinem widerlichen Nachfolger und Fortsetzer 
Mars wurde z. B. ein Grcvin plötzlich zum keuschen Joseph. „Die große pornographische 
Epidemie" nennt Nobida eine Bildserie, die er 1882 in der von ihm redigierten 6ari- 
caturo brächte (Bild 401 und 462), er kennzeichnete dadurch am besten sein eigenes 
Werk. Eine große pornographische Epidemie hat er eingeleitet, die sich bis heutigen 
Tages noch nicht ansgetvbt hat und Deutschland seit einem halben Jahrzehnt genau so 
überflutet wie Frankreich. Da jeder Tag nene Organe dieses Genres bringt nnd andere, 
bei denen die Spekulation nicht mit der nötigen Geschicklichkeit betrieben wurde, wieder 
verschwinden, so lohnt es sich nicht der Mühe, die Namen derer zu nennen, die gerade 
momentan den öffentlichen Geist mit dem Verwesungsgeruch der Zeit verpesten.

rp *-I«
" Mit dem geschilderten Streben nach der inneren nnd äußeren Harmonie hat sich 
naturgemäß aus denselben Tendenzen als Gegenpol immer deutlicher die Erkenutuis 
der furchtbare» moralischen Disharmonie, die innerhalb der heutigen Gesellschaft herrscht, 
durchgesetzt. Das Widerspiel dieser Erkenutuis iu der Karikatur ist der Zynismus. 
Unter dieser Voraussetzung bedeutet das Wort Zynismus natürlich nicht selbst ein 
Schmutzigsein, „nicht einfach ein Leben im Schmutze", sondern einen Akt des Auf- 
deckens dessen, was schmutzig ist! Das Necht dies zu tun, leitet sich von dem zum
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Gesetz erhobenen Satz her, daß die schonnngslose Aufdeckung von Schäden die erste und 
wichtigste Maßnahme anf dem Wege zn ihrer Beseitigung oder Überwindung ist. Die 
Karikatur vollzieht diese Aufdeckung natürlich in der durch ihre Mittel bedingte» Weise: 
konzentrieren des Charakteristischen. Unterzieht sich also die Karikatur der Aufgabe 
des Aufdeckens, so bedarf sie des Zhuismus schon aus rein technischen Gründen. Aber 
die sittliche Berechtigung des Zynismus ist damit nur teilweise begründet, sie ergibt 
sich erst völlig aus den Dingen vder Zuständen, die dcr Satiriker ins Licht rückt.

Es wirkt gewiß peinlich, wenn man die karikaturistischen Äußerungen des Zynismus 
in charakteristischen Proben aneinandergereiht an sich vorüberziehen läßt, aber — muß 
mau sofort fragen — ist die Wirklichkeit, deren Widerspiel er ist, etwa weniger peinlich? 
Nein, im Gegenteil, sie ist unendlich bedrückender, niederschmetternder, denn ihr sehlt 
der versöhnende Ausgleich deu der künstlerische Zynismus teils iu der ästhetischen Form, 
teils im satirischen Witz anslöst. Gewiß sind jedem ernsten Leser hundert Erscheinungen 
des täglichen Lebens gegenwärtig, die dem künstlerischen Zynismus deu Stvff liefern, 
aber es ist unnmgänglich, daß man vvr das satirische Urteil direkt die gekennzeichnete 
Tat stellt, wenn beim Betrachten sofort im Geiste des Beschauers der logische Niug sich 
schließen, das Bild die knltnrdoknmentarische Folie erhalten soll. Wir begnügen nns 
jedoch mit einigen ganz wenigen Wirklichkeitsbildern nnd zwar mit sozusagen proto
kollarischen Tatsachen. Eine große Dresdener Zeitung brächte vor wenigen Jahren das 
folgende Inserat: „Zwei jnnge hübsche Damen, welche gebildet nnd lnstig sind 
und die Absicht haben, die Pfingstfeiertage sich köstlich zn amüsieren, dadurch, daß sie 
mit zwei jungen Herren eine Reise durch die Sächsische Schweiz unternehmen wollen, 
werden gebeten, Offerten, am liebsten mit Photographie unter „Amüsement:" bei ... 

sogleich uiederzulegcu." Über eine in intimem Kreise im Jahre 1902 in Düsseldorf 
stättgefnndene Karnevalsbelustignng meldet ein reimender Berichterstatter einer Düssel
dorfer Zeitung: Mummenschanz in höchstem Maße — Ward in der Charlottenstraße, 
— Wie mir neulich eiu cm ckit — Heimlich iu die Ohren schrie, — Arrangiert in 
einer Weise — Die ich nicht als Vorbild preise. — Elegante Herrn nnd Damen, — 
Zwanglos dort zusammen kamen, — Um bei dicht verhängtem Fenster — Ohne ihre 
Eh'gespenster — Einen Maskenball zu feiern, — Wie es kaum sich einen freiern 
Anszndenken nur vermag — Eine Meisterin von Fach; — Denn die Damen nnd die 
Herr'n — Gehorchten der Künstler-pflicht gern — Und nicht minder der Devise: - 
°Szene aus dem Paradiese." — Adam, Eva, diesen beiden — Galt das neckische Ver
kleiden, — Bis das schöne Schüferspiel — Der Moral zum Opfer fiel. — Dieses 
letzt're lob ich sehr, -- Weuu ich auch so nebenher — Diese Überzeugung hegte — 
Daß gar mancher, der sich regte — In Entrüstung nnd Protest — Selbst wär' gern 
dabei gewest." Eine Leipziger Zeitung veröffentlichte im Dezember 1895 den folgenden 
Brief einer polnischen Dienstvermittlerin an einen Grafen O. in Lemberg: „Hoch- 
mögcnder Herr Graf! Ich teile Ew. Hvchwvhlgeb. Hochedelgeb. mit, daß ich ein 
Stubenmädchen für Sie habe, es ist ein Mädchen von herrlichem Körperbau, wunder
bare« . . . (hier folgt im Brief eine detaillierte Angabe der verschiedenen körperlichen 
Reize, die das Blatt in Rücksicht anf das Strafgesetz durch Gedankenstriche bezeichnete) 
eine Brünette mit schwarzen, großen Augen, sie hat eine samtweiche Hant wie ei» 
Kätzchen. Es zählt 17 Jahre nnd stammt aus der bessere» Klasse. Ei» derartiges 
Prachtexemplar hatte ich schon lange nicht; ersuche daher Ew. Hochwohlgell Herrn 
Grafen, sich zu beeile»; ei» Mädchen vvn solcher Rasse, die alles schön hat, ist selten
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zu finden. Heute 
nm acht Uhr ist sie 
zu treffen, der Herr- 
Graf werden sicher 
an ihr Gefallen 
finden und sie 
eine Zeit lang aus
halten. Ihre er
gebenste Dienerin 
M. T." Und als 
letztes Dokument 
eine Veröffentlich
ung des Deutschen 

Reichsanzeigers 
ebenfalls ans aller
letzter Zeit: „Ge

brauchsmuster
schutz: 30 D.

204 538. Ver
schließbares Schutz
netz für Franen 
gegen eheliche Un 
treue. Frau . . . 
Berlin... 16.3.03. 
Sch. 16096." Das 
sind nur vier 
Dokumente krasse
ster moralischer 
Verlotterung aus 
mehr denn hundert 
ähnlichen nur sel 
ten harmloseren,

4«3. Felicien Nops die uns im Laufe
der Jahre, die wir 

dieser Arbeit widmen, ungesncht beim Zeitungslesen nnter die Hände kamen. 
Ist es nun solchen Erscheinungen gegenüber zu kraß, wenn eiu Künstler wie Leonce 
Barrel ein Blatt zeichnet wie „Die Fleischbank"? (Bild 465). Weiter: Ist es ange
sichts der zynischen Spekulation mit den materiellen Reizen der Fran beim Theater 
nicht berechtigter Witz, wenn Welt) den Theaterdirektor zn der mit den besten 
Konservatorinmszeugnifsen sich vorstellenden Bewerberin sagen läßt: „Ach was Stimm
bänder, die Strumpfbänder sind viel wichtiger!" Wir wissen übrigens auch das Urteil, 
das er abgeben wird, es wird lauten: Mit solchen Waden singt man immer schön! 
(Bild 474). So können wir weiter folgern, ob Zier in dem Blatt „Die Parzen" das 
Weib als das männerfressende Ungeheuer darstellt, das in jedem Alter mitleidslos 
seinem Minotanruskultns fröhnt (Bild 470), oder ob Grün keck und frech einen 
hundertmal täglich in den Malerateliers jeder Kunststadt sich wiederholenden Vorgang 
darstellt: „L'ost pas cks In . . . v'o8t pa« cku laux . . ." (Bild 469). Gewiß, 
alles dies ist grell, wirkt wie ein Schlag vor den Kopf, aber jedes dieser Blätter ist 
ein mit de» Mitteln der Karikatur herausgearbeiteter Lebensausschuitt. So ist es, das 
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ist „die Moral 
von der Ge
schichte". So 
spricht der Tin
geltangelentre
preneur, häufig 
mit denselben 
Worten, denn 
er hat seine 
fertigen witzigen 
Formeln und so 
verkehren Btaler 
und Modell in 
achtzig von hun
dert Fällen mit
einander: Die 
tägliche Übung 
hat ihm die 
Scheu genom
men und sie 
daran gewöhnt, 
es für selbstver
ständlich zu fin
den, das; der 
Maler, dem sie 
sich anbietet, sich 
auf die einfachste 
Weise von der 
Welt, ohne alle 
weitere Umstän
de überzeugt, 
daß es pus cle 
Iu lÜUAUL ist. 
Der Zynismus 
dieser Bilder 
besteht darin, 
daß sie strich- 
getreu der Wirk
lichkeit nachge-

i»,uw und Prostitution beherrschen die Welt

4ö4. Felicicn NopS

schrieben sind. Ist man sich darüber klar, so folgt daraus, daß der Zynismus die einzige 
entsprechende satirische Kennzeichnung solcher furchtbaren Disharmonien unserer öffent 
lichen und privaten Moral ist. Mit Lavendelöl lassen sich nicht die Pestbeulen am 
Gesellschaftskörper austilgen, sondern nur mit ätzendem Höllenstein. Dem tut keinen 
Eintrag, daß derartige satirische Zynismen auf innerlich unsittliche Naturen häufig nur 
wie ei» raffiniertes Stimulanzmittel wirken, und daß, was gewiß auch nicht zu überseheu 
ist, der Zynismus zu diesem Zweck von gewissenloser Spekulation stark mißbraucht wird.

Gewiß wird immer die ängstliche Prüderie trotz der furchtbar zwingenden Logik, 
mit der der kühnste Zynismus sich von selbst an die grellen Disharmonien unserer 
modernen Moral knüpft, ihren jahrhnndertalten Einwand „es schickt sich nicht" erheben,
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aber sie wird sicher auch immer die
selbe Antwort erhalten, die Friedrich 
Bischer gab, als man ihm vor einem 
Menschenalter dieselben Vorwürfe 
wegen einiger starken Stellen in 
seinem genialen „Faust, dritter Teil" 
machte: „Und nun zum Vorwnrf 
des Zynismus! Ich weiß, daß er 
stark unter den Leuten umging . . . 
Man hat etwa gesagt: was einem 
Aristophanes, Rabelais, Fischart 
erlaubt sei, das stehe einem Kind 
unserer Zeit nicht mehr zu. Warum 
denn nicht? Die Unnatur zn be
kämpfen, dazu hat man den Zynis
mus und wird ihn haben, so lange 
die Welt steht. Die Zeit der Glaee- 
handschuhe und Lackstiefel und Kriuo- 
linen ist verbildet genug, seiner zn 
bedürfen und ist doch noch stark genug 
ihn zu ertragen." Das gilt »nein 
geschränkt auch für die Zeit, der die 
Barisons, Chimay, Sternberg, Edu
ard VII., Leopold II. usw. a»ge
hören, nnd die iu der Mode au Stelle 
der Krinoline jene Tracht einführte, 
von der Wilhelm Pvlstorff einmal 
geistreich im Kladderadatsch saug:

Ich wundro, offen will ich's sagen 
Mich bei den Damen manches Mal, 
Wie sie jetzt hinterwärts sich tragen, 
Philister neuneu'S 'uen Skandal.

Um ganz Präzis mich anszudrückcn, 
Die Stelle mein' ich, die ihr kennt, 
Wo noch nicht recht beginnt der Rücken 
Und doch die Beine sind zu End'.

Hier lassen unsre holden Frauen
Und Mägdelein zu dieser Frist 
Die Mänueraugen alles schancu, 
Was irgend nnr vorhanden ist.

Nicht dürfen Stoffe mehr verdecken 
Die reiche Spende der Natur;

Ich glaube, von den Unterröckcn 
Verschwand schon längst die letzte Spur.

So ist es leicht denn zu erklären, 
Das; auch dabei heraus sich stellt, 
Wie iu zwei gleiche Hemisphären 
Das Ganze scharfgeteilt zerfällt.

Als kluger Mann schief;' ich am Ziele 
Vorbei wohl schwerlich allzu weit, 
Wenn ich vermute, das; im Spiele 
Hier ist, wie stets, die Eitelkeit.

Ja, keine ist, so sollt' ich meinen, 
Wohl recht im Innersten empört, 
Wenn „Donnerwetter, hat die einen!" 
Sie's hinter sich erschallen Hort . . .

Der Zynismus in der Karikatur hat seine anerkannten und weltbekannten Meister; 
in Frankreich die größten: Rvps, Forain, Lautrer. Der iu dieser Richtung berühmteste 
und dessen Werke heute noch am gesuchtesten sind, ist Nops, er ist auch der Über- 
schätzteste. Haben Forain nnd Lantrcc den Anspruch, als wirklich große Künstler be
zeichnet zu werden, so ist dieses Attribut Rops unbedingt abzusprechen. Aber das 
Ansehen und der Ruhm von Rops ist sehr begreiflich und natürlich. Rops' Rnhm ist
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ei» literarischer. Rops war 
unter de» Zeichnern ei» 
Literat, d»r»»i haben ih» alle 
Schriftsteller »»d geistreiche» 
Leute verstaiidei, »»d auf de» 
Schild gehoben. Durch die 
künstlerische Form, i» der er 
seine Idee» vorführte, war 
aber diese Verherrlich»»;; sehr 
wenig gerechtfertigt, den» 
Raps hat künstlerisch weder 
neue Formen, »och »eue 
Ausdrncksmittel gesunde», im 
Gegenteil, seine Zeichnung 
wirkt bei aller scheinbaren 
Leichtigkeit leer, blutlos, starr, 
körperlos, flach, er läßt eine» 
vollständig kalt und gleich
gültig, es kribbelt einem nicht 
im geringsten in den Finger
spitzen, wenn man auch das 
Gewagteste von ihm anschaut. 
Er ist ferner niemals monu
mental, was erste Bedingung 
ist, wen» man sich mit der 
Menschheit großen Gegen
ständen beschäftigt. Neben 
der Idee, die Rvps gibt, ver

blaßt stets vollständig die Form, in der er sie gibt, das ist das böseste künstlerische 
Defizit. Diesen künstlerischen Abstrich muß man unbedingt an dem Lob machen, das 
dem „Nervenmenschen" Rvps heute noch zahlreiche seiner unbedingten Verehrer zollen. 
Nach diesem künstlerischen Abstrich bleibt aber freilich immerhüi »och soviel übrig, m» 
Rvps eine» wichtige» Platz an dieser Stelle anzuwcisen nnd zwar infolge der Stoff- 
wahl und der fast ausnahmslos zynischen Behandlung eines jeden Motivs. Kein 
Künstler vor ihm hat öffentlich so viel gewagt, er war darnm in den siebziger und 
achtziger Jahren uiibedmgt der Modernste.

Die Alleinherrschern, in dem gesamte» Schaffe» vv» Rops ist das Weib, aber 
gemäß seiner zynischen Weltbetrachtimg sieht er im Weib nur das Gefäß der Wollust, 
das mänuerfressende Ungeheuer. Und darum ist sein ganzes Werk ein einziger fort
gesetzter Hohn und Spott anf die Fran uud die Liebe. Rvps findet an der Frau nur 
Gemeines. Ihr ganzer Leib ist für ihn nur eine Kloake, die Ekles birgt und in der 
die ganze Welt mit all ihre» Ideale» erstickt. Er macht sie zu», Vampyr, der de» 
Mü»»er» das Bl»t aussaugt, die E»ergie lähmt, de» eigene» Wille» zerbricht. Sie 
zeigt ihr blühendes Fleisch, die rosigen, strotzende» Brüste, unter durchsichtigeil Schleiern 
und Gewändern die nervöse» Glieder und jeder wird alsbald in ihrer Hand znm Hampel
mann, der zappelt und strampelt wie es ihr gefällt, nur um das blühende Fleisch zu 
besitzen (Bild 460). Über diese und ähnliche Darstellungen des Weibes durch Rops ist 
gesagt worden: „Aber trotz der Wahrheit der Gesten, des Realismus der Typen, des 
modernen Kostüms, trotz all dieser Strümpfe, Korsette und Spitzennnterröcke, die ihre
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Die mißglückte Überraschung oder das Kapital gerettet durch die Gänse 

4K8. Adolf Wille! te: Fcstuugsmuuvver. 6oui-rivr

Herkunft aus dem Moulin rvuge nicht verlengnen — liegt in Rops Frauengestalten 
zugleich etwas, das über die Natur hinausgeht. Sie wirken wie übernatürliche Wesen, 
wie Nymphen, Dryaden, Bacchantinnen, wie seltsame Göttinnen einer zeitgenössischen 
Mythologie, deren geheime Saturnalien der Künstler entdeckte." Wir möchten dem
gegenüber sagen: Das wollte Rops und so könnte es sein, wenn ihm für seine Ge
danken andere künstlerische Mittel zur Verfügung gestanden hätten.

Das berühmteste und geschätzteste Blatt dieses satirischen Dekadenten ist I^u komme 
uu coelicm; eine nackte Schöne, die mit verbundenen Augen einem Schwein folgt, das 
sie an einem Nosaband festhält. Es ist die Sinnlichkeit, die von der rohen Begierde 
geleitet, tastend ihren Weg sucht. Jedem Zug ist der Stempel der Gemeinheit auf
gedrückt. Daß sie nur ein Instrument der Wollust, ohne Geist und Seele ist, das 
zeigt die raffiniert realistische, oder vielleicht richtiger gesagt, animalische Behandlung 
des nackten Körpers sehr deutlich, uoch mehr aber zeigen dies die Kleidungsstücke, mit 
denen sie angetan ist, damit ihre Nacktheit ja recht offenbar wird, der wallende Feder- 

56*
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Maler: . . . keine Renommisterei?

„Ein weibliches Modell wird gebraucht" 

4«9. I. Grlin. I^ll-ui»

Hut, die halblangen 
Handschuhe mit den 
goldenen Nrmspangen 
darüber und die bunt
gestickten Dirnen- 
strümpfe. Aber ob 
das wahre Wesen noch 
so offen zu Tage tritt, 
der puren Sinnlich
keit zum Ruhme, sagt 
Nops, mühen sich alle 
Künste ein Hohes Lied 
zn singen: Sknlptnr, 
Musik, Poesie, Male
rei. Sie wird um- 
jauchzt von allen 
Genien, die ihren 
Ruhm bis zu den 
fernsten Sternen 
tragen (siehe Bei
lage). Echte Liebe 
nnd Treue keimt Rops 
nicht. Nach seiner 
Uberzengnng ist der 
Begriff Liebe für die 
Frau, wie gesagt, mir 
Befriedigung der 
brutalsten Form der 
Wollust, darum ist 
jeder der Betrogene 
nnd jede eine Be
trügerin. Ob Baner,
ob Soldat, ob Kauf

mann, ob Fürst, Papst oder Bettelmann, jeder wird von der Fran hintergangen, das 
Gehörntwerden ist sein einzig sicherer Ruhm, solange die Welt steht. Noch bebend Von der 
Lust des Gatten, träumt sie schon von den möglichen Sensationen in den Armen seines 
Freundes, lind sie Verrates diesem durch alle Mittel der Koketterie. Mit versteckten Worten 
hat er ihr einmal gesagt, das; die Frauen ohne Mieder viel reizvoller seien, beim nächsten 
Besuch findet e^sie ohne Mieder. Er steht vor ihr, sie fühlt plötzlich, daß ihre Frisur 
nicht ganz in Ordnung ist, mit erhobenen Armen ordnet uud drückt sie au ihren 
Maaren nnd gibt ihm dnrch das bei dieser Haltung straff anliegende Kleid Gelegen
heit, die pikanten Konturen ihrer Büste in allen Details zu erkennen. Derselbe Grund 
ermöglicht >hr, ihii auf einem Ball die reichen duftigen Seidenlöckcheu, die ihr pikant 
unter der Achsel sprießen schauen zu lassen nnd die,' wenn er kein Tölpel ist, seine 
Phantasie unfehlbar mit den intimsten Borstellungen erfüllen müssen. In ungezwungener 
Haltung sitzt man bei anderer Gelegenheit plaudernd einander gegenüber — man kann 
ungestört nnd mit Mnße der delikaten Linie ihres Körpers folgen. Sie demonstriert 
ihm bei dieser Gelegenheit alles: die Delikatesse ihres Nackens, die runde Ebenmäßigkeit 
ihres Armes, die Schlankheit ihrer Taille, die üppige Kvntnr ihrer Hüfte, die Eleganz
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470. E. Zier: Die Parzen

ihres Beines — alles bis hinab znm feingegliederten Knöchel. Aber das ist kein 
harmloses Prunken mit der Schönheit, deren man sich unbewußt brüstet, — nein, es 
ist die raffinierte Sprache der Nimmersatten weiblichen Sinnlichkeit. Und wenn er, 
vor dem in dieser Weise gemimt wird, ein feines Ohr hat, so wird es klar nnd deutlich 
darin klingen: „Das kannst du alles bekommen und genießen. Ich bin für dich zu 
haben, du brauchst eS uur geschickt anzufassen, uud mir die Haud reichen, damit ich 
über den trennenden Steg der guten Sitte und des Wohlanstandes gefahrlos hinüber- 
komme." So lautet der Katechismus der verheirateten Leute (Bild 459). Ein eben
falls sehr gerühmtes Blatt von Rops ist die große Lithographie „Bei den Trappisten" 
(siehe Beilage). Wenn man dieses Blatt und ähnliche, die sich gegen die perversen 
Laster richten, die unter den Mönchen grassieren, betrachtet, mutet es ganz seltsam an,
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471. Louis Lcqrand: Maikäfcr fliest . . .

daß Raps bei seinem Tode im Jahre 1898 von keiner Seite so reiche Lorbeeren ge
spendet erhielt, wie von den Klerikalen. Der ausschweifenden Sinnlichkeit der Mönche 
ist von Rops ein breiter Raum seines Werkes gewidmet. Neben dem Blatt „Bei 
den TraPPisten" ist in dieser Hinsicht sehr bekannt geworden „Die Versuchung des 
heiligen Antonius". Vor dem Bilde des Gekreuzigten windet sich ein magerer 
Mönch. Plötzlich löst sich jedoch die abgehärmte Gestalt los, und an seiner Stelle 
hängt ein herrlicher nackter Weiberkörper, ein üppiges Weib mit vollen begehrlichen 
Brüsten reckt sich ihm entgegen, sendet ihm Küsse zu nud treibt ihu zur Raserei 
(Bild 458). Ein Gegenstück zu diesem Bild ist das Blatt „Der Kalvarienberg". 
Diesmal ist es eine Frau, die sich am Fuße des Kreuzes wiudet, eine moderne 
Magdalena. Aber nicht schmerzerfüllt und gottergeben blickt sie anf die Leiden des 
Gekreuzigten, sondern eine hysterische Wollust erfüllt sie beim Anblick des nackten männ
lichen Körpers. Die Perversität am unverhülltesten behandelte Rops in dem Blatt 
„Sodom" (Bild 466). Man könnte dieses Blatt ein Titelblatt zu den Werken Huhs- 
manns und Baudelaires, d. h. der Satanistenschule nennen. Weil Rops die dekadenten



447 —

472. I. L. Forain: Ein Fall unter AuSschlusz der Öffentlichkeit

Ideen dieser Leute illustrierte, kam er zur gleichen Zeit und aus denselben Ursachen wie 
diese Berfallözeitgrößeu in die Made, er wird seine literarischen Borbilder nicht überleben, 
d. h. als Künstler nicht, interessant dagegen wird er immer bleiben als „Zeitgenosse".

So stark das künstlerische Minus bei Rops ist, so stark ist das Plus bei Forain. 
Forain ist, abgesehen von der Mischen Weltbetrachtung, worin sich beide gleichen, der 
direkte Antipode von Rops. Rops ist Symbolist, Forain dagegen ist konsequenter 
Naturalist, er gibt nur Ausschnitte ans dem Leben. Der Forainsche Zynismus besteht 
in der erbarmnugslosen und mitleidslosen Nachschrift des Lebens, doch mit welcher 
Kunst, mit welcher Kraft, mit welcher grandiosen Psychologie geschieht dies! Jedes 
Bildchen, das Forain gibt, wird durch das fabelhafte Genie seines Schöpfers zu einem ein
silbigen Drama, das immer so knapp ist wie das kvnzentrierteste Epigramm, aber die 
wenigen Striche nnd die haarscharfen Pointen sind ungemein beredt, sie eröffnen 
jedesmal den Blick in ein ganzes Leben. Man nehme das Blatt „Endlich allein!" 
Anf einem breiten zerwühlte» Bett räckelt sich behaglich eine junge Kokotte. Bor
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473. I. Wild: König Mammon. Jugend

kurzem ist der Letzte gegangen. Endlich ist sie allein. Wie viele haben allein heute 
schau dieses Linnen zerwühlt, wie viele gestern, wie viele vorgestern und wie viele 
werden es morgen tun, übermorgen, dieses Jahr usw.!? Aber gerade über diesen 
Punkt macht sie sich ja gar keinen Gedanken, nicht den geringsten. Der Moral
philosophie hat sie noch nie eine Stunde ihres Lebens gewidmet. Die Liebe ist für 
sie die reine Arbeitspflicht geworden, die man „erledigt" ohne jede Moral, so wie der 
Tischler nicht über Moral grübelt, wenn er ein Stück Holz hobelt. Was sie jetzt erfüllt, 
ist einzig das Behagen, endlich ihre Arbeit für heute getan zu haben (Bild 467). Welche 
Perspektiven eröffnet dieses eine kleine Bildchen dein Blick des nachdenklichen Beschauers 
und Formn hat zu diesem selbe» Kapitel mindestens mehrere hundert Illustrationen 
geliefert, viele davon sind diesem ebenbürtig. Formn ist der Produktivsten einer und sein 
Werk birgt die ganze Skala der großstädtischen, modernen Moral, nie ihre schöne Linie, 
immer aber ihre richtige, ihre charakteristische Linie. Die Dame der Gesellschaft hat er 
genau so peinlich skizziert, wie die kleine schüchterne Arbeiterin, die aus Furcht ihren 
„Platz" zu verlieren, ihrem Patron gefällig ist. Formn ist Pessimist, die Komödie der 
Liebe wird daher unter seinem Stift stets zu einem düsteren Drama. Den Ehebruch 
hat kein Künstler so degoutant geschildert wie Formn, freilich auch keiner so grvßstilig. 
„Sollte ich bis sieben Uhr noch nicht zurück sein, so ist es nicht nötig, daß Monsieur 
mit dem Diner auf mich wartet," bestimmt die kleine kokette Frau, während ihr die 
Zofe die Korridortüre öffnet. Wenn nun auch noch nie ein vertrauliches Wort zwischen 
Herrin und Dienerin gewechselt worden ist, so weiß die Zofe doch ganz genau, daß 
die Herrin des Hauses heute „ihren Tag" hat. Sie weiß das längst, denn immer 
wenn die gnädige Frau Donnerstags um vier Uhr sofort nach Mousieur ausgeht, 
trägt sie das eiufache graue Kleid, die schlichte Frisur und nimmt erst am zweiten 
Droschkenhalteplatz einen Wagen. Weil die Zofe aber auch weiß, daß Madame an 
diesen Tagen trotzdem sehr vergeßlich ist, — erst das letzte Mal muß sie wegen einer 
Kleinigkeit in ziemliche Verlegenheit gekommen sein — so frägt sie, ihrer Pflicht als 
Zofe eingedenk, aber mit ganz diskreter Stimme: „Haben Madame den Stiefelknöpfer 
nicht vergessen?" Ein einziges Wort, aber ein ganzes Drama ist damit aufgerollt: 
„Die Freude» des Ehebruchs". Und Formn illustrierte sie alle, alle verschiedene» 
Etappe», alle Zufälligkeit?» des Ehebruchs, alle seiue Ängste, alle seine Enttäuschungen, 
von diesen: ersten Schritt ans den: Hause bis zu dem Augenblick da nach Stunden im 

« gemeinsamen Schlafzimmer ein ganz kleiner Umstand dem Gatten offenbart, daß an 
diesem Nachmittag auch noch andere Hände sich mit der intimen Toilette seiner Frau 
beschäftigt habeu. Heute nachmittag hatte er, als er ihr bei»: Ankleideu galant behilf
lich war, während einer Schäkerei aus Ungeschicklichkeit die Schleife ihres Kvrsettbandes 
zu einem Knoten zugezogen, ohne daß sie es beachtet hatte. Jetzt da die junge Frau 
ihn: wieder gestattet, ihr in galanter Weise bei»: Entkleiden zu helfen — denn sie hat 
nicht den geringsten Grund seine Zärtlichkeiten abznlehnen —, da gewahrt er zu seinem
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— Ach was, Stimmbänder, die Strumpfbänder 
sind viel wichtiger.

474. I. Welp: Das Album

Erstaune!«, das; der Korsettknoten unter
dessen wieder zn einer sorgfältig ge
knüpften Schleife geworden war. Wieder 
ist die Pointe nur ein ganz kurzes 
Wort des Erstaunens, aber wieder rollt 
sich ein ganzes Drama anf: eine zer
brochene Ehe, ein zertrümmertes 
Familienleben, eine Zukunft, in 
der zwei aneinandergefesselte 
Menschen jedes seine eigenen 
Wege geht, Kinder, die zwar 
noch Eltern, aber kein Eltern
haus mehr haben nsw. Aus 
dieser Serie haben wir bereits 
im vorhergegaugenen Kapitel 
eine Probe twrgeführt, die wir 
jedoch hauptsächlich aus zeich
nerischen Gründen wählten (Bild 
440). Ein Blatt von außer
gewöhnlicher satirischer Schärfe 
und mit Recht darum schon mehrmals 
zitiert als ein Beispiel von Forains 
großem Genie ist „Ein Fall nuter Aus
schluß der Öffentlichkeit" (Bild 472). Sie 
sind im öffentlichen nnd privaten Leben 
alle sehr sittlich, sehr moralisch, ja sie 
sind die fleischgewordenc Moral selbst 
diese drei Richter, die hier sitzen und 
das kleine Mädchen verhören. Aber der 
Menschenkenner Formn weiß, was in 
ihrer Seele vorgeht und so schreibt er
diabolisch auf ihre Gesichter die faunische Reugier die sie erfüllt, während die Kleine 
unbeholfen herstvttert, was der liebenswürdige alte Herr, der ihr immer die schönen 
Bonbons geschenkt hat, alles von ihr gewollt hat . . .

So sittlich im großen Sinne des Wortes alle diese Blätter sind, so wäre es doch 
ganz falsch, Formn zn einem Moralisten zn stempeln, kein Attribut wäre dcplazierter. 
Moralisten sind Lcnte wie Steinten, Willette und ähnliche, aber Formn will nicht 
durch Moralpredigen die Welt bessern, er sieht einfach infolge seiner zynischen Welt- 
betrachtnug in dieser Weise die Gesellschaft, die Menschen nnd die Dinge nnd genan 
so wie er sie sieht, so schildert er sie, er ist ein grandioser Tatsachenmaler, der immer 
den tragischen Knoten sieht. Aber wenn ihm auch die Absicht des Moralisierens fehlt, 
so ist sein Werk in seinen Hauptstücken doch der machtvollsten Sittenpredigten eine, 
die je gehalten wurde . . .

Wie ganz anders als bei Formn ist es, wenn Willette einmal mit zynischem 
Lachen die Tragik nnd das Verhängnis der Liebe schildert. Amo — Liebe! Das ist 
das Kreuz, au das die ganze Menschheit geschlagen wird, seit Anbeginn der Welt, und, setzt 
er hinzu, es wird so sein bis zu dem letzten Tag, an dein die Sonne erkaltet und auf- 
hört ans der Erde neues Lebe» zn wecken. So lange also die Sonne lacht und scheint, 
so lange jnbelt die Menschheit, ob des winkenden Glückes immer wieder an dieses Kreuz

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 57
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475. Hermann Paul: Das Schlotzlcbe». Cri de Paris.

geschlagen zn werden, umrahmt und umwogt von roten zuckenden Flammen, die ver
gessen machen, das; trotz roter Nosen das ganze Leben ein einziger Gang zum Friedhvf 
ist (siehe Beilage). Das ist ein ernstes, feierliches Lied — aber mit einem grellen, 
srechen Schluß: iu derselbe» Nummer des Album, in dem dieses Blatt erscheint, 
gibt er als Finale „Das Szepter" (siehe Beilage). Derselbe Gedanke, nur ins Zynische 
variiert. Nicht das göttliche, das tierische im Menschen ist es, das die Menschen be
herrscht nnd führt, und das in Cancantollheit von einer Dirne prüsentirte Bein, stramm 
und sehnig, das ist darum das würdigste Symbol dessen, dem sich alles was Menschen- 
antlitz tragt, untertänig beugt. Ein Gassenlied voll des tiefsten Sinnes, das freilich nur 
Künstler wie Willette dichten dürfen. — .

Auf dem Gebiet des Zynismus sind wir Deutsche im Gegensatz zu den Franzosen 
noch ziemliche Neulinge, denn wir haben die Fähigkeit, solche Dinge mit Geist und 
Witz oder mit der Grazie, die dem Kühnsten auch einen nie verfallenden Gelcitbrief 
ausstellen, vorznführeu, am allerspätesteu gelernt. Jetzt aber suchen wir mit eiligen 
Schritten, das Versäumte nachzuholeu. Als Busch im Anfang der 70 er Jahre seine 
„Fromme Helene" und seinen „Heiligen Antouius von Padua" schuf, da bckameu wir 
unsere ersten Meisterwerke des Zynismus, sie wurden von der vorsorglichen Polizei ver
boten, heute sind sie die schönsten Hausbücher aller derer, die iu ihrem Hause dem Humor 
einen Platz eingeräumt haben. Es wird in der Zukunft vielleicht noch mit mancher 
Schöpfung so gehalten werden, die heute verpöut ist nnd der Alten-Tantcn-Moral der 
Ausdruck aller Verworfenheit zu sein düukt. Die gegenwärtigen Höhepunkte des Zynis
mus findeu sich im Simplizissimus. Es gehört dazu sehr vieles von dem was Heine, 
fast alles was Reznicek macht und nicht weniges von dem, was Paul, Thöny und Engl 
beisteuern. Die Gruuduote des Simplizissimns ist überhaupt unstreitig zynisch. Aber
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Sie: Der Arzt ist ja doch etwas wie Beichtvater? 
Doktor: . . . darum darf er auch alles das sehen . . .?

47«. Abel Faivre. Assiette au Beurre

diese Wege haben allmählich die Mehrzahl aller deutschen Karikaturisten eingeschlagen 
und wenn wenige so keck nnd kühn sind wie Heine nnd Reznieek, so ist das absolut 
keine Frage der Moral, sondern einzig des bescheideneren Talentes. Reicht das, was 
Heilte und Reznieek geschaffen haben, stofflich auch noch nicht entfernt an die Schöpfungen 
der Franzosen heran, so sind doch eilte Reihe von hervorragenden satirischen Schlagern 
darunter. Gegenüber Heine erinnern wir nnr an die allbekannten „Blätter aus dem 
deutschen Familienleben" nnd an einige Blätter aus dem köstlichen Albnm „Torheiten". 
Bei Reznieek ist die Form stets einschmeichelnd, er sieht immer die schöne Frau, das pikant- 
reizvolle an der Sünde, „das versöhnliche", er zeigt das Reich der Benus immer appetit- 
reizend, er läßt, wenn man so sagen will, z. B. den Busen einer unternehmungslustigen 
Emanzipierten nie die negative Moral der Besitzerin entgelten, aber darum ist er nicht 
weniger zynisch. Vielleicht eines der besten Blätter, das Reznieek gemacht hat, ist das 
Blatt „Karneval". „Wir halten fest nnd treu zusammen, hipp hipp Hurra" — die 
Solidarität wüster Liederlichkeit; das ist eine Meisterleistnug des Zynismus (siehe Bei
lage). Aber wenn man den Stoff allein wertet, sind zahlreiche Blätter aas den beiden 
famosen Sammlungen „Sie" und „Galante Welt" und verschiedene Stücke ans der 
Serie „Gemütsmenschen" ebenso tötlich im zynischen Witz. „An was denken Sie, 
wenn Sie mich so in den Armen haben?" fragt die von hysterischer Sinnlichkeit er
füllte Komtesse oder Hoheit ihren jungen Kammerlakai, als er sie nach einem Ritt 
dnrch den Park wieder einmal vom Maulesel hcrunterhvb und sie sich mit der Last ihres 
ob der Berührung eines Mannes nervös zitternden Körpers nachdrücklich anf ihn 
stützte und viel mehr als nötig diese Berührung verlängerte. In ihrer überreizten 
Phantasie dachte sie natürlich an irgend eine pikante Antwort, znm mindesten an ein
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„Herrgott, bin ich heut wieder verliebt, — wenn ich nur schon wüßte in wen."

-t?7. E. Heilemann: Liebcsgrmn. SimplizissimuS. tgoo

zweideutiges Schmunzeln und berauschte sich sehnn im Geiste daran. Sie hätte sich 
äußerlich sicher über eine indezente Antwort schottert, das; dieser Tölpel aber an das 
Trinkgeld dachte, das wird sie ihm nie verzeihen, er hat sich das beste für alle Zeiten 
verscherzt. Dieses Blatt und ähnliche Blätter sind im höchsten Grade zynisch und sie 
sind keine Kvst für unreife Natnren, aber es sind furchtbar treffende Satiren, die in 
dem überragenden Witz nnd in ihrer künstlerischen Form die sittliche Rechtfertigung tragen.

Ein zynisches Werk großen Stiles, das freilich der großen Öffentlichkeit noch sehr 
wenig bekannt ist, weil es sich fast nur in den Mappen der Kupferstichkabinette findet 
nnd auch da nnr sehr selten vollständig vorhanden ist, sind die sechs mit der Nadel 
behandelten großen Lithographien Otto Greiners: „Bom Weibe". Das Blatt: „Der 
Mörser", dasjenige, das in den meisten Sammlungen fehlt, ist das kühnste, was bis 
jetzt die moderne deutsche satirische Kunst aufweift. Zwei riesige Faune, die als das 
übermächtige unabänderliche Verhängnis gelten können, zerstoßen in einem riesigen 
Mörser mit einem in schottischer Form behandelten Stößel das Weib, das heißt jedes 
Weib, keine entgeht, ob sie sich noch so sträubt, zu Hunderten gleite» sie zwischen den 
Händen der grinsenden Faune hinunter in den Mörser, dem sie vernichtenden Schicksal 
entgegen, ihr Verhängnis. —

Das modernste England hat in Anbrey Beardsley einen ausgesprochenen Zyniker 
besessen. Den absoluten Beweis davon bekommt man, wenn man Gelegenheit hat, die 
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überaus seltenen sekreten Stücke von ihm zu sehen, die nicht in den Handel kamen, und 
die nur in wenigen Abzügen für Liebhaber hergestellt wurden. Wir müssen freilich 
gestehen, daß wir selten so abstoßend Schmutziges gesehen haben. Es ist ein Schwelgen 
im Schmutz, das sich offenbart und kein Kennzeichnen. Ihm fiel es so wenig ein, wie 
den großen offiziellen Karikaturisten Englands die „Nespektability" in ihrem Kern aus- 
zuschälen. Die Moral dieser raffinierten Knust ist Fleisch von dem Fleisch, das z. B. 
heute im Zeitalter der Kodakseuche extravagante junge Damen der englischen Gesellschaft 
auf den perversen Sport verfallen läßt, sich gegenseitig im pikantesten Deshabille ab- 
zuknipsen und diese intimen Photos dann unter sich auszutauschen und zu sammeln, 
wie man einst zu seligen Urgroßmutters Zeiten naive Albumblätter austauschte uud 
sammelte. Aber es ist keine Moral von dem Fleisch, die solches züchtigt. Beardsleh 
hat, wie wir schon einmal angedcutet haben, Schule gemacht, den» er hat die Formel 
gefunden, die der perversen Dccadence adäquat war. Aber nicht nur in England, wo 
heute verschiedene Kleine und Kleinste sich seiner Technik bedienen, hat er Schule 
gemacht, sondern fast in jedem Land. In Dentschland sind es besonders zwei Künstler, 
die, sagen wir, stark von ihm inspiriert wurden, der geistreich-phantastisch unhem 
Markus Bbhmer, der durch die i» der Insel erschienenen Federzeichnungen bekannt 
wurde und der kalte, dekorativ wirksame I. BrieSlander, dem das moderne Barivtv 
mit seinen raffiniert pikanten Grotesken den Stoff zu einer interessanten Mappe bot.I * * -I«

Der Zynismus wird in der modernen Karikatur voraussichtlich fortschreitend 
einen um so größeren Raum einnehmen, je klarer der Blick in die geheimen Unter
gründe unserer gesellschaftlichen und privaten Moral eindringt und je krasser infolge
dessen sich der große Widerspruch zwischen Schein und Wirklichkeit aufdrängt. Aus 
diesem Grunde ist der Zynismus aber nicht nur Fäulnismerkmal unserer Zeit, sondern 
ebensosehr wichtiges Dokument dafür, daß in der Gesellschaft das klare Bewußtsein 
vvn der vorhandenen Unmoral existiert, daß sie starke sittliche Widerstände gegenüber 
dieser Unmoral aufweist und ausbildet. Jedes stärkere Hervortretcn des Zynismus ist 
somit iu gewissem Sinne zugleich Zeugnis langsamer Gesundung.

Christliche Rnchstcnlicvc

478. giolty»
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Die Tugendheuchelei

Husch, husch! — so spürt er anf der Glichen 
Nud hiuterm Ohr ein KribbeNroheu, 
Dass Ihm dabei ganz sonderbar, 
Bald warm, bald kalt zu Mute war. —

Der hctllgc AntoninS von Padua 
War aber ganz ruhig, als dies geschah. 
Er spracht „So krabble du nur zu, 
Du störst mich nicht in meiner christlichen Rnh."

479. Wilhelm Busch:
Aus Der heilige AntoniuS von Pndna

natürlich begründete Erscheinung:

Noch immer, wen» in irgend einem Lande 
ein Kampf gegen die angeblich zum Himmel 
schreiende allgemeine Nnsittlichkeit inszeniert oder 
geführt wurde, hat zelotisches Banausentum die 
Gelegenheit benutzt, einen Feldzug gegen „das 
Nackte in der Kunst" damit zu verbinden. Der 
Zelotismns hat dafür als Begründung ins Feld 
geführt, daß das Nackte in der Kunst, ob ihre 
Ausdrucksmittel nun das Wort, der Pinsel, der 
Meißel oder Töne seien, das bleibe sich gleich, 
eine der Hauptguellen der sittlichen Volksverrohung 
darstellc. Gar häufig wurde darum — der Ein
fachheit halber — der Kampf gegen die Unsitt- 
lichkeit ausschließlich in der Form eines Kampfes 
gegen das Nackte in der Kunst geführt, als gegen 
das Böse überhaupt, als gegen den Inbegriff und 
Urgrund aller Schlechtigkeit nnd aller Unsittlichkeit.

Diese epidemisch von Zeit zu Zeit iu jedem 
Lande auftretenden Sittlichkeitsbewegungen sind 
einesteils der naheliegende Protest des vertrockneten 
Alters gegen die Jugend, anderenteils, und das 
ist der wichtigere Grund, sind sie eine im Wesen 
unserer ganzen modernen Gesellschaftsordnung 
Kaun eine Gesellschaft die immer von neuem 

zutage tretende allgemeine Unsittlichkeit nicht ausrvtten, sieht sie ihre Hilflosigkeit 
ein, oder aber, sie will es nicht ernstlich tnn, weil sie erkennt, daß sie sonst ver
schiedene Institutionen aufheben müßte, die Grundpfeiler ihrer Existenz sind, dann 
bleibt ihr eben absolut nichts anderes übrig, als die Tugcndheuchclei au die Stelle des 
wirklichen sittlichen Tuns zu rücken. Aus diesem Grunde ist die Tngendheuchelei ein 
notwendiger Bestandteil jeder Gesellschaft, die moralich innerlich zerklüftet ist, die aber 
doch einen Zustand der Harmonie darstellen will. Mit der Klarstellung des 
Wesens der Sache ist natürlich die vvn den Moralisten erhobene Anklage, daß 
das Nackte in der Kunst die öffentliche Sittlichkeit am meisten gefährde, nur zum 
Teil erledigt. Nicht viele Vorwürfe sind so frivol erhoben, als wie dieser, 
und wir begründen diese Behauptung nicht mit dem verwaschenen, nnr zu oft miß
brauchten Einwand, daß das Volk mit seinem naiven, unverbildeten Empfinden immer 
ganz von selbst das Reine vom Unreine» zu scheiden vermag, und daß es darum des 
Erhabenen bewußt wird, das die große Kunst eines Praxiteles, Titian, Rubens, Goethe, 
Maupassant nsw. heiligt. Nein, wir sind im Gegenteil der Ansicht, daß das Volk in 
seiner Masse, trotz seines wachsenden Kunsthnngers, nichts oder mindestens noch nicht
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480. Am Mehlmarkt: Schauderhaft. Wiener Kikeriki 1870

viel voll Kunst versteht. Der Kunst heilige Rechte und heilige Pflichten sind ihm heute 
noch unverständliche Runen. Das Volk sieht immer nur den Stoff eines Kunstwerkes, 
und darum findet es sogar im Reinsten Anstößiges. In einem vergleichenden Beispiel 
ausgedrückt: die Venus von Melos oder Nembrandts Meisterwerk „Die badende Frack" 
kommen denk naiven, ungebildeten Geschmack genau so unzüchtig vor, wie irgend eine 
beliebige pornographische Darstellung auf einer Ansichtskarte. In allen drei Fällen 
sieht der Ungebildete einfach die Tatsache, das Geschlechtliche, das Nackte. Und so zeigen 
sich bekanntlich anständige Menschen öffentlich nicht, das ist die einzige Logik, zn der 
er gelangt, und darum ist auch die Darstellung der Sache unanständig. Noch viel 
ferner liegt ihm eine historische Auffassung der Dinge. In seiner selbstverständlich uu- 
histvrischeu Lebeusbetrachtung unterlegt er seine philisterhaft erzogenen Anstauds- und 
Schicklichkeitsmaßstäbe jedem Zeitalter nnd jedem Volk. Ganz zu schweigen ist endlich 
davon, daß das Volk eine Ahnung davon uud ein Verständnis dafür haben soll, daß 
das Nackte in der Kunst immer Zeugnis und Resultat großer Kulturhöheu ist; davon 
haben ja seine Erzieher bis jetzt iu der Mehrzahl kaum mehr als einen blassen Begriff. 
Mit der siegreichen Macht der Kunst ist es also sicher nichts, wenn eingewurzelte Vor
urteile in Frage kommen. Trotzdem erklären wir bündig, daß die sittliche Roheit, die 
unserer Zeit zn eigen ist, und die täglich iu nicht zu zählenden Fällen sich betätigt, 
nur zum allerverschwiudeudsten Teile vom Anschauen und Genießen von solchen Kunst
werken herrührt, die teils plastisch, teils farbig, teils schildernd, sexuelle Motive, oder 
das Nackte rein als Form zum Gegenstand haben. Das kann durch Dutzend unfehlbare 
Methoden, durch zahllose, nicht umzndentende Tatsachen rein mathematisch bewiesen 
werden, und es ist auch schou längst bewiesen worden. Uns genügt hier die Kon- 
statierung der einen statistischen Tatsache, daß die große Mehrzahl aller Noheitsver- 
brechen in jedem Staate gerade aus jenen Landesteilen kommen, in denen der Kunst 
nicht nur wenig, sondern gewöhnlich gar keine Heimstätten errichtet sind, d. h. ans den
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— Wenn ich einmal schauen würde, ob sie anch Hosen anhai? . . . Mut! Akut! Es geschieht ja 
im Interesse der Moral . . .

48t. Ad. Willette: Der Quäker uns Reisen

Gefilden der „Krachledernen". Sondiert man aber die Ursachen und Zusammenhänge 
der Roheitsdelikte der Großstädte, so stoßt man immer wieder aus die soziale Misere 
.als das einzig Ausschlaggebende; nun, nnd dagegen helfen bekanntlich keine Strafgesetz
paragraphen.

Es gibt für die Karikatur weuig so verlockende und so dankbare Stoffe, lvic die 
Prüde Scheinheiligkeit, und das Handgelenk der Spötter ist darnm nie so lose, als wenn 
es gegen diesen Feind geht. Die satirischen Kämpfe gegen die Lex Berenger und ihre





„Direktorchen, ich glaube, nächstens geht es auch uns vom Ballet an den Kragen."
„Seien Sie unbesorgt, Fifi, bei den Herren oben wirkt nur die geistige Aufregung unangenehm."

Theaterzensur

Deutsche Karikatur von F. v. Reznicek auf die lex Heinzc. Aus dem Simplizissimus

Beilage zu Eduard Fuchs »Die Karikatur". Neue Folge A. Hofmann ä Comv. Berlin
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Ausübung iu Frankreich, gegen die 
Lex Heiuze iu Deutschland und 
gegen die immer wieder von sich 
reden machenden Einzelheldentaten 
der Prüderie in allen Ländern zahlen 
immer zu den amüsantesten Ab
schnitten der Geschichte der Kari
katur. Aber die Karikatur handelt, 
wenn sie diesen Dienst tnt, auch 
in erster Linie iu der Wahrung 
eigenster Interessen. Ungebunden- 
heit ist für sie Lebensinteresse. 
Wenn aber ein Kampf gegen das 
Nackte irgendwo inszeniert wird, 
dann ist sie es in erster Linie, der 
die Tugendhenchelei an Hals und 
Kragen zu gehen gedenkt. Gegen 
die Keckheit ihrer Argumente, die 
Unverhülltheit ihrer Sprache, die 
Drastik ihrer Beweise werden stets 
alle Geschütze der sittlichen Ent
rüstung aufgefahreu. Das ist auch 

— Ein paar Beinkleider sind also sehr teuer, meine liebe 
Schwester?

gauz natürlich: gegenüber der ernsten Kunst kann man sich leicht blamieren, ja man tut
es sogar mit unausbleiblicher Regelmäßigkeit, sobald der mit der ästhetischeil Erziehung
eines zwölfjährigen Kasernendrills 
das heiligste Gut der Kultur, die 
Sitte wahrt. Es gibt keiueu Fall 
in der Geschichte, wo nicht bei 
solcher Gelegenheit die groteske 
Komik ihre fröhlichen Urständ ge
feiert hätte. Ist der Sinn für das 
Lächerliche, das man tut, aber 
auch noch so gering ausgebildet, so 
reicht es doch allmählich dazu aus, 
sich gegenüber der ernsten Kunst 
wenigstens die nötigste Reserve auf 
zuerlegen, d. h. nur verklausuliert 
gegen sie vvrzugehen. Etwas ganz 
anderes ist es dagegen, wenn es 
gilt, der kölnischen Bluse etwas am 
Zeuge zu flicken. Da kann man 
bütteln nnd hndeln ohne Furcht 
vor allzu großer Blamage, vor 
unbeguemeu Rektifikationen. Wenn 
die Karikatur in tollem Übermut 
die Röckcheu wirbeln läßt, und man 
dabei sieht, daß das Laster meist 
sehr schöne Waden hat, die „Tngend" 
dagegen fast immer über negative 

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge.

ausgerüstete Mann mit dem Zivilversorguugsschei»

— Vortrefflich! .... aber 80 Franken sür ein paar 
Beinkleider! ... ohh ... ich werde von der Liga 
wohl getadelt werden.

48L—48v. Ab. Willette: Der Ouäckcr anf Reisen
58
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484. Ungarische Karikatur auf die Ler Heiuze. 

Borszem Jauko, Budapest

Reize verfügt, so läßt sich sv 
etwas unter Umständen nicht 
allzu schwer als moralverderbend 
plausibel machen. Deshalb 
riskiert mau also nicht viel, 
wenn man heuchelnd die Heine, 
Willette, Rezuieek, Formn usw. 
mit der notorische» Schweinerei 
in eine und dieselbe Tonne wirft 
nnd sie als Schmutzfinken stem 
pelt. Die Ignoranz nnd die klein 
liehe Gehässigkeit, sowie die vom 
Witz Geprügelten werden sicher 
dazu Bravo klatschen, und das 
ist gar häufig die große Mehr
zahl. Dagegen wird die Zahl 
derer, die sich energisch nnd mit 
Berständnis zugunsten der ko
mischen Mnse ins Zeug lege», 
immer sehr klein sein, ja sogar 
mancher ernste und verständige 
Mann, wird in anbetracht der doch 
nicht wegzuleugnenden Unarten, 
die jeder gute Satiriker auf dem 
Kerbholz hat, ebenfalls bedauernd 
den Kopf schütteln.

Aber noch aus einem anderen Grunde zieht man gegen die Karikatur am wütendsten 
ins Feld, nämlich aus dem der Selbsterhaltung: niemand macht unnnterbrochen durch 
jede Rechnung einen sv dicken Strich und zeigt aller Welt, daß die Rechnung nicht 
stimmt, als wie gerade die Karikatur. Sie ist es, die tausendmal im Jahr drastisch 
vordemonstriert, daß die sittliche Weltvrdnnng in ihrem Kern höchst unsittlich ist, sie 
brennt der heuchlerischen Verlogenheit unverdrossen deu Stempel auf die Stirn, sie 
reduziert die gefälschten Werte, sie erzählt aller Welt die Gründe, warum uud au 
welchem Tage mau Sittlichkeitsfanatiker wurde (Bild 485), kurz, sie ist es, die bei 
jeder Gelegenheit das sittlichkeitsrettende Konzept stört und mit lautester Deutlich
keit in die Welt hinausschreit: ach, was ihr erstrebt, das ist gar nicht die Tugend, 
sondern der Schein, die Tugendheuchelei. Ein solches Tun ist unbequem, solche Frevel
tat fordert unbedingt Sühne, Rache, Vergeltung, Mundtvtmachnng.

In Frankreich hat die Prüderie unendlich viel mehr Anstrengungen gemacht, das 
„Nackte" aus der Öffentlichkeit zu verbannen, als man gemeinhin glaubt. Aber immer 
endigte es mit einem Mißerfolg, denn die Versittlichung lief immer auf eine Fesselung 
des französischen Genius hinaus, uud so etwas erträgt kein reifes Volk auf die Dauer. 
Die größte Attacke gegen das Nackte war die Lex Berenger, die Anfang der neunziger 
Jahre Gesetz wurde. Der Scheinerfolg lag bald zutage, uud kaum, daß daS Gesetz 
richtig in Kraft getreten war, rächte sich auch schon die Karikatur für die ihr zugefügte 
Unbill mit zünftigen Hieben. Die Karikatur hat das Gesetz vollständig totgeschlagen, 
man schaffte es zwar nie mehr ab, aber man unterließ sehr bald wieder seine Anwen
dung. Die französische Freiheit gestattet den direkten Angriff, darnm stellte die Karikatur 
deu alten Senator Berenger in die Mitte all der Bilder, die sie gegen sein Gesetz vorführte,



Wie mnii Milnlied der SittlichteitSlin« wird

48.',. A. Gnillanme^ Karikatur aus die Mitglieder des SiUlichkeitsbuudes

58*
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48«. Theorie und Praxis. Jugend

ihn machte sie zum Repräsentanten der Pietisterei nnd der scheinheiligen Unmoral, durch 
deren satirische Kennzeichnung sie das Gesetz bekämpfte. Ein förmliches Hagelwetter des 
Witzes ging so über das Haupt des Schuldigen nieder, und da gar viele der Schlossen, 
die auf ihn niederprasselten, unvergängliche Witzdiamanten waren, so wird Monsieur 
Berenger immer in der Geschichte fortleben, freilich mit einer Art Herostratenruhm 
bekleidet. Willette hat das Beste gemacht: Ein Mitglied des Sittlichkeitsbundes ist auf 
einer Agitationstour, der Zufall fährt Monsieur in einem Coupee allein mit einer 
jungen, hübschen Dame zusammen. Er prüft sie lange im Geiste, da plötzlich — sie 
ist unterdessen eingeschlafen — wird er sich klar, daß er sich überzeugen mnß, ob sie 
so angezogen ist, wie es der Wohlanstand erfordert. Seine Befürchtung bestätigt sich. 
Selbstverständlich veranlaßt er, daß in der nächsten Stadt dem Wohlanstand sein Recht 
wird. Es ist zwar eine teure Sache, der Dienst der Sittlichkeit, etwas hohe Ngitatious- 
spesen erwachsen ihm, achtzig Franken für ein Paar Beinkleider erscheinen ihm etwas 
viel, aber was will man machen, die Moral fordert es. Beinahe wäre jedoch das schöne 
Geld umsonst ausgegeben gewesen, seine Reisebegleiterin kann sich nämlich anf die Dauer 
an die Neuerung nicht gewöhnen, da kommt ihm noch rechtzeitig der Gedanke, daß er 
dieses ominöse Kleidungsstück ja auch als Agitativnsmaterial sehr gut beuützeu kann, 
und eilfertig packt er es daher zu seinen Bibeln in den Koffer. Die vier Bilder 
Willettes, von denen wir drei hier geben (Bild 481—483), sind unübertrefflich, es ist eine 
kecke nnd kühne Satire, aber es ist eine berechtigte kraftgeniale Abfertigung derer, die mit 
moralischer Gebärde das Unsittliche tun. Eine der geistreichsten Pointen dabei ist: während 
Monsieur Berenger — denn er ist es selbstverständlich — die pikanten Beinkleider, 
weil unpraktisch, wegpackt, nimmt die Begleiterin Monsieur Bereugers Tascheubibel 
zur Hand, aber was entdeckt sie: es ist pikante Lektüre im heiligen Gewände — die 
Tugendheuchelei wie sie leibt und lebt .... — Adolf Guillanme liefert in seinem Blatt 
„Wie man Mitglied der Sittlichkeitsliga wird" ebenfalls eine satirische Perle. Vorbei 
sind die Tage der Rosen! Sollte das wahr sein? Stein, Doktor B. hat schon Hunderte 
wieder jung gemacht, er wird es auch bei ihm vermögen. Es ist eine Täuschung, die 
Tage der Rosen sind unwiederbringlich dahin, es bleibt nichts übrig, als zu resignieren, 
er tut es, aber nicht mit philosophischem Gleichmut, sondern in der Art kleiner Dreck
seelen, indem er sich an allen denen rächt, denen die Tage der Rosen noch blühen, er 
tritt dem Sittlichkeitsbunde bei und wettert hinfort tüchtig gegen alles Nackte: die 
Rache des Alters (Bild 485).
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Das würdige deutsche Gegenstück zur französischen Lex Berenger ist der berüchtigte 
Kunstparagraph der Lex Heinze. Er ist nicht Gesetz geworden; sicher zu einem nicht 
ganz kleinen Teil dank der Karikatur. Wenn etwas das angefachte Feuer fortwährend 
von neuem anblies, so die Karikatur, wenn weiter vom Süden bis zum Norden vom 
Osten bis zum Westen überall der Widerstand sich organisierte, der der Reichstags- 
obstruktivn den Halt in den Massen gab, so war das ebenfalls nicht zum geringsten 
ein Erfolg der Karikatur.

Die deutsche Karikatur hatte damals ebenso gesegnete Tage, wie die französische 
einige Jahre zuvor, sie sind noch unvergessen. Fast jedes Blatt steuerte mehrere 
Schlager; die Packenden Pointen lagen in der Lnft, man brauchte sie mir zu greifen, 
gar viele wurden erhäscht: Fifi wird sich bei einem vertraulichen Plauderstündchen 
Plötzlich klar darüber, daß das Ballet eigentlich gerade dasjenige Institut ist, dessen 
ausgesprochenes Programm es ist, „ohne unzüchtig zu sein, das Schamgefühl gröblich 
zu verletzen", und darum fürchtet sie, daß es ihnen nun bald an den Kragen gehen 
wird. Aber ihr Direktorchen beruhigt sie, er kennt seine Pappenheimer (siehe Beilage); 
das ist einer der besten Beiträge des Simplizissimus zum Lex Heinze-Kampf. Die 
Jugend, die mit ihren satirischen Angriffen immer besonders gern das Zentrum bedachte, 
tut jetzt darin ein übriges; sehr hübsch ist in dieser Richtung davon das Bildchen, in 
dein sie die zölibatäre Theorie und Praxis geißelt (Bild 486)...

ES ist selbstverständlich, daß trotz all dieser vielen und unvergänglichen Denkzettel 
das übersättigte Alter und die perverse Askese immer wieder ihren Bannstrahl gegen 
das Nackte schleudern werden, und sie werden auch gemäß der genanuteu Ursachen in 
der Tugendhenchelei breiter Schichten immer wieder willigen Sukkurs finden. Ebenso 
sicher aber ist, daß solange die Kunst nach oben sich entwickelt, solange wird sie auch 
ihre heiligen Rechte festhalten. Auf diesem Wege aber wird ihr zu jeder Zeit das 
strafende Lachen unablässig zur Seite gehen. Die Karikatur wird morgen, wie heute, 
wie gestern diejenigen vor aller Welt kennzeichnen und züchtigen, von denen Bierbaum 
in seinen guten Münchner Tagen sang:

Die Sittlinge müssen sich immer genieren, Sie denken halt immer ans — Amüsieren,
Wenn einer recht herzhaft van Liebe spricht, An des Rätsels Heiligkeit denken sie nicht.

487. Banselow: Narrcnschiff. >899
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Kriege und Abrüstung

Die gleiche Bestimmung 

488. A. Ronbille: Zur SchluchtbiMk

Es gibt kaum einen größeren Kontrast 
innerhalb der Geschichte der Karikatur, als 
zwischen dem Kapitel wider die Tugendheuchelei, 
das wir eben zu behandeln hatten und dem, 
das uns jetzt zu beschäftigen hat. Man könnte 
fast sagen, in diesen beiden Kapiteln stoßen die 
beiden Gegenpole des satirischen Lachens auf
einander, seine ausgelassenste nnd seine bitter 
ernsteste Note. Die Tugendhenchelei mag sich 
noch so widerlich gebärden und das moralische 
Niveau der Sittlinge, die bei der Liebe immer 
nur aus Amüsieren, niemals aber „an des 
Rätsels Heiligkeit" denken, mag sich noch so 
beschämend offenbaren, das Lachen, das die 
Karikatur der Tugendheuchelci bei allen nor- 
malspurigen Menschen auslöst, wirkt in den 
weitaus meisten Fällen herzerquickend nnd 
befreiend; es kommt einem vor, als atme man 
für einen Moment frische, kräftige Bergeslnft. 
Bei dem Kapitel „Krieg" dagegen, und mag 
dabei auch nur die mildeste Saite angeschlagen 
werden, immer wirft der Tod einen seiner

düsteren Schatten hinein. Die Sterbeglocken klingen bei jedem Bilde mit; wer halb
wegs gute Ohren hat, wird sie nie überhören . . .

Der Krieg ist das internationalste Kapitel der Larikatnr. Es gibt keine Frage 
des Bölkerlebens, die so einmütig und so rasch alle Stifte, die der Knrikatnr dienstbar 
sind, in Bewegung setzt, als wenn an irgend einem Zipfel der Welt ernstere kriegerische 
Verwickelungen entstehen. Die verschiedenen Abschnitte unseres Buches haben ebenso 
oft Gelegenheit gegeben, dieses mit interessanten Doknmenten zu belegen. Nicht nur 
die Kriege der jüngsten Vergangenheit, nein, fast jeder Krieg des 19. Jahrhunderts ließe 
sich dnrch dicke Bände zeitgenössischer Karikaturen.aus aller Welt illustrieren.

Bedeutet die Periode 1871 bis 1900 für Europa im ganze» und großen 
auch eine lange Periode des Friedens, so nehmen doch die Kriegskarikatnren, die 
während dieser Zeit erschienen sind, einen ungemein breiten Raum in der Gesamt- 
karikatnr dieses Zeitabschnittes ein. Das ist ungemein erklärlich: sind sie auch nicht 
das Echo europäischer Kriege, so sind sie nichtsdestoweniger das Echo welthistorischer 
Umwälzungen, die sich teils vorbereiten, teils vollziehen. Daß es sich in Südafrika 
nnd in China nm welthistorische Umwälzungen gehandelt hat, darüber war sich von 
vornherein alle Welt klar, aber auch die Niederlage der Italiener in Abesshnien nnd 
die der Spanier auf den Philippinen haben sich zu solchen gestaltet.
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Das letzte Ausflcbot
48». Max Slevogt: Deutsche Karikatur auf Eduard VII. vou Englaud und deu Bureulrieg

Am wichtigsten und bedeutsamsten ist wohl derjenige Teil der internationalen Kriegs- 
karikatnren der Jahre 4 871—1900, der den südafrikanischen Krieg betrifft, denn dieser 
ist kriegerisch Wahl unstreitig das grüßte weltpolitische Ereignis, das während der letzten 
dreißig Jahre die Knltnrwelt interessiert, alarmiert und in Spannung gehalten hat. 
Alle Welt nahm bekanntlich pro oder kontra Partei. Darnm, und noch mehr wegen 
der Länge des Krieges, ist dieser Abschnitt auch der umfangreichste der modernen Kriegs
karikaturen. Man darf sogar sagen, daß die Karikatur der jüngsten Vergangenheit durch kein 
Ereignis solch starke Anreize und solch mächtige Impulse bekommen hat. Ein sehr großer 
Teil des Allerbesten, was die moderne Karikatur gezeitigt hat, knüpft sich daher un
bestreitbar an den Burenkrieg. lind das gilt für die Karikatur jedes Landes, selbst Eng-
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Viktoria (zu Chamberlam): O, Gott! Joe... ich wasch meine 
Hände in Unschuld.

Die erste UnglückSpost

480. Joh. Braaleusiek: Holländische Karikatur anf deu Bureukrieg. 
Amsterdammer Weekblad voor Nederland

lands, wo Carrnther Gvuld 
mit seinen famosen Cartoons 
in der liberalen Westnünster 
Gazette die Seele des eng
lischen karikaturistischenWider- 
standes gegen den Transvaal
krieg war. Die englandfeind- 
lichen Karikaturen überwiegen 
augenfällig. Da die Länder, 
deren Karikatur die höchste 
Entfaltung aufweist, Frank
reich nnd Deutschland, ans- 
gesprvchene Englandhasser 
sind, liegt das natürlich auf 
der Hand. Aber auch Öster
reich, Schweiz, Italien nnd 
ganz selbstverständlich das 
Mutterland der Buren, 
Hvlland (Bild 490), sind eng- 
landfeindlich. So kam es, daß 
jede englische Niederlage in 
der ersten Phase des Krieges 
mit verschiedenen Dutzenden 
von burenverherrlichenden 
Karikaturen gefeiert wurde, 
und daß in der zweiten Hälfte 
des Krieges jede sogenannte 
englische Schandtat, die Kon
zentrationslager, das Farmen- 

niederbreunen, die Aus- 
weisnngen, die Verschickung 
der gefangenen Buren anf 
ebensoviel Papier mit lodern
der Empörung vor der ganzen 
Welt gebrandmarkt wnrde.

Die satirische Abschlachtung Englands beschränkte sich nicht anf die Presse allein, 
der Burenkrieg hat wie alle großen Affären der letzten Vergangenheit eine ganze Reihe 
satirischer Sonderpublikationen provoziert. Grand Carteret stellte ein ganzes .H>eft 
englandfeindlicher Karikaturen aus verschiedenen Zeiten und Ländern zusammen, die 
zeigen sollen, wie England im l9. Jahrhundert immer und von allen Völkern gehaßt 
wurde, Carau dÄche zeichnete ein ganzes Albnm wider England, Veber tat in der 
Assiette au Beurre dasselbe und der Verlag des Simplizissimus gab unter der Redaktion 
des prächtigen Ludwig Thoma das vielgekanfte Heft: „Der Burenkrieg" heraus. Dieses 
letztgenauute Album ist die interessanteste und wertvollste satirische Svnderpublikation 
über den Burenkrieg. Hier hat der Simplizissimus-Geist iu einigen Blättern wahre 
Orgien gefeiert, hier hat er sich einmal schrankenlos ausgetobt; sicher ist das von dem 
Heineschen Blatt „Heldenverehrnng" zu sage»: „Englische Prinzessinnen überreichen dem 
jüngsten Soldaten der britischen Armee das Viktvriakreuz, weil er, obgleich erst dreizehn 
Jahre alt, bereits acht Bnrenfrauen vergewaltigt hat." Das ist die stärkste Note des





Ich war eben im Begriff eine für die schöne Madame 
X . . . bestimmte Bonboniöre hcrzurichtcn, als man 
mir einen Besuch anmeldete . . .

— Ich bin Erfinder ... ich habe soeben eine neue 
Schnellfeuerkanone erfunden.

Nicht schwerer als ein Zweirad und spielend zu hand
haben . . . Man kann mit derselben tausend Schüsse 
in der Minute abgeben.

Die Geschosse, deren Füllung mekll Geheimnis ist, 
sind lenkbar und ihre zerstörende Wirkung überschreitet 
alle Vorstellungen.

Eine Stunde nach der Kriegserklärung befindet sich 
die gesamte feindliche Armee auf dem Rückzüge ... die 
Forts sind zerstört ... die Felder verwüstet . . .

___ In den Städten ist kein Mensch mehr am Leben! . . . 
Greise, Frauen, Kinder, alles ist tot oder in Stücke zer- 
rissen! . . .

Und was für Wunden mein Herr! . . . Was für 
Wunden! . . .

Kurz, am Abend des ersten Tages der Mobilmachung 
existiert das feindliche Reich nicht mehr! . . .

Schnell, schnell! . . . Kommen Sie, o großer 
Mann! . . . Kutscher ins Elysee, ins Ministerium, in 
die Kammer! . . .

Ich war eben dabei, einen der hübschen Madame 
Z . . . zugedachten Blumenkorb aufzubauen, als man 
mir einen zweiten Besuch anmeldete;

— Ich bin Erfinder . . . und ich habe soeben eine 
neue Schnellfeuerkanone erfunden.

Nicht schwerer als ein Zweirad, spielend zu hand
haben und im stände, tausend Schüsse in der Minute 
abzugebcn. Die Geschosse, deren Füllung mein Geheim
nis ist, und „lenkbar" . . .

Den Armen und Elenden 
und das Ende ihrer Leiden.

bringen sie Erleichterung Sie befruchten die Felder und bereiten eine gesegnete, 
den Reichtum des Landes vermehrende Ernte vor.

Einfallend in die Städte, schaffen sie Freude und 
Glück bei Groß und Klein.

Sie verleihen allen Menschen Gesundheit, Kraft und 
langes Leben.

Sie umschlingen die Könige der Welt mit einem 
Band der Freundschaft und verbürgen den längst 
ersehnten Weltfrieden . . .

— Kommen Sie doch mit mir, lieber Herr, sage ich 
zu ihm so liebenswürdig als möglich. Kutscher! . . . 
Pst! . . nach Charenton! ^Sin des Pariser Irrenhauses.)

Zwei neue Kanonen

Französische Karikatur von Caran d'Ache. 1895

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur". Reue Folge A. Hofmaun L Comp. Berlin





— 465 —

Dritte und letzte Sitzmist des FriedenSkiMstresseS 

Alle Welt umarmt sich!

491. Honorü Daumicm Aas den Erinnerungen an den Friedenskongreß zu Brüssel. 1848

Zynismus. Kein Wnnder, daß einige milder gestimmte Naturen, welche Beiträge zu 
diesem Album geliefert haben, nachträglich öffentliche Erklärungen abgaben, sie würden 
sich gehütet haben, der Aufforderung znr Mitarbeit nachzukommen, wenn sie eine Ahnung 
gehabt hätten, in welch schlechte Gesellschaft ihre Beiträge geraten. Wir haben aus dem 
Burenkriegsalbum deS Simplizissimus das köstliche Blatt „Mißlungene Kraftprobe" hier 
reproduziert (siehe Beilage). Dieser geistreiche Witz ist eine glänzende Probe von Heines 
grotesk-komischem Talent, und um dies zu illustrieren, haben wir dieses Blatt gewählt. 
Außer den ständigen nnd bekannten Simplizissimusleuteu fällt in diesem Album noch 
besonders ein Mitarbeiter auf, der iu das allerhellste Licht gerückt zu werden verdient 
und der in einer Geschichte der Karikatur unbedingt seinen Platz finden muß: Max 
Slevogt. Der Kenner der ersten Jahrgänge des Simplizissimns und der Jugend wird 
sich erinnern, daß er Slevogt ab und zu in jedem der beiden Blätter schon begegnet 
ist, bei beiden jedoch leider nicht allzu oft. Nicht weil Slevogt nur wenig produktiv 
gewesen wäre, nein, wir glauben eher, daß er keiner der beiden Redaktionen besonders 
zusagte, nnd das ist sehr zu bedauern, und zwar deshalb, weil ohne jeden Zweifel in 
Slevogt eine künstlerische Kraft nnd Energie lebt, wie sie ein zweites Mal die deutsche 
Knust des 19. Jahrhunderts nicht aufweist. Daß diese strotzende Kraft, die sich mit 
einer verschwenderischen Phantasie paart, nicht häufiger au die Fahnen der deutschen 
Karikatur gefesselt worden ist, das ist ein unwiderbringlicher Bcrlnst für dieselbe. Gewiß, 
Slevogt wäre lange einer der Unverstandenen gewesen, aber Blätter wie der „Simpli-

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 59



„Goddam, die Geschäfte gehen verflucht schlecht. Wenn 
nicht für die gefangenen Burenweiber Liebesgaben geschickt 
würden, halten wir keine Subsistenzmittel wehr."

Am Cup

4SL. Rudolf Wilke: Karikatur aus die Engländer in Südafrika. 
Simplizissimns 1SVL

zissimus" und die „Jugend" 
können sich so etwas leisten. 
Und es wäre der Tag nicht aus
geblieben, an dem die Ver
ständigen gesagt hätten: Die 
Franzvsen haben einen Daumier 
nnd einen Forain, die Deutschen 
aber haben dafür einen Slevvgt.

-i- -i-
*

Mit jedem Krieg ist im 
ganzen 19. Jahrhundert auch 
stets uud unabweislich die Frage 
von Mund zu Mund gegangen 
nnd eifrigster Disknssiousgegen- 
stand geworden: ist die krieger
ische Losung von Konflikten 
zwischen verschiedenen Staaten 
noch zu vereinbaren mit unserer 
heutigen Kultur? ist uicht jeder 
Krieg im Gruude das furchtbarste 
Verbrechen an dem heiligsten 
Geiste und Werke der Mensch
heit? Die Kriege deS letzten 
Jahrzehnts haben diese Fragen 
ernstlicher und energischer auf
gerollt, als irgend eine Zeit 
zuvor, und sie sind seitdem in 
allen Ländern nicht mehr bloß 
akut.

In der Karikatur habeu diese Reflexionen frühzeitig dazu geführt, den Krieg iir 
seiner Schrecklichkeit zu schildern, in seiner allgemeinen, immer gleichen Tragik, lösgelbst 
vom besonderen Fall. Der landläufige Begriffschatz hat bekauutlich deu Krieg als 
das stählerne Bad der Völker, in dem allein sie nnr ihre Wiedergeburt immer wieder 
erleben können, bezeichnet, als die Schule höchsten Mutes, stolzester Tatkraft, einzig
artigen Edelsinnes, kurz als die Auslösung aller erhabenen Manuestngenden. Zu dieser 
landläufigen Lobpreisung hat die Karikatur als Kommentar daneben all die Greuel ge
zeichnet, die jeder Krieg, selbst der „humanste", ganz von selbst mit sich bringt: Mord, 
Raub, Brandschatzung, Verwüstung usw. Ein wesentlich anderes Bild.

Der erste, der mit derjenigen Größe uud Wucht, die diesem Vvrwurf entspricht, 
die Greuel des Krieges schilderte, war Goya. Wir haben im ersten Bande einige Proben 
davon gegeben (Bild 312 und 313). Gewiß war Goya nicht der erste überhaupt, der 
die Greuel des Krieges schilderte, das taten z. B. schon während des Dreißigjährigen 
Krieges der angesehene Callot nnd zahlreiche anonyme Künstler (Bd. I. Bild 106), aber 
Goya schuf, wie gesagt, die erste künstlerisch grvßstilige Nachschrift der gransigen Wirklich
keit des Krieges, die immer bleiben wird, und deren Eindruck nie mehr aus dem Gehiru 
dessen auszutilgen ist, der diese siebzig Blätter mit Ernst nnd Aufmerksamkeit einmal 
beschaut hat. Auf Goya sind manche andere gefolgt, die den Krieg gegen den Krieg 
weiterführtcn, berühmt ist in dieser Richtung der Russe Wereschtschagiu geworden, aber



493. Hermann Paul: Karikatur auf die verrohende Wirkung des Krieges. Assiette au Beurre
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Halt dein wüstes Maul . . . Ungeheuer!

Adolf Willette: Karikatur auf den Krieg. Courrioi 1898

vvn keinem gilt, was twn Goha gilt: il o. äo8 rein8. Erst die Gegenwart hat lvieder 
Stücke hervorgebracht, die mciii tvagen kann, denen des großen Spnniers anzureihen. 
Dazu rechnen wir vor allem verschiedene Blätter vvn Hermann Paul aus dessen furcht
barer Serie „Der Krieg". „1.6 four äo gloiro nriive!" — d. h. der Tag des 
Raubens, des Mordens, des Schändens, der Bestialität (Bild 403); das ist eine Probe 
aus dieser Blatt für Blatt verblüffenden Serie. Der Chinafeldzug hat diese Blätter 
inspiriert. Nicht sv drastisch in den Mitteln, aber an satirischer Philosophie ebenso tief 
ist die geistreich geniale Bildergeschichte „Die zwei neuen Kanonen" von Caran d'Ache 
(siehe Beilage). Diese Bildergeschichte ist tatsächlich eine der besten satirischen Kritiken 
unserer modernen Ethik, der Ethik mit dem doppelten Boden. —

Die sittliche Entrüstung über die Knltnrfeindlichkeit des Krieges hat sich real- 
polihisch allmählich zu einer ernsthaften Diskussion über die Möglichkeit des ewigen 
Bölkerfriedens nnd zu deu positiven Abrüstungsvorschlägen und Friedenskongressen ver
dichtet—ein neues, reiches, und noch in vollster Blüte stehendes Erntefeld für die Karikatur 
aller Länder. Den ersten Friedenskongreß, der 1848 in Brüssel tagte, nnd dem Biktvr Hugo 
Präsidierte, hat Daumier mit einer Serie von sechs Blatt begrüßt, wir geben daraus 
eines, das ulkigste: „Dritte und letzte Sitzuug des Friedeuskongresscs" (Bild 401). Wir 
verwenden mit Absicht das Wort „ulkig", denn in der Mehrzahl der Fälle war dies
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der Ton, in dem der öffentliche Geist die Friedensbestrelumgen bis heute behandelte, 
man verulkte sie. Dieser Ton war aber sehr häufig wohl angebracht, nie aber war er 
berechtigter als gegenüber der letzten Großtat in dieser Nichtnng, dem durch Nikolaus U. 
bestellten Haager Friedenskongreß. Der Zarismus als Friedcnsbriuger, der Zarismus 
als das Heil der Welt, der Zarismus als der Erlöser von deu furchtbaren ökonomischen 
Lasten, die alle Völker iu die Knie drücken — die Weltgeschichte hat nicht viel besserere 
Witze gemacht, aber auch nicht viel bitterere. Es ist kein Wunder, — das Gegenteil 
wäre es — daß der krause Hohn, der iu der Sache lag, vor dem öffentlichen Geist 
Plastische Gestalt annahm, nnd daß hundert Zcichenstifte zugleich uebeu das milde Wort 
die fortwirkende schwarze Tat des Zarismus schrieben: die sibirische Schande, das fin
nische Berbrechen, die weltmachtpolitische Heuchelei, die iunerpolitische Lüge, Tolstois 
Verhöhnung, die Entrechtung des Volkes, die Greuel der Judeumorde usw. usw. Das 
war ein Motiv, das die Schutzheiligen des Lachens selbst der modernen Karikatnr in 
den Schoß geworfen haben müssen.. ..

Beweist die systematische Durchführung des südafrikanischen Krieges durch Eng
land, daß die sittliche Entrüstung, auch wenn sie die höchsten Wogen türmt, selten aus- 
reicht, der bekämpften Sache Einhalt zu tuu, sofern große realpolitische Interessen die
selbe stützen, so wäre es doch durchaus verkehrt, zu folgern, solche satirischen Sturmfluten 
hätten sich ganz umsonst getürmt. Die Wirkung der Karikatur liegt, wie wir auch schon 
mehrmals gesehen haben, in den meisten Fällen in einer anderen Richtung, als in der 
des momentanen Erfolges. Sie ist vielmehr in der langsamen Umbildung des öffent
lichen Urteils zu suchen. Uud iu dieser Richtung wirkt auch all das noch ständig fort, 
was in den letzten Jahren satirisch gegen den Krieg nnd die Abrüstungshcuchelei vor
gebracht wurde, es ist absolut nicht verrauscht uud zerronnen mit den Ereignissen, die 
die Proteste geweckt haben. Wir können jetzt nicht mehr ins Mittelalter zurückgleiten, 
sondern diese Fragen können hinfort nur in der Richtung debattiert werden, die dein 
Wesen und den Forderungen unserer Kultur entspricht. Das ist ein Erfolg, an dem 
anch die Karikatnr starten Anteil hat.

499. F. Jttttner
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Der Svzialismus

— Um meine Arbeiter zu verhindern, sich in 
den Kneipen zu vergiften, rednzicr ich ihre 
Löhne; o ich, ich bin ein Menschenfreund!

Der Sozialpvlitikcr

4S«. Jossot

Bon allen revolutionären, anf die llm- 
bildnug von Staat und Gesellschaft hinzielen
den Bewegungen uud Bestrebungen hat keine 
so unaufhaltbar und so konsequent jede natio
nale Grenze überschritten wie der moderne 
Sozialisinus. Es gibt heute kaum eiue Stadt, 
geschweige denn ein Land der zivilisierten 
Welt, in denen der Sozialismus nicht ein 
bedeutsamer Faktor bereits ist, oder wenigstens 
zn werden beginnt. Wo auch das moderne 
Maschinenzeitalter neue Pfähle eiurammt nud 
ueue Herrschaftssitze sich errichtet, und sei es 
im entlegensten Erdenwinkel, da erscheint auch 
sofort der Sozialismus uud rammt dicht da
neben seine Pfähle ein, stellt trotzig seine 
Gegenwartsforderungen und predigt seine Zu
kunftsideale. Das bekannte, wegwerfende 
Wort, das einst Giskra gegenüber der auch 
Österreich drohenden Gefahr des Sozialismus 
gebraucht hat, „die soziäle Frage hört bei 
Bodeubach auf", ist damit zum komischsten 
Witz geworden, den politische Einsichtslosigkeit 
je gemacht hat.

Von den bekannten Stadien, die jede 
neue Weltanschauung, die schließlich zn Macht 
gelangt, der Reihe nach durchzumachen hat: 
mißachtet, verlacht, tvtgeschwiegen, befehdet, 
anerkannt —, von diesen Stadien hat der
Sozialismus in jedem Lande alle zu durch

leben gehabt. Wir können sie deutlich überall in der Karikatur verfolgen. Während 
des ersten Stadiums begegnet man in der Karikatur dem Sozialismus mir in den 
allerseltensten Fällen, allmählich aber verwandelt sich die Situation und er wird 
das beliebteste Spvttobjekt, er wird mit förmlichen Spottsalven überschüttet, keine 
Zeitungsnummer geht mehr ius Land, iu der nicht mindestens einmal die sozialistischen 
Theorien verhöhnt werden, die Witzblattpresse bemächtigt sich ihrer und weiß hundert 
Karikaturen daraus zu machen, es erscheinen weiterhin zahlreiche Einblattdrucke, Kari
katuren, satirisch illustrierte Gedichte, Dialoge, Theaterstücke usw. Das ist in Frankreich 
wie in Deutschland in der Mitte und während der zweiten Hälfte der vierziger Jahre; 
in jenen Jahren war er in das zweite Stadium getreten. In dieser Zeit wurden alle 
die heute noch kursierenden Witze über das „Teilen" gemacht; was in diesem Genre



497. Morin: Karikatur auf Ferdinand Lassalle, die Gräfin Hatzseld und deren Sohn, Gras Paul Hatzfcld.

Köln 1849

während des letzten Jahrzehnts da und dort wieder anftauchte, ist nur ueuverweudetes 
Klische der vierziger Jahre. Wir sind faktisch kaum einem Witz begegnet, den wir nicht 
aus der antikommuuistischen Karikatur der vierziger Jahre bereits kannten. Der 
utopische Sozialismus der Cabet und Weitling, der Kommunismus, hat selbstverständlich 
den Hauptstoff geliefert. Der Franzose Chain war im „Charivari" sozusagen unerschöpflich 
in solchen Witzen, das künstlerisch Beste hat aber unstreitig Kaspar Braun in den 
„Fliegenden Blättern" gegeben, ähnlich gute Witze sind wider den Sozialismns sicher 
nie mehr in der Karikatur aufgetaucht. Eine Probe davon gibt das köstliche Blättchen 
„Wann wird's in Deutschland besser?" (Bild 506); eine weitere direkt das Teilen be
treffende Karikatur haben wir bereits im ersten Band (Bild 404) gegeben .. .

Frankreich hatte die erste sozialistische Bewegnng grossen Stils. Der Febrnarsieg 
des Jahres 1848 war ihr erster großer Erfolg. Die sozialistischen Arbeiter von Paris 
hatten das Hauptkontingent der Kämpfer gestellt. Anf den Febrnarsieg folgten aber die 
blutigen Junitage, die erste große Niederlage des proletarischen Sozialismns. Die 
Niederlage war entscheidend, nnd darum tritt das Pariser Proletariat vorerst von der
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Etinmc Cabct auf der Reife nach Jkaricn

498. H. Emy. 4/e IHrv. 1848

politischen Schaubühne als aktiver 
und selbständiger Kämpfer wieder 
herunter. Seine bedeutenderen Führer 
fallen der Reihe nach den Gerichten 
zum Opfer: Blanguh Barbes, Louis 
Blaue usw., und immer zweifelhaftere 
Größen treten an seine Spitze. So
fern sich das Proletariat während des 
nächsten Jahrzehnts noch an dem 
öffentlichen politischen Leben beteiligt, 
geschieht es stets als Schwanz anderer 
über ihm stehender Parteien, wenn 
diese sich einmal revolutionär gebär
den; mit diesen teilt es darnm der 
Reihe nach alle Niederlagen. Ei» 
anderer Teil von ihm wirst sich anf 
doktrinäre Experimente: Gründung 
von kommunistischen Kolonien, von 
Tanschbanken, Arbeiterassoziationen 
nnd ähnlichem. Es beteiligt sich also 
in der Form am politischen Leben, 
in der es, wie Karl Marx in seinem 
18. Brnmaire sagt, „prinzipiell darauf 
verzichtet, die alte Welt mit ihren 
eigenen großen Gesamtmitteln umzu 
wälzen, vielmehr hinter dem Rücken 
der Gesellschaft, auf Privatweise, 
innerhalb seiner beschränkten Existenz
bedingungen, seine Erlösung zu voll
bringen sucht."

Diese Entwicklung der sozialistischen Bewegung — auf die wir in einem kurzen 
Satze schon einmal an andrer Stelle hingewiesen haben (S. 94) — bestimmte voll
ständig die Haltung der Karikatur ihr gegenüber, und die Kenntnis dieser Entwicklung 
ermöglicht es uns erst, zu verstehen, wie Plötzlich im Februar 1848 die Karikaturen auf 
den Sozialismus fast völlig verschwinden, nnd wie sie dann ebenso Plötzlich im Herbst 
1848 an allen Ecken und Enden wieder auftauchen. Durch die Februartage wurde das 
sozialistische Proletariat zu einem politischen Faktor, mit dem man rechnen mußte. Nach 
der Juniniederlage der Arbeiter und nach ihrer Nbschwenknng auf deu Weg doktrinärer 
Experimente hören sie dagegen anf, dieser Faktor zu sein. Damit hat man nicht mehr 
nötig, weder ihre Wut zu fürchten, noch sie als Kampfgenossen zu respektieren, wie es 
die bürgerliche Ideologie nach den Februartagen tat (vergl. S. 34), und die Karikatur 
bemächtigt sich ihrer wieder, stärker denn je, als wollte sie das Versäumte doppelt 
nachholen.

Die Leiter dieser doktrinären Experimente standen auf Jahre im Vordergründe der 
Karikatur: Proudhon als der Gründer der Tauschbank, Etienne Cabet als der Gründer 
der kommunistischen Kolonie Jkarien (Bild 498), und vor allem Viktor Considerant, 
das Haupt der Fourierschen Schule, als der Menschheitsverbesserer. Proudhvns be
rühmtes Wort „Eigentum ist Diebstahl" wurde sicher mehr denu hundertmal satirisch 
glossiert. Proudhon gibt als neuer Heiland Bertrand, dem kleinen Gauner, in folgender





Zur Kohlen not

„Bitt schön, lieber Herr Teufel, holen Sie doch auch mein Mutterl, bei euch ist so schön eingeheizt"

Teutsche soziale Karikatur von Thomas Theodor Heine aus dem Simplizissimus

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karitatur". Reue Folge A. Hofmann L Comp. Berlin





1. Wilhelm Liebknecht. 2. Reimer. 3. Gelb. 4. Hasenklevcr. 5. Mvtteler. 6. Hasselmann.
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Dcntschlandü Sozinldcniokratcn

409. K. Klic. Wiener humoristische Bliitter. 1877

Fuchs, »Die Karikatur". Neue Folge. 60
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Weise den Segen: „Gehe im 
Frieden, mein Sohn, es wird 
dir viel verziehen werden, 
weil dn deines Nächsten Gnt 
so sehr geliebet hast." Der 
Heiligenschein schwebt stets 
ob Prondhons altvaterischem 
Zylinder, nnd mit komischer 
Würde thront er über dem 
gewöhnlichen Volke. „Sieh, 
mein Sohn," sagte eine Matter 
zn ihren: Jnngen, „das ist 
der nene Gott!" „Ist das 
derselbe, der nns ans dein 
Chaos heransgezvgen hat?" 
„Nein, das ist derjenige, der 
lins von neuem hinein stür
zen will." Zum Amüsantesten 
aber zählt „Theorie und 
Praxis". Bertrand hat gar 
keinen moralischen Sinn; in 
derselben Stunde, in der sich 
Prvndhon in einer Versamm- 
lnng mit der „Theorie" be
schäftigt, beschäftigt er sich 
in Prondhons Wohnung ant 
der „Praxis", d. h. er be- 
stichlt den Meister (Bild 37).

Zu ähnlichen Varianten gibt Cabet, der Ikarier, Stoff, Prvndhon ist der Gott, 
Cabet der Heilige der Partageurs. Ein Junge, den Cabet mit seiner „Reise nach 
Jkarien" hausieren geschickt hat, liefert nur die Hälfte des Erlöses ab. „Was, 
du kleiner Schurke, du verkaufst für 2N Franken von meiner Broschüre nnd lieferst 
mir nur 10 Franken ab?" „Ja, schan, ich bin eben anch Kommunist!" Den 
Stoff, der am meisten das Lachen weckt, bietet Cvnsideraut, der erst die Menschen zn 
wirklich vollkommenen Wesen umschafft. Die Karikatur erfindet dafür ein köstliches 
Charakteristiknm: die Menschen kommen hinfort mit Schwänzen zur Welt, aber die Voll
kommenheit besteht darin, das; am Ende eines jeden Schwanzes sich ein Ange befindet. 
Jetzt erst ist der Mensch vollkommen, denn jetzt kann er zn gleicher Zeit vor- und rück
wärts nnd auch seitwärts schauen. Selbstverständlich ziert diese Vervollkommnung auch 
Considerant selbst. Bei jeder Gelegenheit kommt es ihm zugute, während er z. B. in 
der Nationalversammlung eine seiner berühmten Reden hält, forscht dieses Ange anf- 
merksam in der Runde und kontrolliert die Aufmerksamkeit uud den Eindruck (Bild 107). 
Die Menschen genießen dadurch doppeltes Glück, den» sechs Augen versenken sich jetzt 
ineinander, wenn zwei sich lieb haben (Bild 505), aber anch doppelte Sorgen: Eben 
will sie in ihrem verschwiegenen Bondoir seinem stürmenden Drängen nachgeben, da zuckt 
es jäh durch das Schlüsselloch, und furchtbar starrt es die beiden an: „Oh Gott, nur 
sind verloren!" rnft sie, „das Auge meines Gatten!" (Bild 504).

Ein sehr reiches Stoffgebiet eröffnete die Teilnahme der Franen an der sozialistischen 
Bewegung, hier hat wiederum Danmier in erster Linie seinen Witz erprobt. „Die Ans-
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501. Max Entert: Karikatur auf Georg von Vollmar und das Münchener Zentrum. Slidd. Postillon I8N8

lehuung gegen die Ehemänner wird als die heiligste der Pflichten erklärt!" sv lautet 
der erste Prvgranunsatz der sozialistischen Franeu, lind sie schwören es mit wütender 
Gebärde gleich einen: Nütlischwur auf den — Zhlinder (Bild 502). Zehn Blätter um
faßt die Serie der sozialistischen Frauen, sie sind alle dem ersten ebenbürtig. (Bild 503). 
Was wir weiter oben (S. 114 u. fg.) über die Serie Dos Divoroousos gesagt haben, das 
gilt mich für „die sozialistischen Frauen." Es ist Ewigkeitswitz, au dem mau sich freuen 
nnd deu man jubelnd beklatschen kann, anch wenn man ganz anderer Meinung ist.

In Deutschland ist neben den Kaspar Braunschen Karikaturen anf die Kommunisten 
in jener Zeit nur ein Werk in dieser Richtung erschienen, das unbedingten Ewigkeitswert 
hat, nämlich der schon weiter oben beschriebene Nethelsche Totentanz (S. 79 u. fg.). Man 
mnß ohne jede Einschränkung erklären, daß diese satirische Moralpredigt alles weit, weit 
hinter sich läßt, was je gegen das Evangelium der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich
keit gesagt, geschrieben, gereimt und auch gemalt worden ist. Es ist daher gar nicht 
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Die Auflehnung gegen die Ehemänner wird als die heiligste der Pflichten erklärt!

502. Honorä Daumicr: Die sozialistischen Krauen. 1849

verwunderlich, wenn das Nethelsche Hvlzschnittwerk immer wieder und zwar mit aus
drücklicher Nutzanwendung anf die jeweilige Gegenwart neu aufgelegt wurde. Wenn 
man aber fragt, wie es kommt, daß, was jeder Kenner bestätigen müßte, die satirische 
Moral dieser sechs Blätter ziemlich unbeachtet blieb, so ist die Lösung gar nicht ver
wunderlich, sie liegt sogar auf der Hand: die künstlerische Form des Werkes ist bezwingend 
und unterjochend, ihr kann sich niemand, der Angen hat, entziehen, sie ist mit einem 
Worte — ewig. Von der satirischen Logik der Blätter nnd ihrer Nutzanwendung gilt 
dies dagegen nicht, sie knüpften sich eng an den Tag, der sie gezeitigt hat. Enger sogar 
als viele andere satirische Dokumente des Jahres 1848. Der Wert des Rethelschen 
Totentanzes als einheitliche Schöpfung wird durch diesen Abstrich nicht geringer, denn 
man ist hente auf Grund von Rethelschen Briefen in der Lage festznstellen, daß der 
„Totentanz ans dem Jahre 1848" für Nethel weniger ein politisches Programm, als 
eine künstlerische Aufgabe war . . .

Auf dies Stadium des Bcrlachtwerdens folgte im Beginn der fünfziger Jahre 
sowohl in Frankreich wie in Deutschland prompt das Stadium des Totschweigens. Bon 
der großen nnd epochalen Agitation, die Ferdinand Lassalle 1863 unter den dentschen 
Arbeitern entfaltete, nnd durch die er der Begründer der dentschen Svzialdemokratie
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— Ah! er will mich abhalten, mich mit unsern achthundert Brüdern vvn der Anwnsvvrstadt zu ver
einigen . . . eine solche Unverschämtheit »ms; bestraft werden!

— Halten Sie ein, Eglantine, überlassen Sie diesen Tyrannen den Vorwürfen seines Gewissens.

!>o». Honorü Danmier: Die sozialistischen Frauen. 184»

wurde, haben wir z. B. nicht eine einzige Spnr in der deutschen Karikatur gefunden. 
.Das ist um sv charakteristischer, als Lassalle infolge seiner faszinierenden Persönlichkeit 
jedermann, der mit ihm in irgendwelche Berührung trat, verblüffte. Mit Karl Marx 
ging es ebenso. Die einzigen Karikaturen, die wir von diesen beiden Männern fanden^ 
stammen ans früheren Zeiten und haben auf deren propagandistisch-sozialistische Tätigkeit 
keinen Bezug. Marx wurde 1843 beim Verbot der von ihm redigierten Rheinischen 
Zeitnug als gefesselter Prometheus karikiert — ein Prometheus, der au die mit Kette« 
umschlossene Bnchdrnckpresse geschmiedet ist —, aber damals war Marx noch nicht 
Svzialist (Bd. I Bild 401). Die ebenso seltene Karikatur vvn Lassalle, die wir in 
diesem Bande geben (Bild 497), stammt zwar erst aus dem Jahre 1849, aber obgleich 
Lassalle damals schon Sozialist war, so knüpft sie doch ausschließlich an sein Verhältnis 
zur Gräfin Hatzfeld an. Die Periode des Totschweigens dauerte sür den Svzialismus 
in allen Ländern bis ungefähr in die Mitte der siebziger Jahre, sie ist nur unter
brochen vvn deu Karikaturen, die der Internationalen im Anschluß au die Pariser 
Kommune gewidmet waren.
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Hilf Himmel! das Äuge meines Gatten .

Dic nach dem System des seligen Founlcr vcrlwll- 
kvmmnctc Menschheit

5>N4. H. Eint). uwnwo. 18t!>

einen Brand in Deutschland angefacht. Heilte gibt es

Das Stadium des Be- 
fehdens, das auf das des Tot
schweigens folgte, und in dem 
wir uns noch heute befinden, 
sucht wiederum reichlich das 
Versäumte hereinzuholen. Die 
Karikatur aller Länder läßt 
seit dem Ausgang der siebziger 
Jahre wenig Gelegenheiten vor
übergehen, die Ziele, die Pvli 
tik und die Führer der inter
nationalen Sozialdemokratie 
satirisch anzngreifen. Zu deu 
frühesten Karikaturen auf die 
Führer der deutschen Sozial
demokratie zählen die karikierten 
Porträts, dic Klie im Jahre 
1877 in den Wiener humo
ristischen Blättern brächte (Bild 
499 nnd soo). Bebel, damals 
vor allem durch seine Ver
teidigung der Pariser Kommune 
bekannt, reitet dementsprechend 

auf einem Petrolenmfaß, 
schwingt in einer Hand die 
zerfetzte Fahne der Kommune 
nnd in der andern die Brand
fackel; dieser gewaltige Redner 
hat in der Tat schon mehr wie 

kaum einen einzigen namhaften
Vertreter der internationalen Sozialdemokratie, der nicht immer wieder in der Karikatur 
auftaucht, allen voran aber die Deutschen Paul Singer, der Großglöckner der Partei, 
Vollmar, der König vvn Oberbayern, Stadthagen, der wortkarge Artnr nsw. Lange 
nicht so häufig sind natürlich die nichtparlamentarischen Führer vertreten, aber auch von 
ihnen können sich einige absolut nicht der Mißachtung beklagen, am wenigsten Fran 
Zetkin, die von A bis Z kühne Klara, nnd Fran Dr. Luxemburg, das Röschen Vvn 
der polnischen Heide, „die psychische Venus" der deutschen Sozialdemokratie.

Das Kapitel „Sozialismus" zerfällt naturgemäß in zwei Teile. Der Sozialismus 
ist uicht nur vermittelst der Karikatur bekämpft worden, er selbst hat sich ihrer eben
falls im Kampfe gegen seine Gegner und auch zur Propagaudieruug seiner Ziele bedient. 
Dieser zweite Teil, die Karikatur als Waffe in den Händen der Sozialdemokratie und 
als Agitativnsmittel der sozialistischen Kritik ist sicher wesentlich wichtiger zu bewerten, 
als mau es wohl gemeiuhiu tut. Das geht schon daraus hervor, daß heute die sozial
demokratische Bewegung fast eines jeden Landes über ein satirisches Organ verfügt, und 
daß es darunter Blätter gibt, die eine Auflagenhöhe haben, wie sie ein bürgerliches 
satirisches Blatt nie auch nur aunäherud erzielt hat.

In den Anfängen der modernen sozialistischen Bewegung konnte natürlich von 



einer Verwendung der Kari- 
katnr zn Agitativnszweckeu 
kaum die Rede sein, das verbat 
schau der ausgesprochen reli
giöse Charakter der Bewegung 
zn jener Zeit. Jesns hat nicht 
mit den Waffen des Spottes 
gekämpft nnd gelehrt, sondern 
mit denen des entflammenden 
Pathos nnd der sittlich ent
rüsteten ernsten Strafpredigt, 
und als die direkten Fvrtsetzer 
der Tätigkeit Jesu, als die 
ersten ernsthaften Verwirkliche! 
seiner Lehre fühlte sich die 
Mehrzahl der modernen Kam 
munisten. Die verbreitetste 
Agitationsschrift der deutschen 
Kommunisten war Weitlings 
„Evangelium eines armen 
SünderS". Ein Jndienststellen 
der Karikatur war erst möglich 
und trat dann anch erst ein, 
als aus der Sektiererbewegung 
festgeschlosscne Politische Par
teien wurden, die sich an den 
Tageskämpfen beteiligten und 
vor allem parlamentarisch sich 
betätigten. Das ist bekannter
maßen überall sehr spät erst
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Spiegle dein Auge in meinem Auge . . .

Die nach dem System des seligen Fanrricr verdull- 
kommnctc Menschheit

üvü. H. Em>). Uire. 1848

der Fall gewesen, und darum sind die eigentlichen
sozialistischen Karikaturen dnrchwegs neueren Datums.

Das erste Land, in dem man sozialistischen Karikaturen in größerer Zahl begegnet, 
ist Frankreich nnd zwar zur Zeit der Kommune. Die Kommune hat, wie nur ja in 
in dem Kapitel „Der Zusammeubruch" schon gesehen haben, eine ganze Reihe aus
gesprochen sozialistischer Karikaturen hervvrgebracht, sowohl politische wie soziale. Käm 
Frankreich, gemäß seiner Eigenschaft als klassischer Boden der Revolution, zn den ersten 
sozialistischen Karikaturen, so kam es infolge seiner immer noch vorausschreitenden künst
lerischen Kultur auch allmählich zu deu künstlerisch bedeutendsten Karikaturen. Der 
unvergängliche Beleg dafür wird immer die 78 Nummern umfassende Kollektion des 
„Chambard" sein, der vom Dezember 1893 bis zum Juui 1895 unter der Redaktion 
von Geranlt-Nichard, dem heutigen Leiter der Z^tito Ikchmllligno", erschien. Haupt
sächlich in Betracht kvmmeu dabei die erste» 32 Nummern des Blattes, weil bei diesen 
die großen Titelbilder dnrchwegs von Steiulen — unter dem Pseudonym l'otit Illkmeo — 
gezeichnet sind. Unter diesen Blättern befinden sich eine Reihe von Stücken, die zum 
Besten zählen, was Steinlen geschaffen hat; es sind das Bilder von einer Kraft, einer 
Größe nnd einer Wirkung, wie man sie ein zweites Mal nirgends findet. Das Blatt 
„Eine nette Gesellschaft das, in der es den Hunden der Reichen besser geht, als den 
Kindern der Armen" haben wir bereits zitiert lBild 453). In der starken Verkleine
rung jedoch, in der wir das Bild geben müssen, gibt es nnr einen schwachen Begriff
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„Das sag ich dir, Emanuel, s'wird »ich besser in 
Deutschland, sv lang nach een cenziger Mensch im 
erschien Stock wohnt."

Wann wird'S in Deutschland bessert

ÜO6. Kaspar Braun. Fliegende Blätter. >848

von der düsteren Größe, die dein 
Original zu eigen ist. Ein Blatt 
von ähnlicher Wirkung ist eines, 
das anläßlich ^Nationalfeiertages 
1894 erschien. chOH wie schön wäre 
das, Vater," meint ein kleiner Junge 
angesichts der bunten Lampions, 
„wenn wir nur jetzt etwas zu essen 
hätten." Am Gedenktage der Jnni- 
schlacht präsentiert Steinlen deu 
General Gallifet „Dons touto su 
gloiro — Frauen, Kinder, Greise... 
nichts hat ihm zu widerstehe» ver
mocht", als er uämlich im Jahre 
1871 als Versailler General die 
Füsilade der gefangenen Kommu
narden besorgte. Das letzte Blatt, 
das Steinlen für deu „Chambard" 
zeichnete, ist zugleich sein wuchtig
stes: das französische Proletariat 
als der letzte sichere Hort der 
Republik. Im Juui 1895 fiel der 
„Chambard" den mehr als ein 
Jahr hindurch fortgesetzten Ver
folgungen durch die Polizei zum 
Opfer. Ein neues ähnliches sozia
listisches Witzblatt ist in Frank
reich seither uicht erstanden, dagegen 
verfügt der Anarchismus seit Jahre» 
i» den: wilde» „Pdre Peinard" 
über ei» anarchistisch-satirisches Or

gan. Das Fehlen eines sozialdemokratischen Witzblattes bedeutet aber kein Verschwinden 
der sozialdemokratischen Karikaturen, dieselbe spielt, wie bei den anderen Parteien, in 
den Spalten der Tagespresse seit langem sowieso die größere Rolle.

Verfügt der französische Svzialismns über die besten Karikaturen, so der deutsche 
über die am stärkste» verbreiteten Witzblätter. Kurz nach Ablauf des Sozialistengesetzes 
zählte der bei Dietz in Stuttgart erscheinende „Wahre Jakob" nicht viel weniger als 
eine viertel Million Abonnenten, das ist eine Anflagenhöhe, die noch nie und nirgends 
ein bürgerliches satirisches Blatt erreicht hat. Was will es dagegen heißen, wenn der 
weltberühmte SimplizissimuS iu der Hochsaison seines Ruhmes 80—90 000 Abnehmer 
zählte! Die enorme Verbreitung des „Wahren Jakob" macht das Blatt unstreitig zn 
einem ganz bedeutsamen Ngitativnsmittel der deutschen Sozialdemokratie. Die Hanpt- 
zeichner des „Wahren Jakob" sind Otto Lan nnd I. G. Jentzsch, in neuerer Zeit uoch 
der Italiener Natalanga. Der letztere ist ohne Frage der talentierteste, oder vielleicht 
besser gesagt, der ausgesprochenste Karikaturist am Blatte (Bild 509). Der iu München 
erscheinende „Süddeutsche Postillon" kommt hinsichtlich der Verbreitung dem „Wahren 
Jakob" nicht entfernt gleich, doch ist seine Auflage ebenfalls höher, als die der Mehrzahl 
der bürgerlichen Witzblätter. Der „Süddeutsche Postillon" unterscheidet sich jedoch vom 
„Wahren Jakob" durch eine wesentlich schärfere Tonart, durch eine energischere Pflege
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Kapital und Arbeit

SN7. Walter Crauet Sozialistische Karikatur. Justier

der politischen Satire. Der Hanptzeichner des „Süddeutschen Postillon" ist Max Engert. 
Bon Engerts Talent ist die Verhöhnung des nach Vollmars Reichstagsmandnt lüsternen 
Zentrums eine gute Probe (Bild 501); diese Karikatur erschien gelegentlich der Neiehs- 
tagswahl 1898. Am „Süddentschen Postillon" arbeitete lange Zeit auch I. B. Eugl 
mit, an ihm debütierte auch Bruno Paul. Auster diesen beiden offiziellen Witzblättern 
wird die Karikatur von der deutschen Sozialdemokratie noch in deu illustrierte» Sonder
nummern, die zum Gedächtnis des 18. März, zur Feier des 1. Mai, zur Jahreswende 
und bei ähnlichen Gelegenheiten alljährlich im Verlag der Buchhandlung „Vorwärts" 
als Festschriften erscheinen, eifrig gepflegt. Das ist nicht nebensächlich, weil die Auflagen- 
höhen dieser Nummern mitunter sogar die des „Wahren Jakob" noch weit hinier sich 
lassen; die Auflage der offizielle» Maifestnummer» erscheint gewöhnlich in einer Höhe 
von 3—400 000 Exemplaren. Ein satirisches Blatt hat auch einmal in der sozial- 
demokratischen Parteigeschichte eine wichtige Rolle gespielt, nämlich der im Jahre 1888 
von den Redakteuren und Machern des Züricher Sozialdemokrat herausgegebene und 
anf rotem Papier gedruckte „Rote Teufel". Diese Nummer wurde die direkte Ursache, 
das; die Züricher Regierung endlich dem langen Drängen Bismarcks nachgab, und den

Fuchs, „Die Karikatur". Neue Folge. 61
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5>N8. Natalan««' Afmo, Rom. 189«

„Sozialdemvkrat" aus der Schweiz auswies. Derselbe ist bekanntlich vvn da ab bis zu 
seinem Eingehen beim Ablauf des Svzialisteugesetzes iu London erschienen.

Eine Art internationale Verbreitung erhielt die ebenso einfache wie schlagende 
Karikatur auf die verschiedenen Staatsformen (siehe Beilage). „Mein Wille ist das 
einzige Gesetz!" lautet das Diktum des Absolutismus, und da der Zeichner seine Ver
gleiche aus dem Schweinelebeu holt, so gibt er deu Absolutismus als ein riesiges 
Mastschwein, das sich, um es beim Fressen ja recht bequem zu haben, mitten in den 
Futtertrog hiueinstcllt. Die Minister schleichen lüstern außen herum, um die erste 
günstige Gelegenheit zu uützen, auch „ein Maul voll" zu erschnappen; durch eine in 
weitem Umkreis gezogene Schranke sind die Hungermäuler, das Volk, streng abgeschieden; 
wehe dem, der es wagt, sich der trennenden Schranke auch uur zu uähern: das gälte als 
ein Verbrechen des Hochverrats. In der konstitutionellen Monarchie steht der „Oberste" 
nur uvch mit den beiden Vorderfüßen im Futtertrog und teilt ohne Neid mit den 
Kleineren, die nähergerückte Schranke öffnet sich bereits den Privilegierten. In der 
bürgerlichen Republik sind die Schranken gefallen und alles balgt sich um einen Platz 
an dem Fnttertrvg. Der Instand jeder dieser drei Staatsformen erscheint gleich unwürdig 
im Vergleich zu dem des Zukunftsstaates! Da gibts keine Schranken mehr, aber auch kein 
Balgen: jeder hat sein schönes, gesichertes Plätzchen am Futtertrog. Diese vier Bilder 
erschienen zuerst klein in einer holländischen sozialistischen AgitativuSbroschüre, dann in 
Frankreich, ihre größte Verbreitung aber fanden sie in Deutschland und zwar durch 
die Maiuummer des Süddeutschen Postillon vom Jahre 1896. Hier wurden sie unter 
dem Titel vorgeführt: „Wie sich der Sauhirt von Feldmoching nach der Erklärung des 
roten Sattler-Nazi die verschiedenen Staatsformen vorstellt". Ein diese vier Bilder 
umschließender Rahmen, Vvn dem humorvollen Josef Damberger gezeichnet, illustriert 
amüsaut das Gespräch zwischen dem roten Sattler-Nazi und dem Sauhirteu von Feld- 
mochiug.

So verhältnismäßig groß aber auch die Pflege der politischen Karikatur innerhalb 
der deutschen sozialdemokratischeu Partei ist, und so stark verbreitet ihre Witzblätter 
sind, so darf man doch nicht verschweigen, daß in den politischen und wirtschaftlichen 
Kämpfen", die die deutsche Sozialdemokratie führt, der Karikatur heute doch noch nicht 
diejenige Bedeutung beikommt, die sie auf Gruud der heutigen Entwicklungshöhe der 
Karikatur haben könnte; es werden noch nicht entfernt alle ihre Mittel und Wirkungs
möglichkeiten ausgenützt. Das liegt natürlich vor allem im Charakter der ganzen Be
wegung begründet, die immer noch derselbe Gruudzng durchzieht, der ihren utopistischen 
Anfängen zu eigen war. Aus diesem Grunde spielt z. B. die pathetische Allegorie eine 
überwiegend große Rolle in der Karikatur, im Vergleich zur scharf satirischen Wirklich

keitssatire (Bild 507). Weiter kommt dann noch hinzu, daß der Arbeiter wenig Sinn 
für Humor hat. Dieser fehlt ihm deshalb, weil der Kampf, deu er zu führen hat, 
ungemein schwer ist, sein Leben verläuft iu der Mehrzahl der Fälle zu erust, mau kanu 
sogar sagen, zu tragisch. Das ist nicht die Stimmung, die besonders förderlich auf 
die Entwicklung der Karikatur eiuwirkt.

Dieses gilt, abgesehen von Frankreich nnd Italien, wo der Sinn für die Karikatur 
auch uuter deu Arbeitern ein ausgeprägter ist, natürlich noch mehr von der sozialistischen 
Karikatur der anderen Länder. Was jedoch nicht ausschließt, daß überall die sozialistische 
Karikatur eine immer größere Verbreitung findet und ein immer mehr beachtetes 
Agitativnsmittel wird, so daß, wie gesagt, es faktisch heute kaum eine sozialistische Be- 
wegnng gibt, die nicht die satirische Presse sich dienstbar macht. Die Österreicher besitzen 
die vielgeleseueu „Glühlichter", von Grätz und Kaskeline illustriert, die Schweizer deu 
„Neuen Postillon", die Italiener den „Asinv" mit Ratalanga, Pseudonym für Galantara 
(Bild 508), die Ungarn „Die Geißel", die Tschechen „Slehy", die Schweden „Karbassen", 
die Engländer bringen in den Spalten ihrer politischen Presse Karikaturen (Bild 507), 
die Holländer ebenso usw. Fast jedes Jahr im verflossenen Jahrzehnt trat ein neues 
sozialistisches Witzblatt ins Leben....

Bei einem allgemeinen Überblick über die gesamte sozialistische Karikatur aller 
Länder sällt eine Tatsache auf, die wegen der allgemeinen Schlußfolgerung, die sich 
daraus ergibt, eine besondere Betonung verdient. Es ist das der auffallend geringe 
Bruchteil gesellschaftlicher Karikaturen. Angesichts des Umstaudes, daß die Kritik der 
bürgerlichen Gesellschaft in der Richtung ihrer moralischen Qualitäten der Haupt
agitationsstoff des internationalen Sozialismus durch Jahrzehnte hindurch war, sollte 
man nämlich annehmeu, daß er frühzeitig darnach hätte streben müssen, mit den Waffen 
der Gesellschaftssatire seine Kritik eindrucksvoller zu gestalten, und daß sich die sozia
listische Karikatur gerade auf diesem Gebiete Hütte virtuos entwickeln müssen. Das ist 
nun nirgends der Fall gewesen. Daß es nicht geschehen, ist sehr interessant, aber es 
ist gleichwohl nichts weniger als seltsam.

Es erklärt sich — natürlich im Zusammenhang mit den eben skizzierten Mo
menten — aus dem überwiegend proletarischen Charakter der sämtlichen modernen 
sozialistischen Bewegungen. Man muß aber Persönlich in der Welt gelebt haben, die 
man satirisch geißeln will, man muß sie in ihrer Intimität kennen, ihre eigene Sprache 
perfekt sprechen, so daß das charakteristische Wort immer bereit auf der Zunge liegt: 
die absolute Echtheit ist für die satirische Wirkung erste Bedingung. Und noch etwas: 
diese Sprache muß Widerhall finden, ein satirisches Blatt lebt nicht zum wenigsten von 
dem Geist, der ihm aus seinem Publikum zuströmt, und zwar weniger in Form von 
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Beiträgen, als in dein des entgegenkommenden Verständnisses. Zu alledem gelangt man 
nun nicht mit dem Gartenzaunbillet, das das Leben dem Proletarier fürs Dasein be
willigt. Bon außen Hineinschanen genügt nicht. Außen erkennt man wohl die treibenden 
Gesetze und gelaugt zu deu prinzipielle» Allgemeiuformelu, aber man vermag uicht die 
Struktur zu fassen uud zu zergliedern. Die wohl zu beachtende Schlußfolgerung daraus 
ist: Die großen Zerstörer einer Klasse oder Gesellschaft sind nie aus der Reihe ihrer 
Fcmde, sondern stets aus ihr selbst hervorgegangeu: alle großen Satiriker waren 
Fleisch von dem Fleisch, das sie züchtigten.

K

Schluß

Wir sind am Schluß. Wir haben die Einleitung des ersten Bandes seinerzeit 
damit abgeschlossen, daß wir sagten: mit ihren stärksten Taten, mit ihren herrlichsten 
Rainen stand die Karikatur stets aus der Seite des Schonen und des Gnteu.

Der weite Weg, den wir unterdessen znrückgelegt haben, hat die Wahrheit dieses 
Satzes für jeden aufmerksamen Beschauer hundertmal belegt. Die Zukunft wird es 
weiter bestätigen, denn <s ist im Wesen der Karikatur begründet.

Was die Karikatur war, das wird sie sei» und bleiben durch alle Zeiten: Tröster, 
Mahner uud Streiter — auf dem Wege iu die Zukunft, der aber sicherlich nach oben 
führt. Sie wird mit Sonne selbst die schwersten Wege bescheiuen, die die Menschheit 
iweh zu gehen hat, und sie wird stets mit nimmermüden Händen rüstig dabei sein, die 
«schränken, die mittelalterliche Weltanschauung vor dein Fuß der Menschen türmt, ans 
dem Wege zu räumen: einer der stolzesten Schrittmacher des steten Fvrtschreitens und 
der Entwicklung, ein Wegbahuer der Menschheit aufwärts zum Guten und znm Schonen.

DaS ist ihre sittliche Rechtfertigung vor der Geschichte.

üus. Natalanna: Die legte Kanvne. Mnc FricdcnSplunttasic. Der Wahre Jakob



Ich bin die heilige Demokratie, ich erwarte meine Liebhaber

Französische Karikatur von Adolf Willettc aus dem Jahre 1887

Beilage zu Eduard Fuchs „Die Karikatur" II A. Hofmaun L Camp. Berlin
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